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ARCHIV DER

4. Band, 1. Heft.

1. Origmalmittheilungen.

IJehev Urnenliarz.

Von Hostmann und Flückiger.

Heidnisclie Grabstätten, namentlich aber die den ersten

Jahrhunderten unsrer Zeitrechnung angehörenden Urnenlager

des nordwestlichen Deutschlands, enthalten nicht selten neben

anderen, mehr oder minder kostbaren Mitgaben auch eine

eigenthümliche, unscheinbare harzartige Substanz.

In meiner Schrift „der Urnenfriedhof bei Darzau in der

Provinz Hannover" (Braunschweig 1874, Vieweg u. Sohn)

habe ich bereits ausführlich über die Verbreitung dieses Har-

zes gehandelt und ebenda, S. 120, Anm, 3, auch die Resultate

der pharmakognostischen Untersuchung veröffentlicht, welche

Herr Professor Flückiger mit einigen von mir in den

darzauer Urnen aufgefundenen Harzstückchen vorzunehmen

die Ereundlichkeit gehabt hatte.

Das gemeinsame Ergebniss der archäologischen und ana-

lytischen Untersuchungen, welches dahin ging, dass dies in

^—den Gräbern enthaltene Harz durchaus keine Aehnlichkeit

^ zeige mit irgend einem einheimischen Naturproducte , sei es

*""
Bernstein, Fichtenharz,. Asphalt oder dergl., wurde indessen

^ in Frage gestellt , als einige Monate später , durch Herrn

,^ Studienrath Dr. Müller in Hannover, eine Analyse veröffent-

< licht wurde, die Herr Professor Heeren mit einem Harz-

Stückchen aus dem Urnenlager von Eebenstorf vorgenommen

hatte, wonach dieses nichts anderes sein sollte als Erdpech

Arch. d. Pharm. VIT. Bds. 1. Hft. 1
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oder Asphalt. Vgl. Ztschrft. des histor. Ver. f. Niedersach-

sen, Jahrg. 1873, S. 325 und 331.

Andererseits indessen, insbesondere durch Herrn Apothe-

ker Busch in Bergen a. d. Dumme, aufmerksam darauf

gemacht, dass das Urnenharz eine grosse Aehnlichkeit zeige

mit dem in älteren Apotheken noch vorkommenden sog. Lada-

num, nahm ich in Folge dieser abweichenden ürtheile Ver-

anlassung, dem Herrn Prof. Flückiger ausser einigen Harz-

stückchen aus den Urnen von Darzau und Rokenthien, beson-

ders solche aus dem obenerwähnten Funde von Eebenstorf

zum Behuf einer abermaligen wissenschaftlichen Prüfung

zuzusenden, so dass also den hier unten mitgetheilten Resul-

taten im Wesentlichen gerade die, von Prof. Heeren für

Asphalt erklärte Substanz zu Grunde gelegen hat.

In den Todtenurnen zeigt sich das Harz vorherrschend

als unregelmässiger, knollenförmiger Körper von 2 — 6 Centm.

Durchmesser; seltener in der Form von türkischen Bohnen

oder auch Dattelkernen. Angezündet verbrennt es mit stark

russender Flamme und verbreitet einen mehr oder weniger

starken, balsamischen oder benzoeartigen Duft, wie ein ein-

heimisches Harz ihn ganz entschieden nicht entwickelt. Es

ist undurchsichtig, bald locker und porös, bald dichter und här-

ter, von gelblicher, aber auch brauner und fast schwarzer Farbe,

Die helleren Stücke zeigen sich indessen auf dem Bruche

mit dunkeln Parthieen durchsetzt, und nach jahrelangen

Beobachtungen halte ich es nicht mehr für zweifelhaft, dass

die hellere Farbe lediglich einer mehr vorgeschrittenen oder

beschleunigten Zersetzung der ursprünglich tief dunkeln und

glänzenden Substanz zuzuschreiben ist.

Die Consistenz der harzigen Masse muss beim Einlegen

in die Urnen ähnlich gewesen sein wie die des gewöhnlichen

gelben Wachses; nicht allein, dass augenscheinlich die Stück-

chen zwischen den Fingern gleichsam geknetet wurden; man

findet auf ihnen auch hin und wieder sowohl die Eindrücke

von Zähnen (hineingebissen), wie auch von feinen Drähten

und anderm Ifeichten Zierath, und an einem von mir aus einer
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darzauer Urne enthobenen Harzstücke haftete sogar noch

eine zierliche Spange nebst einer Knochennadel ganz fest.

Speciellen Nachweis über die grosse Verbreitung dieser

eigenthümlichen Droge habe ich in meiner oben angezogenen

Schrift gegeben-, hier glaube ich auf die einfache Erwähnung

mich beschränken zu dürfen, dass die gleiche Substanz sich

vorfand in Gräbern der Schweiz, in Böhmen, Thüringen, im

Brandenburg'schen und Magdeburg'schen , in der Altmark, in

der Provinz Hannover, in Meklenburg, Holstein, Jütland,

Schweden, Norwegen, Holland und England. Auch in einem

römischen Steinsarge bei Nymwegen, aus dem Ende des

2. Jahrhunderts n. Chr. , wurden mehrere Stückchen dieses

ürnenharzes vorgefunden, worin man eine Bestätigung seines

fremden Ursprungs finden mag.

Aeltere Forscher hielten es entweder für Weihrauch oder

für Myrrhe; schon im 17. Jahrhundert beschreibt man es als

„eine aus vielerlei Ingredientien zusammengesetzte Massa,

die, wenn man nur ein wenig davon auf glühende Kohlen

wirft, schier ebenso gut riechet, als wenn man Bauch - Pulver

von der Apothequen holen lasset;" wie denn überhaupt der

diesem Harze eigenthümliche Wohlgeruch von allen Archäo-

logen bis in die neueste Zeit ausnahmlos bestätigt wird.

Eine wissenschaftliche Untersuchung des Harzes scheint

zuerst von Berzelius vorgenommen zu sein; doch ist, mei-

nes Wissens, etwas Näheres nicht veröffentlicht worden, als

die kurze Notiz, dass der berühmte Chemiker in der fragl.

Masse nicht ein einzelnes Harz, sondern ein Gemisch von

mehrern zum Bäuchern bestimmten Harzen erkannt habe.

Vgl. Iduna, Heft 2 u. 3. Stockh. 1811 u. 1812.

Ein anderer Chemiker, Herr Stössner in Jena, erklärte

dagegen das Harz wegen seines Verhaltens zu Auflösungs-

und Eällungsmitteln für — mumificirte Gehirnsubstanz. Vgl.

Variscia, Lief. 2, S. 75, Anm.

Sonstige, unter anderm die von Professor Berlin ver-

öffentlichten Analysen beziehen sich nicht auf das in Frage

stehende Harz, sondern auf die, den Archäologen unter dem

Namen von Harzkuchen bekannten Gemenge aus Bernstein,

1*
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Birkentheer und Borke; Materien, die ebenso wenig hierher

gehören wie die bei Olmütz in der Erde gefundenen „ grösse-

ren Knollen einer dunkelbraunen, fettglänzenden, harzigen

Substanz," welche nach den Analysen von Professor Bauer

in hundert Theilen enthielten: Kohlenstoff 76,50; Wasser-

stoff 9,92; Sauerstoff 13,17; Asche 0,41. Vgl. Mittheil, der

Anthrop. Ges. zu Wien, Bd. I, S. 238.

Celle, im Februar 1875. Hostmann, Dr.

II.

Wie aus den Untersuchungen des Herrn Dr. H o s t -

mann hervorgeht, liegt in diesem „Urnenharze" ein archäo-

logisch höchst merkwürdiger Stoff vor, der vielleicht aus wei-

ter Ferne nach den jetzigen Fundstätten gelangte. Da es

mir nicht möglich war, über dessen Abstammung Auskunft

zu geben, so hielt ich es für gerathen, die Eigenschaften die-

ses Urnenharzes festzustellen, um vielleicht andern Forschern

behülflich zu sein, die Frage nach der Herkunft der räth-

selhaften Substanz mit besserem Erfolge an die Hand zu

nehmen.

Die ansehnlichsten Knollen des Urnenharzes, von Herrn

Dr. Hostmann eigens ausgesucht, gleichen keinem mir

bekannten Naturproducte. Davon abgeschabte Stückchen zeigen

unter dem Mikroskop mit Weingeist befeuchtet nur undurch-

sichtige dunkle, amorphe Massen. Bei 100" backt das Pul-

ver allmälig zusammen, ohne zu schmelzen; dabei macht sich

ein nicht kräftiger, aber unverkennbarer etwas an Storax

erinnernder, nicht scharfer oder reizender Geruch bemerklich,

welcher bei stärkerer Hitze zuletzt mehr, aber immerhin nur

schwach an den von erhitztem Wachse ausgestossenen Ge-

ruch erinnert; ein festes Sublimat wird dabei nicht erhalten.

Die Dämpfe verbrennen leicht mit stark russender Flamme;

wird die Verbrennung sorgfältig geleitet, ohne dass die Sub-

stanz sich entflammt, so bleibt nur 1,58 Procent brauner

Asche übrig, welche mit Salzsäure nicht braust und schwach

alkah'sch reagirt. Es war leicht, darin Mangan nachzuweisen,
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begleitet, wie mir schien, von etwas Cobalt. Andere Stücke

lieferten ebenfalls 1,58 bis 1,65 Procent Asche. —
Das bei 100° getrocknete Pulver der Knollen wird von

Petroleumäther wenig angegriffen, nicht sehr stark von ge-

wöhnlichem Weingeist-, weit mehr wird durch Schwefelkoh-

lenstoff gelöst, aber am meisten, wie es scheint, durch Aether,

welcher bis gegen 60 Procent des Pulvers auflöst. Diese

Lösung so gut wie die in Schwefelkohlenstoff zeigt sich stark

braungrün fluorescirend und sieht sehr dunkel braun aus.

Das durch Aether gelöste Harz ist schwarzbraun, wenig

in Weingeist löslich, nicht sauer reagirend, concentrirter Salz-

säure beim Erwärmen keine Färbung ertheilend und riecht

beim Erwärmen schwach aromatisch.

0,2428 g. dieses Harzes, bei 100° getrocknet, lieferten

bei der Verbrennung im Sauerstoff, wobei nur eine kaum

sichtbare Spur Asche zurückblieb:

Kohlensäure 0,6480, entsprechend 0,1767 Kohlenstoff

Wasser 0,2030, „ 0,0225 Wasserstoff.

Daraus folgt für das mit Aether ausgezogene Harz die

procentische Zusammensetzung

:

Kohlenstoff 72,77

Wasserstoff 9,26

Sauerstoff 17,97.

Das rohe, nur mechanisch gereinigte Urnenharz war auf

Herrn Dr. Hostmann's Wunsch schon früher von Prof.

Kraut analysirt worden ; er hatte im Mittel dreier Analysen

darin gefunden: Kohlenstoff 72,30 und Wasserstoff 9,26, fer-

ner Asche 1,7 bis 2,8 Proc,

Diese Zahlen entfernen sich nicht allzu weit von den

bisher für verschiedene Harze gefundenen, z. B. von denjenigen

für das Ladanum nach Johnston's Analyse.*) Meines

Erachtens berechtigen aber die von Kraut und von mir ge-

fundenen Zahlen nicht zu einer Vergleichung mit Ladanum;

denn dieses Harz ist aus dem Handel verschwunden**) und

*) Gmelin, organische Chemie VII p. 1826.

*=*) Vgl. Unger und Kotschy, Die Insel Cypern. "Wien 1865. 393.
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was Johnston unter jenem Kamen untersucht hat, bietet für

Authenticität keine Bürgschaft;*) wir wissen also nicht, wie

reines Ladanumharz zusammengesetzt ist. Auch ich besitze

kein Ladanum von zuverlässiger Echtheit. — Die verschiede-

nen Wachssorten und Asphaltarten sind viel reicher an Koh-

lenstoff als das Urnenharz.

Ich unterwarf nun das mit Aether dargestellte Harz der

trockenen Destillation und erhielt ein braunes schweres Oel,

welches ich mit etwas Wasser kochte. Eisenvitriol erzeugte

in dieser Lösung nach Zusatz weniger Tropfen essigsauren

Natrons eine blaue Färbung. Eisenchlorid rief eine rein

grüne Färbung hervor, welche durch Kali in roth überging.

Es ist also anzunehmen, dass sich Pyrocatechin gebil-

det hatte.

Die mit Aether ausgekochte Substanz trat an absoluten

Alkohol nur etwa 0,8 Procent der ursprünglich in Arbeit

genommenen Menge ab. Der concentrirte alkoholische Aus-

zug schmeckte bitter und war in Wasser löslich; diese

Lösung gab mit Bleizucker, nicht mit Gerbsäure, einen Nie-

derschlag und wurde durch Eisenchlorid nicht verändert.

Noch weniger lösend wirkte Wasser auf das mit Aether

erschöpfte Pulver; es ist also in den Knollen kein Gummi

oder Schleim vorhanden, sondern nur Harz. Ammoniak
hingegen nahm ungefähr 1 Procent auf, indem es tief dun-

kelbraun von dem schwarzen Pulver ablief. Der grösste

Theil desselben löst sich, doch nur langsam, bei tagelangem

Erwärmen mit Aetzlauge zu einer braunen Flüssigkeit, aus

welcher durch Säure Flocken vom Aussehen des Eisenoxyd-

hydrates gefällt werden, die sich bei 70° in der Flüssigkeit

zusammenballen. Wird dieses vermieden und werden die Flocken

ausgewaschen, so erhält man ein bei 100° nicht zusammen-

backendes fast schwarzes Pulver.

*) Johnston hat nämlich ganz einfach ,,Labdanum of commerce"

untersucht: Phil. Transact. 1840, 344. Es müsste ein merkwürdiger Zu-

fall gewesen sein, wenn ihm echtes Ladanum in die Hände gefallen wäre;

dasselbe war wohl zu allen Zeiten eine Seltenheit.
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Von 0,2038 g. desselben bringe icb in Abzug

0,0046 „ welche als bräunliche Asche zurückblieben, so

dass 0,1992 zur Elementaranalyse gelangten und ergaben

0,5295 Kohlensäure = 0,1444 Kohlenstoff,

0,1248 Wasser = 0,0138 Wasserstoff,

woraus sich in Procenten berechnen

Kohlenstoff 72,48

Wasserstoff 6,97

Sauerstoff 20,55;

Zahlen, welche nur etwa andeuten, dass durch das Kochen

mit Kali keine tief gehende Veränderung eingetreten war.

Schliesslich wurde das mittelst Aethers gewonnene Harz

mit festem Kali verschmolzen, die Masse mit Wasser aufge-

nommen, angesäuert und die Lösung mit Aether ausgeschüt-

telt. Nach dem Verdunsten des Aethers zeigten sich in dem

sauer reagirenden Rückstande farblose Kryställchen nebst

einer braunen schmierigen Masse. Die Krystalle lösten sich

in Wasser und Weingeist und gaben mit Bleizucker einen

starken hellbräunlichen Niederschlag. Eisenchlorid färbte die

Lösung des ganzen durch die Aetherausschüttelung geliefer-

ten Rückstandes roth. Vermuthlich war durch die Schmel-

zung mit Kali ein chinonartiger Körper gebildet worden.

Aus diesen Versuchen lässt sich über die Abstammung

des Urnenharzes mit Sicherheit nichts schliessen, als dass es

nicht identisch ist mit irgend einem jetzt gebräuchlichen Harze,

sei es dass jenes ursprünglich in der That ein ganz anderes

Product war, sei es dass es im Laufe der Jahrhunderte we-

sentliche Veränderungen erlitten. Die vorstehenden Angaben

sollen dazu dienen, dasselbe für alle Fälle zu characterisiren,

um vielleicht durch anderweitige Eunde der Wahrheit auf

die Spur zu kommen.

Strassburg, März 1875.

F. Ä. Flückiger.
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Notiz über Buchenwaclis.

Mitgetheilt von F. A. Flückiger.

Auf Buchenrinde hatte sich, ohne Zweifel durch die Thä-

tigkeit eines Insectes, ein grauer Filz gebildet, der sich fettig

anfühlt und unter dem Mikroskop dünne kreisförmig gebogene

oder eingerollte Fäden zeigt, welche leicht in kürzere Stücke

zerbrechen. Sie sind von einer geringen Menge anderer,

unbestimmbarer Substanzen begleitet, welche über den Ur-

sprung dieses Gewebes keinen Aufschluss gewähren.

Wasser wirkt wenig auf dasselbe-, der Auszug bietet

weder Geschmack, noch Reaction auf Lakmus dar und hin-

terlässt beim Verdampfen nur einen geringen Rückstand.

Nach einigen Vorversuchen wurde zum Ausziehen des unge-

fähr Ys '^om Gewichte der Rohsubstanz betragenden Wachses

kochender Schwefelkohlenstoff angewendet. Herr Stud. Pharm.

Ad. Kopp übernahm die weitere Prüfung des Wachses,

wovon nur 5 Gr. erhalten werden konnten. Nach wiederholtem

Umkrystallisiren aus Schwefelkohlenstoff bildet es weisse

Blättchen, welche bei 81*^ bis 82° schmelzen und bei 100^

nicht an Gewicht verlieren.
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angegriffen. Trocknet man es aber mit Kali ein und schmilzt,

so erhält man aus der Auflösung der Schmelze nach dem

Ansäuern Flocken, welche sich in Alkohol lösen. Die Aus-

beute war jedoch zu gering, um weitere Untersuchung zu

ermöglichen.

Das chinesische "Wachs , Cerotinsäure - Cerotyläther,

C27H53 0, C27H55 0, verlangt:

54 C 648 82,23

108 H 108 13,71

2 32 4,06

788 100,00

und schmilzt bei 82°,

Der zugehörige Alkohol C^^H^'^O schmilzt nach Brodie

bei 79", nach Duffy bei 81" und verlangt

27 C 324 81,81

56 H 56 14,14

16 4,05

396.

Hiernach spricht die Untersuchung von Kopp nicht da-

für, dass die Krystalle aus dem Buchenwachse Cerotinsäure

-

Cerotyläther oder Cerotylalkohol gewesen seien, sondern

nähert sie der Cerotinsäure, obwohl saure Eection denselben

abging.

üelber die quantitatire Bestimmung des Abdampf-

rückstandes eines Wassers.

Von Gr. C. Witt stein.

Zu den bei der Analyse von Mineral-, Trink- und an-

deren Wässern gehörenden Operationen gehört bekanntlich

auch die quantitative Bestimmung ihres Abdampfrückstandes.

Da die Gesammtmengen der in solchen Elüssigkeiten aufge-

lösten Materien im Allgemeinen sehr wenig beträgt, so ist

man genöthigt, ein bis mehrere Liter davon zu verdunsten,

und die Verdunstung in so grossen Gefässen vorzunehmen,
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dass deren Tarirung auf gewöhnlichen Wagen nicht die er-

forderliche Genauigkeit darbietet, und feine Wagen für diesen

Zweck entweder nicht zu haben oder übermässig theuer sind.

Es bleibt demnach in der Regel nichts übrig, als den Ab-

dampfrückstand für sich allein zu wägen ; aber nun erhebt

sich eine andere, eben so grosse Schwierigkeit, veranlasst

durch die fatale Eigenschaft des kohlensauren Kalks, bald

nach seiner Ausscheidung krystallinische Gestalt anzunehmen

und sich fest anzulegen. Man mag in Glas, Porzellan, Silber

oder Platin arbeiten, es wird selbst mit grösster Vorsicht und

grösstem Zeitaufwande kaum gelingen, den darin verbliebenen

Abdampfrückstand so vollständig auf mechanischem Wege zu

sammeln, dass nicht die Wand des Geschirrs verletzt wird,

mithin Theilchen desselben mit in die Salzmasse gelangen,

weil dabei ein schartkantiges Instrument angewandt werden

muss.

Dieser Uebelstand wird vermieden, wenn man wie folgt

verfährt. Den trocknen Abdampfrückstand behandelt man

wiederholt mit kleinen Mengen Wasser, bis dieses nichts

Lösliches mehr aufnimmt (was man leicht dai'an erkennt,

dass es nicht mehr alkalisch reagirt), und sammelt die Laugen

in einer kleinen tarirten Schale. Man kann sich dieses Aus-

laugen erleichtern, wenn man die überzogene Fläche des Ab-

dampfgeschirrs mit einem stumpfen Porzellanspatel sanft über-

fährt, wobei zugleich der grösste Theil des krystallisirten

kohlensauren Kalks abgestossen und aufgeschwemmt ward.

Was jetzt noch haftet, löst sich bis auf die Kieselerde leicht

in verdünnter Salzsäure, und wird aus dieser Lösung durch

kohlensaures Natron in demselben Zustande, wie der Ab-

dampfrückstand es enthielt, wieder niedergeschlagen. Man

benetzt daher die innere Fläche des Geschirrs mit Salzsäure,

verdünnt nach einigen Minuten mit Wasser, leert in eine

gut glasirte Schale aus, wäscht nach, übersättigt mit Soda,

erwärmt, sammelt den entstandenen und krystallinisch ge-

wordenen Niederschlag auf einem Filter, wäscht ihn aus, fügt

ihn vermittelst der Spritzflasche zu dem Inhalte der tarirten

Schale und trocknet ein.
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Bei der Behandlung- mit dem kohlensauren Natron wird

sich von dem gefällten kohlensauren Kalk allerdings aber-

mals ein Theil anlegen; ist er mechanisch nicht loszubriugen,

so bestimmt man sein Gewicht durch Lösen in Salzsäure,.

Fällen mit Ammoniak und Oxalsäure, und Glühen des Nieder-

schlags.

Fällung des Wismuthes durch Eisen.

Von A. Starting, Apotheker zu Rhede.

Bezugnehmend auf meine Notiz im Octoberheft *) des

Archives vom vorigen Jahre über die Fällung des Bismuthes

mittelst metallischen Eisens aus den bei der Bereitung des

Bismuth. subnitric. erhaltenen Mutterlauge und sauren Flüssig-

keit theile ich folgende Beobachtungen mit.

Bei einer wiederholten Bereitung des Präparates wurde

die Mutterlauge mit der sauren Flüssigkeit vermischt, mit

Bandeisen auf dem warmen Stubenofen gestellt. Nach Ver-

lauf einiger Tage hatte sich ein grosses Quantum Eisenoxyd-

hydrat abgeschieden, und durch Abschlämmen konnte nur

eine geringe Menge Bismuth erhalten werden. Es war zum

Auflösen des Bismuths durch Zufall ein grösseres Quantum

Salpetersäure genommen worden, als vorgeschrieben.

Das ungenügende Resultat schrieb sich also wohl daher,

dass die Flüssigkeit zu viel Salpetersäure enthielt, auch

konnte die erhöhte Temperatur dazu beigetragen haben.

Es wurde nochmals ein Quantum Bismuth in der vor-

geschriebenen Menge Salpetersäure gelöst, und nach Vorschrift

verfahren.

Die Mutterlauge mit der sauren Flüssigkeit vermischt,

wurde in mehrere Theile getheilt. Ein Theil wurde mit Eisen

auf den warmen Stubenofen gestellt; nach einigen Tagen war

das Bismuth vollständig gefällt; durch die filtrirte Flüssig-

*) Bd. 205. S. 328.



12 A. Startiiig, Fällung des Wismuthes durch Eisen.

keit wurde Schwefelwasserstoff geleitet. Es entstand ein ge-

ringer schwarzer Niederschlag, der sich bei der Untersuchung

als Schwefelblei erwies; Schwefelbismuth war nicht darin

. enthalten.

Ein anderer Theil der Flüssigkeit wurde mit Eisen bei

gewöhnlicher Temperatur (damals etwas unter KuU) hinge-

stellt. !N^ach einigen Tagen war das Eisen vollständig mit

einer dichten mehrere Millimeter dicken Schicht eines schnee-

weissen Salzes besetzt. Bei der geringsten Berührung löste

sich dieses ab, und vermischte sich mit der Flüssigkeit, so

dass nur ein äusserst kleiner Theil davon erhalten werden

konnte.

Dieses erwies sich bei der Untersuchung als salpeter-

saures Eisen oxydul; ob noch weiteres darin enthalten war,

konnte des geringen Quantums wegen nicht ermittelt werden.

Um möglicherweise bei grösserer Vorsicht eine grössere Por-

tion dieses Salzes zu erhalten, wurde ein dritter Theil mit

Eisen hingestellt. Es zeigten sich nach mehreren Tagen nur

Spuren des weissen Salzes. Die Lufttemperatur war bei dem

letzten Versuche um mehrere Grade höher, als bei dem ersten,

daher wohl das negative Resultat.

Undichte, zersprungene Porzellanschaalen wie-

der brauchbar zu machen.

Die Aussenfläche der Schaale werde gut gereinigt und

getrocknet, darauf die Risse in ihrer ganzen Länge und etwas

darüber hinaus mit einer circa 3 Millimeter dicken , 1 72
—

2 Centimeter breiten Schicht Glaserkittes (Kreide mit Leinöl)

belegt und sehr fest angedrückt. Wenn der Kitt so hart

geworden ist, dass er sich mit dem Nagel nicht mehr ritzen

lässt, wozu ein Zeitraum von einigen Monaten nöthig ist, so

ist die Schaale zu sehr vielen Zwecken wieder zu gebrauchen,

sie verträgt sogar sehr lange das Dampfbad.
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lieber die Anwendung des Mikroskops in der Phar-

macie und im Droguen- Handel.

Von Dr. Friedr. Hoffmann. *)

(Vorgetragen im New -York -College of Pharmacy am 12. Febr. 1874.)

Eingesandt von Wittstein.

Ehe ich meinen Vortrag beginne, drängt es mich, dem

tiefen Schmerze, welchen der plötzliche Tod unseres hoch-

geschätzten Freundes Prof. William Procter in Philadel-

phia bei seinen Standesgenossen erregt hat, in wenigen Wor-

ten Ausdruck zu geben.

Was Procter geleistet hat, wissen wir Alle; welch' ein

braver und edler Mann er war, wissen die, welche ihn per-

sönlich gekannt haben, am besten.**) Seine leitende Hand

hat die Pharmacie in Amerika gehoben, und seine rastlose

Thätigkeit und sein Genius dieselbe nicht wenig gefördert.

Er war ihr Pilot zu reineren und höheren Zielen, und einer

ihrer treuesten und grössten Repräsentanten.

Sein Verlust ist für uns ein schwerer, aber seine Werke

werden ihn lange überdauern und sein Andenken bei den

Männern der Wissenschaft diesseits und jenseits des Oceans

treu bewahrt bleiben. —
Die Anwendung des Mikroskops in der Pharmacie und

dem Droguen - Handel umfasst ein so grosses Gebiet, dass

ich- mich hier nur auf die wichtigsten Theile desselben be-

schränken kann. Vorher möchte ich aber einige Bemerkungen

über die Ursachen machen, welche das Mikroskop immer

mehr in den Droguenhandel eingeführt haben.

Es ist eine bekannte Thatsache, dass die Fortschritte der

physikalischen Wissenschaften und ihre praktische Anwendung

*) Vom Verf. aus dem Druggist's Circular vom März 1874, Vol. XVIII.

Nr. 3. dem Uebersetzer mitgetheilt.

**) Diesen Eindruck hat Pr. aucli bei seiner Anwesenheit in Europa

im J. 1867 auf Jeden, der seine Bekanntschaft gemacht, hinterlassen.

Der Uebersetzer.



14 Fr. Hoffmann, Anwendung des Mikroskops etc.

auf die Entwicklung der Industrie und des Handels merk-

würdige Veränderungen in mehreren Zweigen der Künste

und des Verkehrs bewirkt, und dass sie einen bedeutenden

Einfluss auf den Zweck und die Richtung des Droguen- Han-

dels und der Pharmacie ausgeübt haben. Das pharmaceuti-

sche Laboratorium von ehedem ging nach und nach ein, und

an dessen Stelle erhoben sich Anstalten chemischer Industrie

zur Darstellung der medicinischen Chemikalien und der mei-

sten pharmaceutischen Präparate. Der Apotheker ist meist

nicht mehr Bereiter, sondern nur Ausgeber derselben, nur

die Verantwortlichkeit für das, was er dispensirt, ist ihm

geblieben, und folglich auch die Pflicht, sowohl die bezogenen

Präparate als auch die Rohstoffe vor ihrer Verwendung einer

genauen Prüfung auf ihre Reinheit und Aechtheit zu unter-

werfen.

Diese allmählig eingetretenen Veränderungen in der Be-

schäftigungs - Sphäre des Apothekers haben natürlich eine

entsprechende Aenderung in den praktischen und wissenschaft-

lichen Bedürfnissen desselben herbeigeführt. Obgleich einer

der interessantesten Theile seiner früheren Praxis ihm aus

den Händen genommen ist, so ist ihm doch noch Gelegenheit

genug übi'ig geblieben zur Verwerthung seiner Kenntnisse,

nemlich zur kritischen Uebung im Gebiete des Prüfens und

Unterscheidens , welche das hervorragende Erforderniss des

modernen Pharmaceuten bildet, und seine fachliche Qualifika-

tion und Wirksamkeit ganz in Anspruch nimmt; oder, mit

andern Worten, es ist heut zu Tage für den Pharmaceuten

weniger wichtig, sich praktische Kenntniss in der Darstellung

medicinischer Chemikalien zu verschaffen, oder die therapeu-

tische Wirkung der Droguen genau kennen zu lernen, als

eine gründliche Kenntniss ihrer charakteristischen Merkmale

zu erlangen, und ihre Aechtheit und Reinheit zu constatiren.

Diese Veränderung in der Thätigkeit des Pharmaceuten

giebt sich auch deutlich in der pharmaceutischen Literatur zu

erkennen. Die Zahl der Aufsätze über chemische, pharma-

cognostische und mikroskopische Prüfungen mehren sich von

Jahr zu Jahr, während diejenigen, welche die Darstellungs-



Fr. Hofibiann, Anwendung des Mikroskops etc. 15

methoden betreffen, abnelimeii. Ferner unterlassen es die

neuesten Pharmakopoen, die Bereitung der Präparate ausein-

ander zu setzen, sie beschränken sich vielmehr auf die genaue

Charakteristik der Präparate, ihre Yerunreinigung-en , Verfäl-

schungen und deren Erkennung.

Die Folge dieser Veränderungen in der Ausübung der

Pharmacie ist die natürliche Thatsache, dass analytische Che-

mie, Pharmakognosie und die Anwendung des Mikroskops

unter den dem Pharmaceuten nöthigen Kenntnissen einen her-

vorragenden Platz eingenommen, und auch die Interessen der

Droguisten erregt haben, so dass der Reagircylinder und das

Mikroskop immer mehr zu unumgänglich nothwendigen Ee-

quisiten jeder gut eingerichteten Apotheke und Droguenhand-

lung werden.

Während die chemische Analyse speciell zur Prüfung

der Producte der chemischen Industrie und zur Werthbestim-

mung der Droguen sich eignet, leistet das Mikroskop wesent-

liche Dienste bei der Untersuchung und Identificirung aller

organisirten Substanzen. Wir ermitteln durch chemische Pro-

ben den Werth der Chinarinden, des Opiums, der Krähen-

augen; sie geben uns sichere Auskunft über die Gegenwart

und Menge der Alkaloide in diesen Droguen, sowie der orga-

nischen Säuren, des Zuckers und sonstiger organischer Be-

standtheile in andern, vermögen aber nicht, deren Natur und

Struktur zu erschliessen. Da ist es denn das Mikroskop,

welches viel Hülfe leistet, und den Vortheil befriedigender

und rascher Resultate in sich vereinigt; es erschKesst mit

einem Male die anatomische Struktur einer Drogue, die be-

sondere Art ihres Stärkmehls und deutet auf ihre Mutter-

pflanze hin; es entscheidet sofort, ob die dem Chininfabrikan-

ten offerirte Rinde auch wirklich Chinarinde ist und folglicb

die Mühe der quantitativen Bestimmung der Alkaloide lohnt.

Es entscheidet rasch über die Herkunft und Aechtheit der

Sarsaparille, Ipekakuanha, Jalape, der meisten Binden, Hölzer

und Kräuter, sowie über die Qualität aller dieser Substanzen

in Pulverform, wo sie so leicht der Verfälschung mit andern,

billigeren Pulvern ausgesetzt sind. Das Mikroskop ist mithin
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ein unschätzbares Hülfsmittel bei ihrer Prüfung und zur Ent-

deckung von Verfälschungen, und kann, wie bei den China-

rinden, die chemischen Untersuchungen unterstützen. Wäh-
rend die Chemikalien stets gleichförmig sind und ein und

dieselbe Zusammensetzung und Eigenschaften besitzen, varii-

ren viele rohe Droguen sehr nicht nur in ihrem Aussehn und

ihrer Gestalt, sondern auch in ihrer Güte, denn diese hängt

ab von ihrer Herkunft, von den Bedingungen des Wachs-

thums und der Kultur, von ihrer Gewinnung, Aufbewahrung

und verschiedenen andern natürlichen und zufälligen Ur-

sachen.

Diese wenigen Bemerkungen dürften schon hinreichen,

ein zuverlässiges Bild von dem Werthe des Mikroskops zu

geben, und zu zeigen, welch' wichtigen Einfluss dieses Instru-

ment auf die Entwicklung der pharmaceutischen Materia medica

ausgeübt und in welchem Grade es zur bessern Kenntniss

der Rohwaaren, sowie zu richtigeren Methoden ihrer Unter-

scheidung beigetragen hat. Die mehr oder weniger unsiche-

ren empirischen Merkmale von nur äusserem Ansehn sind

verlassen und durch mikroskopische Untersuchungen ersetzt,

denn die innere Struktur der Droguen liefert rationelle und

wissenschaftliche Behelfe zur Klassifikation derselben und für

die Pharmacognosie überhaupt, welche zu der Materia medica

in demselben Verhältniss steht, wie die chemische Analyse

zu der allgemeinen Chemie.

Um das Gesagte thatsächlich zu unterstützen, werde ich

eine Reihe von bildlichen Erläuterungen mikroskopischer Prä-

parate vorlegen, vorher aber, zum bessern Verständniss dieser

Illustrationen und zur Vermeidung von Erklärungen bei jeder

derselben, mit wenigen Worten auseinandersetzen, was und

wie man durch das Mikroskop beobachten muss. Es ist

hauptsächlich die anatomische Struktur der Pflanzen und der-

jenigen Pflanzentheile, welche Droguen liefern, was jetzt unser

Interesse und unsere Forschung in Anspruch nimmt, insofern

als sie die allgemeinen und speciellen Merkmale zur Un-

terscheidung und Bestimmung der vegetabilischen Waaren

liefert.
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Obgleich die vegetabilisclie Architektur hinsichlich ihrer

elementaren Organe bei allen Pflanzen ein und dieselbe ist,

so zeigt sie doch in der Natur und Anordnung ihrer Struk-

tur so bedeutende Verschiedenheiten, dass diese die Ursachen

der fast unendlichen Varietäten in Grösse, Gestalt und An-

sehn sind, welche wir in der Pflanzenwelt wahrnehmen-, sie

liefern auch die Grundlage und die hauptsächlichsten Hülfs-

mittel für das Pach der Struktur -Botanik und für die Klas-

sifikation der Pflanzen.

Die Pflanzen sind bekanntlich aus kleinen elementaren

Organen, welche man Zellen nennt, aufgebauet; letztere be-

stehen aus einer äusseren durchsichtigen und farblosen Mem-
bran oder Wand, deren Substanz den Namen Cellulose führt,

und die den Zelleninhalt einschliesst , eine meist halbflüssige

oder dünnflüssige Materie, worin verschiedene, durch die in

den lebenden Pflanzen vorgehenden physiologischen Processe

erzeugte Substanzen suspendirt sind — z. B. Chlorophyll,

Oel, Stärkemehl, Krystalle etc. Obgleich die Zellenwände

keine Poren haben, welche die Cirkulation der Nahrungssäfte

vermitteln, so dringt, vermöge eines physiologischen Gesetzes,

der Saft doch durch die Wände und ermöglicht auf diese

Weise die vitale Cirkulation und Assimilation der nährenden

Flüssigkeit durch das Zellgewebe und so durch die ganze

Pflanze.

Während des Wachsthums und der Vermehrung der

Zellen finden verschiedene Veränderungen und Umbildungen

statt; sie pflanzen sich fort dui'ch Vervielfältigung oder Thei-

lung, und häufen sich nicht bloss an, um das Zellgewebe

aufzubauen, sondern erweitern und umgestalten sich zu Boh-

ren, Pasern, Gefässen, und bilden dadurch das Gefäss- und

Holz - Gewebe. Die primitiven sowohl, wie die so modificirten

Zellen fahren während der Lebensprocesse fort, die Substanz

ihrer Membran zu vergrössern und zu verdicken, und zwar

durch von innen ausgehende Absätze von Cellulose, die ent-

weder in continuirlichen oder in unterbrochenen Schichten

erfolgen. Im ersten Palle werden die Zellwände in älteren

Pflanzentheilen mehr oder weniger substanziell und härter
5
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solches Zell- oder Holz -Gewebe erscheint auf dem Querschnitt

unter dem Mikroskope als ein gleichförmiges, oft sehr festes

Skelett. Im zweiten Falle zeigt der Schnitt, besonders in

der Längsrichtung durch die Substanz der Pflanze, die Zellen

und Gelasse mit Zeichnungen verschiedener Art, nemlich in

der Gestalt von Ringen oder spiraligen Bändern oder Punk-

ten oder scheinbaren Löchern; sie sind entstanden aus der

ungleichen Vertheilung jener nachträglichen Absätze, und

sind Theile der Zellwände, welche entweder dünner oder dicker

als das Uebrige, und die oft neben der Zellwand liegen, und

beim Verletzen dieser abgestossen worden waren.

Da die Lebenserscheinungen der Pflanze die Summe der

physiologischen Processe der dieselbe constituirenden Zellen

und Gefasse sind, so ist die Stärke und Körperlichkeit des

Cellulosen- Skeletts die Ursache des verschiedenen Grades

von Cohäsion und Dichtigkeit, von Weichheit und Härte, von

Elasticität und Sprödigkeit, welchen wir in unendlicher Man-

nigfaltigkeit bei der vegetabilischen Struktur begegnen. Ob-

gleich alle diese Verschiedenheiten in der Organisation und

Zusammenfügung schon durch das unbewafi'nete Auge mehr

oder weniger zu erkennen sind, so wird ihre feine Struktur

doch erst in weit höherem Grade sichtbar, wenn man das

Mikroskop zu Hülfe nimmt.

Da jedoch nur durchsichtige Objekte eine genaue Beo-

bachtung vermittelst des durchdringenden Lichtes gestatten,

so kann man nur sehr dünne, platte Schnitte der betrefienden

Substanz der mikroskopischen Prüfung unterwerfen. Diese

Schnitte kann man in verschiedenen Richtungen ausführen,

entweder senkrecht oder parallel zu der Axe der Pflanze oder

ihres Theils. Im ersten Falle bekommt man Querschnitte,

im letztern Längsschnitte (radiale oder tangentiale Schnitte).

Derartige mikroskopische Objekte beobachtet man am

besten, wenn man sie auf einer Glasplatte vorher mit einem

Tropfen "Wasser befeuchtet hat; durch Anwendung von Gly-

cerin oder anderen antiseptischen Flüssigkeiten, statt des

Wassers, kann man die Präparate als ständige Beispiele für

künftige Nachweisung oder vergleichende Beobachtung auf-
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bewahren; in diesem Falle bedeckt man sie mit einer dünnen

Glasplatte, deren Eänder auf die untere Platte vermittelst

eines Firnisses befestigt werden.

Solche Präparate stellen sich nun auf dem Schirme des

Hydro -Oxygengas- Mikroskops schon sehr deutlich dar; aber

man kann das Bild und dessen Conturen noch besser hervor-

treten lassen, wenn man die tränkende Flüssigkeit farbig

macht, z. B. durch Anilinfarben, Fernambuktinktur , Jodtink-

tur, ammoniakalische Carminsolution, Lösung von Berliner-

blau in Oxalsäure u. s. w.

Der Vortragende erläuterte zuerst die Struktur der Um-
belliferen - Früchte durch Vorzeigung der Querschnitte einer

Anzahl Früchte dieser Familie, und machte dabei auf die

Merkmale der Unterscheidung derselben von einander und

von den Früchten anderer Familien aufmerksam. Namentlich

befanden sich darunter Fenchel, Anis, Kümmel, Petersilie,

Wasserschierling, Erdschierling etc.

Hierauf wurden vorgeführt mehrere medicinische Samen,

z. B. Mandeln, Leim, Senf, Mohn, Colchicum, Muskatnuss,

KaflFee, Krähenaugen. Bei einigen von diesen, z. B. beim

Senf, machte der Vortragende aufmerksam auf die Abwesenheit

von Stärkekörnern in ihrem Zellgewebe, weil man dadurch

gleich erkennen kann, ob das Pulver rein oder mit einem

stärkehaltigen Pulver verfälscht ist.

Sodann folgten die Samen der Familie der Gräser, welche

nicht bloss die wichtigsten Nahrungsmittel für Menschen und

Hausthiere sind, sondern deren Mehl und Stärkemehl auch

für den Apotheker und Droguisten insofern noch ein beson-

deres Interesse haben, als damit gepulverte Waaren nicht

selten verfälscht werden. Der Vortragende zeigte und erklärte

die allgemeine Struktur der Frucht (Caryopsis) der Gräser

-

Familie, dann die besonderen charakteristischen Merkmale in

dem anatomischen Gefüge der Samen, sowie die Form und

Grösse der Stärkekörner der wichtigsten Cerealien. Ausser

den Querschnitten aller in der häusKchen Oekonomie gebräuch-

lichen Körner, gab er auch mikroskopische Anschauungen

von ihrem Mehle und Stärkmehle. Die Epidermis der meisten

2*
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Cerealien - Körner ist mit einer äusserst dünnen kieselhaltigen

Haut überzogen, welche das Korn wirksam vor dem Einflüsse

der Luft und Feuchtigkeit schützt, und die es erklärlich

macht, dass die unzerkleinerten Körner des Weizens, Rog-

gens, der Gerste und anderer Cerealien der Einwirkung des

Darmsaftes beim Verdauungsprocesse widerstehen, und dass

Weizenkörner in ägyptischen Gräbern gefunden wurden,

welche, obgleich tausende von Jahren alt, noch keine Zer-

setzung erlitten hatten.

Querschnitte der Samen von Bohnen , Erbsen und Lin-

sen, sowie deren Mehle wurden ebenfalls vorgezeigt. Dann

folgten die verschiedenen Stärkearten , welche das Arrow -

Root liefern, nebst denjenigen, welche zur Verwechselung und

Verfälschung desselben dienen. An die Stärkearten schlössen

sich die Sporen des Lycopodium clavatum und der zur Ver-

fälschung des Lycopodiums gebraucht werdenden Fichten -

Pollen, dann die Drüsen des Hopfens (das sog. Lupulin) und

die Kamala.

Zu den mikroskopischen Exemplaren von medicinischen

Wurzeln, Hölzern, Rinden und Theilen der Central -Axe der

Pflanzen übergehend, gab der Vortragende eine kurze und

klare Auseinandersetzung über die anatomische und organi-

sche Struktur, über das Wachsthum der Phanerogamen , und

über die fundamentalen Verschiedenheiten, welche die haupt-

sächlichsten Merkmale ihrer Eintheilung in zwei grosse Klas-

sen bilden, die von innen wachsenden oder Endogeneen (Mo-

nocotyledonen) und die von aussen wachsenden oder Exoge-

neen (Dicotyledonen) , alles durch Querschnitte von Stämmen

jeder Klasse erläutert.

Unter den officinellen Wurzeln, den damit verwechselten

und zu ihrer Verfälschung dienenden, die sämmtlich in ihren

horizontalen, tangentialen und radialen Querschnitten vorge-

zeigt wurden, befanden sich Süssholz, Bardana, Belladonna,

Senega, Taraxacum, Cichorium, Ratanhia, Valeriana, mehrere

Arten Serpentaria, Ipecacuanha, Psychotria emetica, Aconitum

Napellus und A. Stoerkeanum, russische oder türkische und

chinesische oder ostindische Rhabarber.
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Ifoch eine weitere Eeihe von Gegenständen, nemlich

10 Sorten Sarsaparille, zahlreiche Rinden, worunter 21 China-

rinden, u. s. w. wurden einer späteren Sitzung vorbehalten.

Vor dem Schlüsse verfehlte der Vortragende nicht, hervor-

zuheben, dass mit dem bisher behandelten Thema die Wich-

tigkeit des Mikroskops für den Pharmaceuten noch keineswegs

erschöpft sei , denn es diene u. a. zur Prüfung des kranken

Harns und ähnlicher pathologischer Producte, zu gerichtlichen

Untersuchungen auf Blut etc., zum Nachweis der Trichinen

im Fleische u. s. w.

Ol. Jecor. asell. ferratum.

Von C. Bernbeck — Germersheim ä Ehein.

Dieses Präparat war seit seinem Auftauchen, vor circa

20 Jahren, trotz der grossen Vorliebe einzelner Aerzte für

dasselbe nicht im Stande, wegen Mangels einer allgemein

befriedigenden Darstellungsmethode , sich einen festen Stand

in der Therapie zu erwerben.

Aus diesem Grunde blieb wohl auch der vielseitig aus-

gesprochene "Wunsch, dieses Präparat in die Pharm, german.

aufgenommen zu sehen, unerfüllt und erlaube ich mir dess-

halb im Nachstehenden meine seit beinahe 11 Jahren, in

Verbindung mit dem seitherigen Districtsarzte, jetzt Königl.

Kreismedizinalrathe Herrn Dr. Schmauss in Bayreuth, ge-

machten Erfahrungen mitzutheilen ; letzterer ist gewohnt, sowohl

seine Patienten, als auch seine verordneten Medicamente mit

kritisch scharfer Sachkenntniss zu beobachten.

Die ursprüngliche, auch von mir einige Zeit befolgte

Methode bestand in der Digestion von frisch gefälltem Eisen-

oxydhydrate mit Leberthran, wobei auf Kosten der Zusammen-

setzung des Letzteren, eine Verseifung der Thranfettsäuren

mit Eisenoxyd entstand, welche frisch verwendet so leidlich

ihrem Zwecke entsprach, einige Zeit jedoch aufbewahrt, ver-

dickte, einen widerlich ranciden Geruch und Geschmack an-

nahm und so gänzlich unbrauchbar wurde. Diese Thatsachen
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brachten mich auf den Gedanken, eine Verbindung von Eisen

mit Fettsäuren für sich herzustellen und diese alsdann in

frischem Leberthran zu lösen, wobei ich nach vielen Ver-

suchen auf folgende Methode kam, welche den Leberthran

unverändert lässt und demselben einen stets constanten Gehalt

an Eisen giebt:

Reine Oelseife (Sap. venet.) des Handels, welche man

zuvor durch Bestreichen mit Sublimatlösung sorgfältig auf

ihre Neutralität prüft, schabt man in Stückchen und trocknet

bei 30 bis 40® C. gut aus (hierbei verbleiben der Seife noch

circa 12 % Wasser.) Auch kann man das Austrocknen der,

an ihrem Wassergehalte sehr variirenden Seife dadurch um-

gehen, dass man an einer kleinen Probe die Feuchtigkeit

bestimmt und diese an dem ganzen Quantum der zu ver-

wendenden Seife in Abzug bringt.

1 Theil der getrockneten Seife wird in 20 Theilen

kochenden destillirten Wassers gelöst, durch dichte Leinwand

colirt und alsdann eine Lösung von reinem Eisenvitriol,

1 Theil in 10 Theilen heissen destilUrten Wassers, unter

beständigem Umrühren zugesetzt.

Der hierbei entstandene weisslich graue, an der Luft

bald grünlich und dann braun werdende Niederschlag wird

auf einem leinenen Colatorium rasch gesammelt, ausgewaschen

und in einer Presse von dem Reste der anhängenden Feuch-

tigkeit befreit. Das so gewonnene Ferr. oleinicum bildet

einen, aussen rothbraunen (Ölsaures Eisenoxyd), innen weiss-

lich grauen (ölsaur. Eisenoxydul) Kuchen von der Form der

Presse und lässt sich selbst in Holzkästen unverändert auf-

bewahren, indem die äussere Oxydationsrinde vor jeder wei-

teren Einwirkung des Sauerstoffs schützt.

Von diesem Ferr. oleinicum schmilzt man, unter biswei-

ligem Umrühren , 4 Theile im Dampfbade , bis es ruhig und

gleichmässig wie Oel fliesst und setzt alsdann, nach und nach,

anfangs nur ganz wenig, damit die geschmolzene Masse nicht

durch zu raschen Zusatz erkaltet wird, 96 Theile Ol. jecor.

Asell. hinzu und erhitzt das Ganze noch ungefähr ^/^ Stunden.

Alsdann filtrirt man, oder, was noch besser, lässt man in
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einem verstopften Grefässe dekantiren, was sehr rasch vor

sich geht und erhält so einen Eisenthran, welcher mild

schmeckt und die betr. Eisenverbindung vorzugsweise als

Oxydul gelöst hält. Der Gehalt an metall. Eisen ist in 100

circa 1 Theil. .

Als besondere Vortheile hebe ich hierbei die vorzügliche

Haltbarkeit des trockenen Ferr, oleinicum hervor, welches

eine öftere und leichte Darstellung des Eisenthranes erlaubt;

auch kann man sich ein doppelt starkes Präparat darstellen,

welches man bei der Ordination mit gleichen Theilen frischen

Leberthrans verdünnt!

Indem ich vorstehende Methode meinen geehrten Herren

CoUegen zur gefäll. Berücksichtigung empfehle, bitte ich wei-

tere Erfahrungen mitzutheilen, damit diese, von vielen Aerzten

mit Eecht bevorzugte Arzneimittelform des Eisens, einen

dauernden Platz in einer späteren Auflage der Pharmacopoea

germanica finden möge!

Uelber das Auftreten Ton Morphin im Harne und den

Faeces enthaltender Morphiuniconsunienten.

Yon Dr. E. Vogt, Apotheker in Butzbach.

Patient, ein 60 jähriger, ehemals sehr kräftiger Mann,

nunmehr an den untern Extremitäten gänzlich gelähmt, von

aschgrauer Hautfarbe von anhaltender Behandlung mit Silber-

präparaten herrührend, völlig erblindet, verbraucht heute, —
und er nimmt dieses Quantum nun seit etwa 5 Jahren in wenig

schwankender Dosis — pro die eine Morphiummixtur, 1,3 Al-

kaloid enthaltend und daneben in subkutanen Injectionen alle

2 Tage 2 g. dieses Alkaloids.

Die täglich in die Apotheke zu frischer Füllung gelangen-

den Gefässe brachten mich auf den Gedanken zu untersuchen,

ob wohl dieses ganze colossale Quantum Morphin von dem
Körper assimilirt werde, oder ob nicht vielleicht ein beträcht-

licher Theil denselben unverändert werde verlassen. In
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Annahme letzerer Vermuthung bestärkten mich betr. Hinweise

in DragendorfTs Nachweis der Gifte etc.

Für jeden Yersuch diente mir das während 24 Stunden

gesammelte Quantum — Tag- und Nachturin aber verarbei-

tete ich getrennt. Im Aussehen hatte derselbe nichts beson-

deres Auffallendes, er reagirte neutral, besass einen pene-

tranten Geruch und zuweilen auftretender Bodensatz und

Flocken erwiesen sich als harnsaure Salze und Blasenschleim.

Bei meinen Versuchen befolgte ich die bekannten Methoden

von Otto und Dragendorff, Ausziehen mit Amylalkohol etc.

Die Resultate waren für mich sehr überraschend — ich ver-

mochte keine Spur von Morphium nachzuweisen. Den wider-

lichen Geruch des Amylalkohols zu vermeiden — versuchte

ich verschiedene andere für die Reindarstellung des Morphins

bekannte Extractionsmittel und fand in dem, auch von Dra-

gendorff erwähnten Essigäther, der das durch Magnesia in

Ueberschuss ausgefällte Morphium leicht und verhältnissmässig

schnell rein in Lösung brachte, hinlänglichen Ersatz.

Die Anwendung des Aethers muss dabei rasch und in

der Wärme geschehen, ganz wie es auch der Amylalkohol

verlangt. Zum Entfetten und Entfärben der Lösungen ver-

wandte ich stets Aether und Amylalkohol. Einen Theil Urin

verarbeitete ich nach vorhergegangener dialytischer Behand-

lung. Es gelang mir in keinem Falle, wie schon gesagt,

Morphin auch nur in Spuren nachzuweisen.

Andere Resultate sollten die Faeces liefern. Dieselben,

ein Stägiges Product, da der Patient nur jeden 4. Tag zum

Stuhlgang durch Lavements gezwungen wird, extrahirte ich

ein Mal nach der Stas'schen Methode mit angesäuertem Al-

kohol etc., einen 2. Theil unterwarf ich der Dialyse und nach-

heriger Behandlung mit Magnesia und Essigäther. Beide

Versuche ergaben Morphin und zwar in quantitativ be-

stimmbaren Mengen.

Es dürften sonach stets bei Vergiftungsfällen die Faeces

mit zu berücksichtigen sein, und andererseits auch bei anhal-

tendem Gebrauch manchmal ein Auftreten von Morphin im

Harne nicht stattfinden, welches negative Resultat Dragen-
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dorjBT immer nur in der verfehlten Abscheidungsmethode seine

Ei-klärung finden lässt.

]S"achdem schon zu verschiedenen Malen die Familie des

Patienten, der bedeutenden Kosten wegen, ein Abgewöhnen

des Morphins versucht hatte — stets ohne Erfolg — wurde

in den letzten Wochen abermals ein derartiger Versuch an-

gestellt, indem man zunächst die Injectionen wegliess und an

deren Stelle dem Kranken Chloralhydrat verabreichte — in

wechselnder Dosis 8— 15,0 täglich. Die schon angeführte

Morphiummixtur wurde daneben beibehalten. Die von mir in

dieser letztgenannten Periode erneut angestellten Untersuchun-

gen von Harn und Faeces ergaben den ersten Versuchen

gleiche Resultate.

Bei Beginn vorgenannter Arbeit habe ich, um mir Hebung

zu verschaffen im Erkennen der verschiedenen Morphinreac-

tionen, bei Gegenwart von sehr geringen Mengen, die be-

kannteren derselben oftmals angestellt und bin dabei, was

ihre Empfindlichkeit anbelangt, zu folgenden Resultaten gelangt.

Ich benutzte hierzu reine Lösungen von Morphin in destillir-

tem Wasser, und solche von Morphin in indifi'erentem Harne.

Die Husemann'sche Probe, conc. Schwefelsäure und Sal-

petersäure hatte ihre Grenze bei 5 Centimillig. und tritt sehr

deutlich auf bei Gegenwart von 1 Dezimillig, Ihr folgte in

der Intensität die Beaction mit Jodsäure und Schwefelkoh-

lenstoff, welche noch bei 1 Dezimillig. die rosenrothe Färbung

zeigte. Mit Eisenchlorid war bei 1 Dezimillig. schon im An-

fang die Beaction bemerkbar — scharf erkennen Hess sie

sich erst bei 3 Dezimillig.

Was das Fröde'sche Beagenz molybdäns. haltige Schwe-

felsäure anlangt, so kann ich der von verschiedenen Seiten

gerühmten Superiorität nicht gradezu beipflichten, indem ich

erst durch 1 Dezimillig. Morph, die characteristische Färbung

erhielt.

Bei der Husemann'schen Probe wählte ich stets den

kürzeren Weg des Erhitzens auf 150*^ und kann man bei

einiger Uebung diesen Temperaturgrad auch ohne Thermo-



26 L. Enders, Zur Kritik der Pharmakopoe.

Dieter an dem Uebergang der violetten Färbung in eine

schmutzig braune genau erkennen.

Morphin in Harn gelöst ergab bei bedeutender Verdün-

nung mit Eisenchlorid keine scharte Reaction. Erst bei Ge-

genwart von 5 Miliig. erschien deutlich die blaue Färbung;

die Husemann'sche Probe bewährte sich mit solchen Lösungen

noch beim Vorhandensein von 2 Miliig. und die Jodsäure mit

Schwefelkohlenstoff sogar noch mit 1 Miliig.

Zur Kritik der Pharmakopoe (Fortsetzung).

Von Dr. L. Enders, Apotheker in Kreuzburg i/Thüringen.

Für Electuarium Theriaca gilt dasselbe, wie für

Elect. e Senna; es sind 97 Theile angegeben; ein Mehr von

3 Th. gereinigten Honigs würde dem Mangel abhelfen.

(Es wiederholen sich von jetzt ab derartige Vorschläge

und ich werde um Raum zu ersparen, in solchen Fällen mit

Beibehaltung der Reihenfolge der Pharmakopoe nur die be-

treffenden Zahlen angeben, die ich vorschlage, um eine Thei-

lung durch 10, resp. 100 zu ermöglichen).

Elixir. amarum wird da, wo es wenig gebräuchlich

ist, bisweilen ex tempore zu bereiten sein; ein Verhältniss

von 6-f64-42 + 42-f4 = 100 würde diesem Zwecke

besser dienen.

Elixir. Aurantii comp. Die Bereitungsweise dieses

Arzneimittels hat schon so oft gewechselt, dass man wohl

einen Verbesserungsvorschlag wagen darf, besonders, da der

Lösung der Extracte eine Digestion von 8 Tagen und eine

Auspressung vorangeht, welche nie ein quantitativ ganz glei-

ches Resultat ergeben. Kach Christison (s. Döbereiner's Apo-

thekenbuch III, 971) variirt der Gehalt des Xeres an Wein-

geist zwischen 13,98 und 16,9 Gewichtsprocenten, der Aus-

zug aus den Pomeranzenschalen wird also je nach dem

Weingeistgehalte des Sherry auch qualitativ verschieden aus-

fallen. Ob dem Weine in dieser Mischung noch eine medi-

cinische Wirkung beizumessen, weiss ich nicht, möchte es
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aber bezweifeln, besonders dann, wenn er, wie es so sehr

häufig der Fall, kein Ifaturwein, sondern ein Gebräu aus

Zucker, Wasser und Weingeist ist. Wie ich überhaupt die

Weine als Bestandtheile zusammengesetzter Arzneimittel be-

seitigt sehen möchte, so bin ich der Meinung, dass man bei

Elixir. Aurantii dem Weine eine Mischung aus Weingeist

und Wasser (wie bei Elixir. amar.) substituiren, die Pomme-

ranzenschalen und den Zimmt nicht besonders extrahiren,

sondern der Extractlösung die vorräthigen Tinkturen dieser

Stofie zumischen sollte. Würde man also von Kali carbon.,

Extr. Gentianae, Absinthii, Trifolii, Cascarillae je 2 Th. in

30 Th. Aq. destill, lösen, der Lösung 10 Th. Tinct. Cinnam.

und 50 Th. Tinct. Aurantii zu setzen, absetzen lassen und

filtriren, so erhielte man 100 Th. Elixir, welches sich in sei-

ner Beschaffenheit und Wirkung wenig von dem Elixir der

Pharmakop. unterscheiden dürfte; nur der Weingeistgehalt ist

ein höherer, Hesse sich aber noch herabmindern, wenn Tinct.

Cinnam. wegfiele und statt 30 Aq. destill. 40 Aq. Cinnam.

vorgeschrieben würden.

Emplastrum ad^ Fonticulos. Die angegebenen

Gewichtstheile, 2^4 fach genommen, würden zusammen 100 Th.

geben, die von Empl. Ammoniaci 5 fach desgleichen, bei

Empl. aromatic. fehlen 4 Th. an 100; Cera, Sebum, Tere-

binthina und Ol. Myristicae könnten desshalb wohl je um 1 Th.

vermehrt werden; Empl. Belladonnae, sowie die ebenso

zu bereitenden: Empl. Conii und Meliloti sollten etwa

folgendes Verhältniss haben: 5 + 1,25 -f 1,25 -f 2,5 = 10.

Empl. Canthar.' ord. besser: 2,5 -f 1,25 -f 5 -f

1,25 = 10.

Empl. Canthar. perpet. hat 6 Gew.-Theile über

200, sie könnten vielleicht bei Canthar. wegfallen. Es würde

zu weit führen, wollte ich für jede unserer nicht auf 10 ab-

gerundeten Pflastervorschriften eine umgerechnete Vorschrift

bringen, ich benenne daher nur diejenigen, die an besagtem

Fehler leiden-, es sind Empl. foetid., fuscum camphor,, Galbani

crocat., Hydrarg., litharg. comp., Minii, (rubrum kann hier

wegfallen), opiat., oxycroc, saponat., picis irritans.
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Emplastr. Litharg molle miisste: „weiches Blei-

pflaster " heissen.

Emplastr. Cerussae und Litharg simpl. In

den Vorschriften sollte nicht Kochen der Mischung vorge-

schrieben sein, da das Pflaster sich leicht, rasch und ohne

Gefahr des Änbrennens im Dampfbade bereiten lässt. Schon

ein geringes Anbrennen macht das Bleipflaster schmierig und

missfarbig.

Empl. Mezerei canthar. Es wird vielfach geklagt,

dass das Pflaster abblättere, was doch nur geschehen kann,

wenn es ganz austrocknet. Wendet man statt des Essig-

äthers ganz oder theilweise Weingeist zum Ausziehen an, so

bleibt das Pflaster stets etwas klebrig, seine Zugkraft ist

ganz dieselbe als wenn man reinem Essigäther anwendete.

Emulsio Amygdal. comp. Diese eigenthümliche

Arzneicomposition war in der preussischen Pharmacopöe nicht

enthalten und wäre aus der deutschen viel besser weggeblie-

ben. Eine so heftig wirkende Substanz, wie es Semen Hy-

oscyami ist, sollte man nicht zur Emulsion verarbeiten,

besonders nicht mit anderen unschädlichen Substanzen, wie

Mandeln zusammen. Schwerlich wird man aus Sem. Hyosc.

stets eine gleiche Emulsion herstellen können; nun werden

sie nach der Pharmac. vollends noch mit den Mandeln zu-

gleich zeri'ieben und es dürfte doch mehr als fraglich sein,

ob hierbei alle diese kleinen, harten Samenkörner vom Pistille

getroßen und zerquetscht werden; dass man nicht auch noch

bittere Mandeln mit vorschrieb, sondern statt ihrer Bitter-

mandelwasser, dessen Blausäuregehalt genau bekannt ist,

ist anzuerkennen und für ähnliche Arzneikörper, z. B. Syr.

Amygdal. zu empfehlen. Die Aerzte werden wahrscheinlich

eine gewöhnliche Mandelemulsion mit Extract. Hyoscyami

dieser sehr unsicheren Mischung vorziehen.

Extract. Absinthii. Ich erinnere hier an meine

früheren Vorschläge zur Bereitung dieses und anderer bitterer

Extracte. i

Der ganze Bitterstofl*gehalt lässt sich durch Wasser aus-

ziehen, resp. auskochen; nach meiner Methode werden nun
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sämmtliche wässerigen Auszüge bis zum doppelten Gewichte

der extrahirten Substanz abgedampft, mit eben soriel Spiritus

vermischt, dekantirt, filtrirt, der Weingeist abgezogen, der

Rückstand zum Extract verdampft und so in kürzerer Zeit

bei geringerem Weingeistverbrauch ein gleich gutes Extract

erhalten.

Es wäre wünschenswerth , diese Methode berücksichtigt

zu sehen ; nach ihr kann z. B. Extract. Absinthii , wenn man
nicht zu grosse Quantitäten in Arbeit hat, in einem Tage
fertig werden, während die Pharmacopöe zwei Digestionen zu

je 24 Stunden vorschreibt.

Extractum Aconit i. Sollte sich die achttägige Dige-

stion wohl nicht in der Weise umgehen lassen, dass man
vorschriebe, die gröblich gepulverten Knollen mit dem Wein-
geiste bis zum Kochen zu erhitzen, nach dem Erkalten zu

filtriren u. s. f. Eür ängstliche Gremüther könnte man noch,

eine Ersetzung des wenigen, beim Kochen verdampften, Wein-

geistes vorschreiben. Es mag wohl noch Leute geben, denen

es als ein ausserordentlich wichtiges Geschäft erscheint, täglich

zum Troekenschrank oder dergl. zu gehen und die „ange-

setzten" Tincturen, Extracte etc. umzuschüttein. Alt ist diese

Bereitungsmethode, aber nöthig ist sie nicht. Dass der Wein-

geist aus einer vegetabilischen Substanz in 8 Tagen mehr
herausziehe, als etwa in 4 Tagen, hat uns noch Memand
bewiesen; es soll ferner die Maceration bei 10— 20°, die

Digestion bei 35 — 40" geschehen. Beim Kochen wird die

Substanz stets bei einer und derselben Temperatur extrahirt,

das Product wird also bestimmt stets gleichartig ausfallen

müssen.

Niemandem, der einer Pflanzensubstanz ihre löslichen

Bestandtheile entziehen will, etwa zum Behufe einer Gehalts-

prüfung, fällt es ein, acht Tage zu digeriren, es wird viel-

mehr mit Wasser oder Weingeist operirt, fast immer kochend

;

man sollte daher dieses Verfahren nunmehr auch in der Phar-

macie da, wo es zulässig, endlich mehr in Anwendung
bringen.
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Extractum Aloes. Wird Aloe mit Wasser angerührt,

80 erhält man bekanntlich eine Flüssigkeit, welche durch fein

suspendirte Harztheile getrübt ist, die sich nur sehr langsam

absetzen und bei dem von der Pharmacopöe vorgeschriebenen

öfterm Umrühren sich stets wieder von Neuem suspendiren.

Man soll 48 Stunden lang maceriren, dann zum Absetzen

hinstellen u. s. f., so dass diese Arbeit nicht unter 4 Tagen

fertig wird. Wird aber statt dessen die Aloe mit dem Wasser

im Dampfbade erwärmt und hierbei mehrmals timgerührt, so

schmilzt die Aloe, die Harze ballen sich pflasterartig zusam-

men und das Wasser nimmt die in ihm löslichen Theile rasch

auf; lässt man dann in der Schale erkalten, so fallen die Harze

zu Boden, die überstehende Flüssigkeit ist klar und kann

sogleich in eine andere Schale zum Abdampfen colirt werden,

während dessen dieselbe Operation mit dem harzigen Rück-

stande wiederholt wird, um alles Lösliche zu gewinnen. So

kann in höchstens 2 Tagen eine Arbeit beendet sein, die

nach der officiellen Vorschrift 4 Tage in Anspruch nimmt.

Extract. Aloes Acido sullurico correctum.

Correctum ist durch „versetztes" ungenau übersetzt. Das

Präparat, aus so heterogenen Dingen, wie Aloe und Schwe-

felsäure bereitet, könnte füglich aus der Pharmakopoe fort-

fallen.

Extract, Aurantii genügt zur Bezeichnung, „Corticis"

kann wegbleiben, ebenso, wie bei Extract, Belladonn. nicht

„Folior." steht.

Extractum Belladonnae, Die Vorschrift ergiebt

bei genauer Ausführung ein gutes, wirksames Extract; leider

sind frische Blätter des Tollkrautes nicht allerorten zu haben

und man ist dann darauf angewiesen, entweder die frischen

Pflanzentheile zu kaufen, was noch am Besten ist, oder das

fertige Extract zu beziehen.

Extracte sind nun aber eine Arzneiform, die eine genaue

Prüfung sehr erschwert, wesshalb Letztere wohl vielfach unter-

bleibt. Dass das Kaufen fertiger Extracte sein Missliches,

sogar sein Gefährliches hat, beweist ja auch ein vor einigen

Jahren durch die Zeitungen veröffentlichter Fall, in welchem
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ein Apotheker, um dem Arzte zu beweisen, dass sein gekauftes

Extract wirklich Extr. Taraxaci sei, mehrere Gramm desselben

nahm und dann starb. Er hatte durch Versehen Extr. Bel-

ladonnae erhalten. Letzteres würde nun mit einem heftiger

wirkenden Extracte kaum verwechselt werden können, sondern

nur mit einem anders wirkenden. Um nun dem vorzubeu-

gen und dem Apotheker die Selbstbereitung dieses wichtigen

Mittels zu ermöglichen, möchte ich den Vorschlag machen,

das Extract in Zukunft aus Radix Belladonnae bereiten zu

lassen. Diese wirkt freilich weit stärker als die Blätter, wird

desshalb auch häufiger von den Aerzten verschrieben, als das

Kraut und dient, ihres höheren Gehaltes an Atropin wegen,

zur Darstellung dieses Alkaloids. Die Wurzel ist überall

leicht zu beschaffen und zu erkennen, ein Extract aus ihr

muss sicher gleichmässig ausfallen. Der Vorschlag ist auch

so sehr ungeheuerlich nicht; man erinnere sich, dass wir mit

Extract. Aconiti ganz genau denselben Wechsel durchgemacht

haben: es wurde früher aus dem frischen Kraute und wird

jetzt aus der trocknen Knolle bereitet. Wie man damals die

Maximaldosis des Extr. Aconiti auf ^e herabsetzte, so wäre

natürlich auch die des neuen Extr. Belladonnae entsprechend

zu mindern, nachdem ärztlicherseits sein Wirkungswerth im

Vergleich zum alten festgestellt wäre. — Wie wenig Sicher-

heit selbst echt scheinende käufliche Extracte bieten, beweist

mir das Geständniss eines alten Extractkoches , der '„einen

schönen Gewinn erzielte" dadurch, dass er narkotische Ex-

tracte mit billigeren (Taraxaci etc.) mengte; der Brave tröstete

sich damit, dass die Extracte nach Aussage des Drognisten

„nach Amerika gingen."

Extractum Cannabis genügt; Bezeichnung indi-

cae kann wegfallen. Sonderbarer Weise sagt die Pharma-

kopoe hier: Indischer Hanfextract, während sie an andern

Orten sagt: Kaltbereitetes, versetztes, u. s. f. Eine einheit-

liche Bezeichnung wäre auch hier zu wünschen.

Extractum Cardui bezeichnet hinlänglich, bene-
dicti wäre wegzulassen.
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Extractum Centaurii würde schon an Güte und

Haltbarkeit gewinnen, wenn es wie andere bittere Extracte

unter Zuhülfenahme von Weingeist bereitet würde.

lieber den wirksamen Bestandtheil des Mutter-

korns. *)

Von E. Buchheim, Professor in Giessen.

Die so sehr von einander abweichenden Ansichten über

den wirksamen Bestandtheil im Mutterkorn haben den Herrn

Professor Dr. R, Buch he im in Giessen bewogen, neuere

Untersuchungen anzustellen, deren Ausführungen und Resul-

tate er wie folgt angiebt:

Bekanntlich ist das Mutterkorn das Dauermycelium eines

Pilzes (Claviceps purpurea), welches sich auf verschiedenen

Gramineen findet, besonders auf Roggen, von welchem es

ausschliesslich gesammelt wird. Es bildet sich als eine be-

sondere Entwickelungsstufe aus der Sphacelia segetum, wobei

der Fruchtknoten der Roggenblüthe zerstört wird.

Da das Mutterkorn ein Schmarotzerpilz ist, so ist es

nicht im Staude, sich direct zu ernähren, sondern es ist ganz

auf die Roggenpflanze angewiesen und ist daher klar, dass

es keinen Stoff enthalten kann, welcher sich nicht aus den

ßestandtheilen des Roggens ableiten lässt.

Bei der chemischen Untersuchung müssen wir also die

Bestandtheile des Roggens mit denen des Mutterkorns ver-

gleichen und uns fragen, welche Veränderungen dieselben

durch das Pilzmycelium erlitten haben. Schon die unorgani-

schen Bestandtheile weisen uns auf den Zusammenhang des

Mutterkorns mit dem Roggen hin. Fehlt es auch noch an

einer vergleichenden Untersuchung der Asche des Mutter-

korns und des Roggens von demselben Standorte, so ergiebt

*) Auszug eines eingesendeten Separatabdruckes aus dem Archiv für

Experiniental- Pathologie und Pharmakologie, ausgezogen von

Julius Hertz.
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sich doch aus den bisher angestellten Aschenanalysen eine

grosse TJebereinstimmung.

Die Cellulose des Mutterkorns zeigt zwar unter dem

Mikroskop ein etwas abweichendes Verhalten gegen Jod und

Schwefelsäure, allein dies berechtigt uns kaum zu dem Schlüsse

auf eine von der Cellulose des Roggens verschiedene Zusam-

mensetzung. Sehr reich ist das Mutterkorn an Petfc, wodurch

es vom Roggen abweicht, denn dieses enthält nur eine sehr

geringe Menge.

Stärkemehl lässt sich im Mutterkorn weder durch das

Mikroskop noch durch Reagentien nachweisen. Auch Krü-

melzucker fehlt in demselben. Dagegen fand Wiggers 1,55 "/^

eines Zuckers, auf dessen Eigenthümlichkeit er zwar schon

aufmerksam machte, die aber erst später von Mitscherlich

festgestellt wurde. Dieser Zucker, welcher den Ifamen My-
kose erhalten hat, wird durch Auskrystallisiren aus dem mit

Bleiessig gereinigten wässerigen Auszuge gewonnen, doch

fehlt er häufig ganz. Die Mykose bildet farblose durchsich-

tige Krystalle von süssem Geschmack und ist ohne Reaction

auf Pflanzenfarben, alkalische Kupferlösung wird erst nach sehr

langem Kochen ein wenig reducirt. Durch Kochen mit ver-

dünnter Schwefelsäure wird sie, jedoch auch nur ganz allmäh-

lig, in Krümelzucker umgewandelt. Nach Mitscherlich hat

sie die Formel G^^ H^ä O^^ -f- 2II20.

Sowohl Roggen, als auch Mutterkorn enthalten Eiweiss,

jedoch scheint dasselbe im letzteren in geringerer Menge

vorhanden zu sein.

Da alle Beobachter darin übereinstimmen, dass der Be-

standtheil des Mutterkorn, welcher in therapeutischer Hinsicht

ausschliesslich Interesse darbietet, in dem wässerigen Aus-

zuge desselben enthalten ist, so werden wir uns auf die Be

sprechung des letzteren beschränken können.

Nach der Pharmac. germ. wird das Mutterkorn mit kal-

tem Wasser ausgezogen. Dies geschieht einerseits, weil der

wirksame Bestandtheil- schon in kaltem Wasser leicht löslich

ist , andererseits weil bei Anwendung von heissem Wasser

eine grössere Menge des fetten Oels mit in die Auszüge

Arch. d. Pharm. VII. Bda. 1. Hft. 3
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geht und denselben eine schmierige Beschaffenheit ertheilt.

Die bis zur Syrupconsistenz eingedampften Auszüge werden

mit wenig verdünntem Weingeist gemischt. Es bildet sich

hierbei ein braunrother flockiger Niederschlag, der auf dem

Filter zu einer klebrigen Masse zusammenbäckt und haupt-

sächlich aus geronnenem Eiweiss und in die Auszüge ge-

gangenen Mutterkorn - Partikelchen besteht. Die von dem

Niederschlage abfiltrirte weingeistige Lösung, zur Consistenz

eines dickeren Extractes eingedampft, liefert das Extr. secal.

cornut. der Pharm, germ. Dasselbe besitzt eine braunrothe

Farbe und ist in Wasser leicht und vollständig löslich. Un-

ter dem Mikroskope lassen sich darin zahlreiche Krystalle

erkennen, die aus saurem phosphorsaurem Kali bestehen.

Durch Dialysiren des Extractes, Eindampfen der Dialysate

und Versetzen derselben mit Weingeist kann man die Kry-

stalle rein erhalten.

Da das Mutterkornextract gewöhnlich eine stark saure

Reaction zeigt, so wurde, um die Natur der freien Säure ken-

nen zu lernen, die im Wasserbade erwärmte Extractlösung

bis zur deutlich alkalischen Reaction mit Kalkmilch versetzt.

Die Flüssigkeit wurde hieraui filtrirt, wobei auf dem Filter

ausser dem überschüssig zugesetzten Kalk noch phosphorsau-

rer Kalk zurückblieb. Das eingedampfte Filtrat wurde darauf

mit verdünntem Weingeist versetzt, wobei ein Theil desselben

ungelöst blieb. Derselbe wurde auf ein Filter gebracht und

mit verdünntem Weingeist gut ausgewaschen.

Bei weiterer Untersuchung zeigte sich, dass derselbe aus

„Milchsaurem Kalk" bestand und die saure Beaction des

Extractes daher vom freier Milchsäure herrührt.

Das Vorhandensein der Milchsäure erklärt uns, warum

die Mykose des Mutterkorns so häufig nicht aufgefunden

werden kann. Unter der Einwirkung der später zu erwäh-

nenden leimähnlichen Substanzen wandelt sich die Mykose

schon im Mutterkorn oder im Extract beim Aufbewahren

desselben in Milchsäure um.

Beim Erwärmen des Mutterkornextractes mit überschüs-

siger Kalkmilch entwickelte sich eine ziemlich grosse Menge
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von Ammoniak 'nebst etwas Trimethylamin. Da der Gerucli

des letzteren leicht durch das vorwiegende Ammoniak ver-

deckt wird, so ist es zur sicheren Nachweisung des Trime-

thylamins nöthig, die Operation in einer Eetorte vorzunehmen,

deren Vorlage etwas Salzsäure enthält. Das Destillat wird

dann zur Trockne abgedampft, der Rückstand mit absolutem

Alkohol, welcher den meisten Salmiak ungelöst lässt, ausge-

zogen und die Flüssigkeit mit weingeistiger Platinchloridlö-

sung ausgefällt. Aus dem Niederschlage kann man durch

TJmkrystallisiren aus Wasser die Platinverbindung in grossen

rubinrothen Krystallen erhalten. Auf diese Weise wurde bei

allen Untersuchungen von Mutterkorn das Trimethylamin

nachgewiesen, aber immer nur in geringer Menge.

Die von dem milchsauren Kalk abfiltrirte Lösung des

Mutterkornextractes wurde, um den zugesetzten Weingeist

zu verjagen, im Wasserbade eingedampft. Der Rückstand

wurde in Wasser gelöst und so lange mit Bleiessig und etwas

Ammoniak versetzt als noch ein Niederschlag entstand.

Aus der vom Niederschlage abfiltrirten Flüssigkeit wurde

das Blei durch kohlensaures Ammoniak entfernt und das Fil-

trat zur Syrupsconsistenz eingedampft. Das entstandene

essigsaure Ammoniak verflüchtigt sich besonders gegen das

Ende des Eindampfens grösstentheils mit dem Wasser. Die

Entfernung des Bleies durch kohlensaures Ammoniak ist der

durch Schwefelwasserstoff vorzuziehen, weil das Filtrat den

Geruch des Schwefelwasserstoffs sehr hartnäckig festhält und

fast stets noch einen geringen Gehalt an Schwefelblei zeigt.

Als das Filtrat Syrupconsistenz erlangt hatte, bildete sich

auf demselben ein Häutchen und bei 24 stündigem Stehen

setzten sich aus der Flüssigkeit körnige Massen ab. Der

Syrup wurde daher auf ein Filter gebracht, der Rückstand

mit verdünntem Weingeist ausgewaschen, bis er fast weiss

geworden war und wiederholt aus wasserhaltigem Weingeist

auskrystallisirt. Der so erhaltene Körper zeigte alle Eigen-

schaften des Leucins. Tyrosin, welches bekanntlich ein häu-

figer Begleiter des Leucins ist, war nicht aufzufinden.

3*
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Der von dem Leucin abfiltrirte braune Syrup zeigte

deutlich, die von Wcrnich beschriebene Einwirkung auf die

Schwimmhaut des Frosches. Auch Haudelin wies die Wirk-

samkeit des durch Bleiessig gereinigten Mutterkornextractes

nach. Ebenso stellte Wenzell aus dem so erhaltenen Präpa-

rate seine Alkalo'ide dar. Es ist daher zweifellos in dieser

Flüssigkeit der hauptsächlich wirksame Eestandtheil des Mut-

terkorns zu suchen. Um das noch vorhandene essigsaure

Ammoniak zu entfernen, wurde so lange mit überschüssigem

Kalkhydrat erwärmt, bis die Ammoniakentwickelung aufhörte.

Aus dem Filtrate wurde der Kalk durch Oxalsäure entfernt,

die filtrirte Flüssigkeit zur Syrupconsistenz eingedampft, der

Rückstand in verdünntem Weingeist gelöst und durch Aether

gefällt.

Der so erhaltene Niederschlag, welcher noch immer die

Wernich'sche Reaction auf die Froschschwimmhaut zeigte, ist

jedoch noch nicht ganz rein. Beim Stehen seiner wässerigen

Lösung an der Luft setzen sich neue Leucinmassen daraus

ab, ja es findet augenscheinlich eine fortdauernde Leucinbil-

dung darin statt. Beim Eindampfen bei einer etwas über

100'' C. gehenden Temperatur schäumt die Lösung stark unter

Entwickelung von Dämpfen und hinterlässt endlich einen

festen, dunkelbraunen Rückstand, der sich nach dem Erkalten

über Schwefelsäure auch pulvern lässt. Doch zieht das Pul-

ver sehr rasch aus der Luft Wasser an und bäckt zu einer

klebrigen Masse zusammen. Beim Erhitzen auf Platinblech

bläht sich dasselbe sehr stark auf und giebt eine schwer ver-

brennliche Kohle, die nach längerem Glühen eine geringe

Menge Asche zurücklässt.

Fragen wir uns nun nach der chemischen Natur dieses

Stoßes, so zeigt derselbe in seinem Verhalten die meiste

Aehnlichkeit mit dem thierischen Leim. Das Ergotin, wie

wir diesen Körper bezeichnen wollen, unterscheidet sich jedoch

von dem letzteren durch seine lebhafte Wasseranziehung,

wodurch nicht nur seine Zerfliesslichkeit , sondern auch die

Eigenschaft bedingt wird, durch die Seheidewand des Dialy-
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sators hindurchzugehen, sowie durch seine etwas grössere

Löslichkeit in Weingeist.

Grleich dem thierischen Leim giebt auch das Ergotin

sowohl mit Phenylsäure als auch mit Gerbsäure Niederschläge,

Bei der Fällung mit Gerbsäure zeigt sich indess ein eigen-

thümliches Verhalten. Anfänglich giebt das Ei^otin ebenso

wie der Leim einen flockigen an dem Boden des Gefässes

sich zu einer pechartigen Masse zusammenballenden Nieder-

schlag. Beim weiteren Zusätze von Gerbsäure wird jedoch

der Niederschlag mehr pulverig und heller gefärbt.

Eine abfiltrirte Probe der Flüssigkeit giebt dann mit

einer frischen Portion Ergotin oder Leim einen Niederschlag,

was auf das Vorhandensein überschüssiger Gerbsäure schliessen

lassen würde. Dennoch wird in der neutral reagirenden Flüs-

sigkeit durch Zusatz eines Tropfens Ammoniaklösung ein

neuer Niederschlag hervorgerufen.

So erhält man durch abwechselndes Zusetzen von Gerb-

säure und von Ammoniak immer neue, nur wenig gelblich

gefärbte, pulverige Niederschläge. Unterbricht man endlich

die Fällung, filtrirt ab, entfernt die grosse Menge der im

Filtrate enthaltenen Gerbsäure durch essigsaures Blei, so

erhält man nach der Ausfällung des überschüssig zugesetzten

Bleies, beim Eindampfen einen Bückstand, der sich gegen

Gerbsäure wieder ebenso verhält, wie das ursprüngliche Ex-

tract. Aus diesem Grunde ist eine vollständige Ausfällung

des Ergotins durch Gerbsäure nicht gelungen. Die Verbin-

dung des Ergotins mit Gerbsäure ist so fest, dass es nicht

gelang, das Ergotin wieder abzuscheiden.

Ebenso wie durch Gerbsäure wird das Ergotin durch

Chlorgas oder eine concentrirte Chlorkalklösung gefällt.

Der auf einem Filter gesammelte Niederschlag riecht

stark nach Chlor, ist unlöslich in Wasser und absolutem,

dagegen löslich in verdünntem Weingeist. Mit wässerigen

Alkalien Übergossen, färbt er sich dunkelbraun und löst sich

allmählig auf. Während nach Mulder der aus dem thierischen

Leim durch Chlor erhaltene Niederschlag beim Behandeln mit

Ammoniakwasser in Salmiak und unveränderten Thierleim
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zerfällt, zeigt der Ergotinniederschlag ein davon etwas ab-

weichendes Verhalten. Auf Zusatz von Säuren zu der ammo-

niakalischen Lösung entsteht nemlich ein brauner, flockiger

Niederschlag, der nach dem Trocknen ganz ähnliche Eigen-

schaften zeigt, wie das Wiggers'sche Ergotin und vielleicht

mit demselben identisch ist.

Es kann wohl kaum ein Zweifel darüber bestehen, dass

wir es in dem Ergotin mit einem durch das Pilzmycelium

gebildeten TJmwandlungsproducte des Eoggenklebers zu thun

haben. Die Stoff'e, welche in den gesunden Roggenkörnern

den Kleber gebildet haben würden, zerfallen demnach , wenn

sie von dem Mutterkorn aufgenommen werden , durch die

Einwirkung des Pilzmyceliums in eine Reihe von Stoffen, die

fortwährend in einander übergehen, bis endlich als letzte

TJmwandlungsproducte derselben Leucin, Ammoniak und Tri-

methylamin auftreten. Wir sehen daher, dass durch die

Wirkung des Pilzes im Mutterkorn ganz ähnliche Vorgänge

bedingt werden, wie sie bei der Fäulniss der eiweissartigen

Körper vor sich gehen. In beiden Fällen durchlaufen die

eiweissartigen Stoffe eine andere Reihe von Umwandlungen,

wie bei ihrer Zersetzung im gesunden thierischen Organismus

und die gebildeten Producte besitzen daher auch andere

Eigenschaften. Die Endglieder jener verschiedenen Reihen

sind jedoch gleich. Mit jenen eigenthümlichen Zersetzungen

steht nun ohne Zweifel die Wirksamkeit des Mutterkorns im

Zusammenhange. Dieses Mittel ist daher zu der Gruppe der

putriden oder septischen Stoffe zu stellen, die bisher nur als

krankmachende Agentien, nicht aber auch als Heilmittel be-

kannt waren.

Die nächste Aufgabe ist es jetzt, vergleichende Unter-

suchungen über das Mutterkorn und andere faulige Stoffe

anzustellen. Vielleicht gelingt es z. B. aus faulendem Blut

einen Stoff auszuziehen, welcher die Wirkung des Ergotins

zeigt.

Die Pathologie ist in neuerer Zeit zu der Ansicht gekom-

men, dass in manchen Krankheiten durch in den Körper

gelangte Pilze abnorme Zersetzungen der Körperbestandtheile
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hervorgerufen und dadurch das Leben beeinträchtigt werde.

Bisher liess sich nur das gleichzeitige Yorkommen der Pilze

und der Krankheit, aber nicht der Zusammenhang zwischen

beiden nachweisen. Durch das Mutterkorn erlangt diese

Hypothese eine festere Gestalt. In ihm erleiden eiweissartige

Stoffe durch die Einwirkung eines Pilzes bereits ausserhalb

des Organismus Umwandlungen, wodurch sie befähigt wer-

den eine bestimmte Krankheitsform , die Kriebelkrankheit,

hervorzurufen.

In pharmakologischer Hinsicht erklärt die Veränderlich-

keit des Mutterkorns die Verschiedenartigkeit der am Kran-

kenbette damit erhaltenen Resultate und raubt zugleich die

Hoffnung, aus dem Mutterkorn ein Präparat von gleichblei-

bender Wirksamkeit darzustellen.

Beolbaclitungen über das Verhalten des lufthaltigen

Wassers zum metallischen Blei.

Von E. Vandevyvere.

Aus dem Journal de Medecine de Bruxelles, Juni und Juli 1874, p. 545 u. 57.

Die Frage, ob das in Bleiröhren oder Bleibehältern ver-

weilte lufthaltige Wasser ungesund sei und krankhafte Wir-

kungen äussere, ist in neuester Zeit im Gesundheitsrathe der

Stadt Paris und in der dortigen Akademie der Wissenschaften

lebhaft discutirt worden, Dumas, Beigrand, Leblanc, Bouil-

laud, Pordos, Bobierre, Boudet etc. haben folgendes Gutachten

abgegeben: 1) Das Blei löst sich nicht im Wasser, wenn

dieses kohlensauren Kalk, wenn auch nur in sehr geringer

Menge, vermittelst der Kohlensäure aufgelöst, enthält. 2) Das

Blei löst sich in kleiner Menge und ziemlich rasch in destil-

lirtem Wasser.

Diese Gelehrten fanden, dass Flusswasser, Quellwasser,

Brunnenwasser unter den gewöhnKchen Bedingungen das Blei

gar nicht angreifen ; das Regenwasser wirkt nur dann lösend,

wenn es sehr sorgfältig und „ nachdem die Atmosphäre durch

den Bogen längere Zeit gewaschen worden" gesammelt ist.
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Sobald das Regenwasscr nicht mehr auf Kalk reagirt,

greift es das Blei ebenso an, wie destillirles Wasser.

F r d 8 hat nachgewiesen , dass selbst die Quellwässer

und die übrigen kalkhaltigen Wässer ebenso, wie destillirtes

Wasser, das Blei angreifen, dass aber jene Wässer nur

äusserst geringe Spuren des Metalles gelöst behalten, während

das destillirte Wasser nicht unbedeutend davon wirklich löst.

Der Yerf. erklärt diese Erscheinung folgendermaassen

:

„Das reine Wasser wirkt nur bei Anwesenheit der Luft

auf das Blei und bildet ein Hydrat desselben; oder die freie

Kohlensäure kann bei Gegenwart des Sauerstoffs der Luft

unmittelbar kohlensaures Blcioxyd erzeugen.

„In den kalkhaltigen Wässern ist die Kohlensäure mit

dem kohlensauren Kalk zu Bicarbonat vereinigt und daher

weniger geeignet, eine neue Verbindung einzugehen. Schüttelt

man kalkhaltiges Wasser mit Blei, so zerfällt das Bicarbonat

unter dem Einfluss der Wärme und der Elektricität , welche

durch das Reiben der Bleistücke aneinander und an der Ge-

fässwand entstehen, und die freigewordene Kohlensäure, kann

dann bei Anwesenheit des Sauerstoffs der Luft mit Blei in

Verbindung treten und Carbonat erzeugen, das sich absetzt;

aber gleichzeitig fällt der nun einfach kohlensaure Kalk eben-

falls nieder.

„Wenn das Wasser kein Blei aufgelöst enthält, so muss

man die Ursache davon in der Anwesenheit des kohlensauren

Kalks suchen , denn dieser hält die Kohlensäure
gebunden und verhindert dieselbe, als Solvens
auf das Bleicarbonat zu wirken."

Die letzt erwähnte Hypothese kann, wie mir scheint, die

Reactionen nicht erklären , welche entstehen , wenn das Was-

ser durch bleierne Röhren fliesst, denn in diesem Falle findet

keine Reibung von Blei aneinander statt; es ist vielmehr

logischer anzunehmen, dass das Blei sich zuerst in Hydrat

umwandelt und dass dieses Hydrat durch die Kohlensäure

gefällt wird, welche das Wasser enthält, und von der der

kohlensaure Kalk einen Theil als Bicarbonat gelöst zurück-

hält. Der doppeltkohlensaure Kalk giebt die Hälfte seiner
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Säure an das Bleioxydhydrat ab und fällt dann als einfaches

Carbonat nieder.

Was die Löslichkeit des kohlensauren Bleioxyds durch

Hülfe von Kohlensäure betrifft, so glaube ich nicht daran-,

die Erfahrung beweist das Gegentheil, denn Quellwasser,

welches unter einem Drucke von mehreren Atmosphären mit

Kohlensäure beladen ist, löst keine Spur Blei auf. Eine

solche Lösung muss offenbar eine andere Ursache haben.

Gestützt auf meine und anderer Chemiker Erfahrungen

will ich nun versuchen, die Auflösung des Bleies in lufthal-

tigem destillirtem Wasser zu erklären.

Schon zu der alten Eömer Zeiten wiesen Yitruv und

Galenus auf die Gefahren hin, welche der Genuss von durch

bleierne Bohren gelaufenem Wasser verursachen könne.

1864 bewies Schwarz in Breslau die Löslichkeit des

Bleies in reinem Wasser und zeigte zugleich, dass reines

Wasser das Blei stärker angreift als kalkhaltiges.

Langlois zeigte 1865:

1) dass Wasser das Blei angreift und destillirtes es

auflöst;

2) dass aus dem Blei ein Hydrocarbonat von der Formel

Pfe2 H2 03 + ?fe2 €03 entsteht;

3) dass der durch Hülfe von Kohlensäure aufgelöste koh-

lensaure Kalk es ist, welcher die Auflösung des Bleies in

Quellwasser verhindert.

Vor einigen Jahren beobachtete Lermer, dass der Was-

serdampf das Blei -bedeutend, angreift.

Besnou und Bobierre fanden, dass das destillirte Wasser

häufig Blei enthält. Bobierre meint, die Lösung des Bleies

rühre von gleichzeitiger Einwirkung des Wassers und der

während der Destillation auftretenden Gase her.

Das destillirte Wasser und der Wasserdampf lösen folg-

lich das Blei auf, aber die Ursache davon kennt man noch

nicht.

Eine vor einigen Jahren gemachte Beobachtung veran-

lasste mich zu prüfen, ob die Ursache dieser Löslichkeit nicht

in der Anwesenheit geringer Mengen salpetersauren Ammo-
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niaks im Wasserdampfe und im destillirten Wasser liege.

Als nemlich einmal bei der Bereitung von destillirtem Wasser

die Erhitzung zufällig zu weit fortgesetzt wurde, so zwar,

dass der Boden des Kessels dunkelrothglühend wurde, füllte

sich die gläserne Vorlage mit röthlichen Dämpfen an. Dieses

Phänomen frappirte mich um so mehr, als in dem Wasser,

welches ich benutzte, niemals eine Spur salpetersaurer oder

salpetrigsaurer Salze gefunden worden war, und in dem ich

auch jetzt wiederum nichts davon entdecken konnte. Auch

enthielt dieses Wasser nur äusserst wenig organische Materie.

Hierauf bediente ich mich, um einen zweiten Versuch

anzustellen, des in meinem Garten befindlichen Quellwassers,

welches sehr kalkreich, ebenfalls frei von Nitraten oder Nitri-

ten ist, und eine kaum wahrnehmbare Spur organischer Ma-

terie enthält. Der Erfolg war derselbe wie früher, denn, als

alles Wasser überdestillirt war und der Boden des Kessels

dunkelroth glühete, bemerkte man in der Vorlage röthliche

Dämpfe.

Das dabei gewonnene destillirte Wasser enthielt Spuren

von salpetersaurem Ammoniak; die Nachweisung geschah

durch Kaliumquecksilberjodid, Phenylschwefelsäure und Eisen-

vitriollösung nebst Kupferspähnen.

Das Entstehen von salpetersaurem und salpetrigsaurem

Ammoniak während der Destillation des Wassers haben schon

1852 Vinzens Viale und Benedict Latini in Rom beobachtet.

Bald darauf hatte Botelloy gefunden, dass die Leitung

des Feuers und die Abkühlungsweise des verdunsteten Was-

sers nicht ohne Einfluss auf die Menge des in dem destillir-

ten Wasser enthaltenen salpetrigsauren oder salpetersauren

Ammoniaks seien.

Auch Nedlock wies im destillirten Wasser salpetrigsau-

res Ammoniak nach und sprach die Vermuthung aus, dass

dasselbe durch Oxydation des Ammoniaks bei Gegenwart von

Sauerstoff und gewissen Metallen (besonders Blei und Kupfer)

entstehe.

Unter 12 Proben destillirtem Wassers, von denen ich

sechs selbst bereitet hatte, fand ich acht Ammoniaknitrat-
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haltig. Diejenigen Proben, in welchen dieses Salz nicht an-

wesend war, enthielten mehr oder weniger grauweisse Flocken

einer mycodermischen Vegetation.

Meine Beobachtungen bestätigen die Erfahrungen Bi-

neau's (1856), welcher zeigte, dass das destillirte Wasser

Ammoniak enthält, aber nach einer gewissen Zeit keins mehr

und zwar in Folge des Auftretens weisslicher organisirter

Gebilde. Banhoff, der sich mit einem näheren Studium die-

ser Flocken beschäftigt hat, ist der Ansicht, sie entständen

unter der Mitwirkung des Ammoniaksalzes 5 es seien wirkliche

Conferven und sie gehörten zu den Algae zoosporeae, welche

Biasacotti in die Gattung Hygrocrocis gebraclxu hat.

Es unterliegt demnach keinem Zweifel mehr, dass das

destillirte Wasser fast immer salpetrigsaures oder salpeter-

saures Ammonik enthält.

Smith hat aber schon vor langer Zeit nachgewiesen,

dass gewisse Bleisalze, namentlich das Sulphat, die in den

meisten Säuren sehr wenig löslich sind, sich ziemlich leicht

in Ammoniaksalzen, besonders in salpetersaurem, weinstein-

saurem und citronensaurem Ammoniak, lösen. Ich stellte mir

daher die Frage, ob die lösende Kraft des lufthaltigen destil-

lirten Wassers auf das Blei nicht vielleicht auf der Anwe-

senheit des darin fast stets vorkommenden salpetersauren und

salpetrigsauren Ammoniaks beruhe? Zu ihrer Beantwortung

bedurfte es wiederum einer Eeihe von Versuchen, deren Re-

sultate ich hier vorlege.

In mehrere kleine Glaskolben that ich:

1) 20 g, Bleikörner und 100 g. destillirtes Wasser;

2) 20 g. Bleikörner, 100 g. destillirtes Wasser und 5 g.

salpetersaures Ammoniak

;

3) 20 g. Bleikörner und 100 g. destillirtes Wasser, wel-

ches Flocken enthalten hatte, und worin Kaliumquecksilber-

jodid und Phenylschwefelsäure weder eine Spur Ammoniak

noch Salpetersäure erkennen Hessen;

4) 20 g. Bleikörner, 100 g. desselben Wassers und 5 g.

salpetersaures Ammoniak

;
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5) 5 g. kohlensaures Bleioxyd (frei von Sulphat) und

100 g. destillirtes Wasser;

6) 5 g. kohlensaures Bleioxyd , 1 00 g. destillirtes Wasser

und 5 g. salpetersaures Ammoniak;

7) 5 g. Bleioxydhydrat (durch Fällen mit Aetzkali erhal-

ten) und 100 g. destillirtes Wasser;

8) 5 g. Bleioxydhydrat (ebenso erhalten), 100 g. destil-

lirtes Wasser und 5 g. salpetersaures Ammoniak.

Sämmtliche acht Kolben stellte man offen an einen Ort,

wo die Temperatur zwischen + 8 und 12'' C. variirte, und

schüttelte ihre Inhalte fleissig um. Man fand Folgendes.

Die Flüssigkeiten der Kolben 7 und 8 gaben unmittelbar

nach der Filtration eine Eeaction auf gelöstes Blei.

In den Flüssigkeiten der Kolben 2 und 4 erkannte man

nach zwei Stunden vermittelst eines Stromes Schwefelwasser-

stoff Spuren von Blei. — Nach 36 Stunden verursachte in

den Flüssigkeiten derselben beiden Kolben Schwefelalkali eine

starke Schwärzung.

Die Flüssigkeit des Kolbens 1 enthielt Spuren Blei.

Nach 8 Tagen enthielt die Flüssigkeit 1 merklich Blei;

die von 2 und 4 gab einen reichlichen Niederschlag von

Schwefelblei.

Die Flüssigkeiten der Kolben 3,5 und 6 enthielten keine

Spur Blei.

Endlich nach 3 Wochen gaben die Flüssigkeiten der

Kolben 2,4 und 1 dieselben Reactionen wie früher. Die Flüs-

sigkeit von 3 enthielt nun eine Spur, die von 5 und 6 auch

jetzt noch keine Spur Blei.

Diese Versuche scheinen zu beweisen, dass das salpe-

tersaure Ammoniak die Löslichkeit des Bleies begünstigt, und

dass das Wasser, welches keine Spur davon enthält, kein

Blei aufnimmt. Zwar wurde dieses Wasser nach 3 Wochen

(nach 3 wöchentlicher Berührung mit dem Blei) vom Schwe-

felwasserstoff etwas geschwärzt; aber man könnte dabei ein-

wenden, dass, obgleich die Reagentien sich indifferent verhiel-

ten, am Schlüsse jener Zeit das Wasser ein Spur Ammoniak-

salz enthalten hätte, da Schöffer in Washington behauptet,



E. Vandevyvere , Verhalten d. lufthalt. Wassers zu Blei. 45

von Nitrat oder Nitrit freies Wasser enthalte nach mehrtägi-

gem Stehen an der Luft, zumal im Sommer, ein merkliche

Menge davon.

Die Versuche 5 und 6 zeigen, dass das Wasser, selbst

wenn es salpetersaures Ammoniak enthält, kein kohlensaures

Bleioxyd auflöst.

Die Yersuche 7 und 8 scheinen darzuthun, dass das

Bleioxydhj^drat , übereinstimmend mit der Beobachtung H.

Bose's, in Wasser löslich ist. Nach Böse enthält eine solche

Solution Vsooo ^^®^ ^^^ reagirt alkalisch. Derselbe Chemiker

fand aber, dass Wasser, worin sich ein Salz gelöst befindet,

das Bleioxyd nicht angreift.

Und in der That habe ich unmittelbar Blei in mit Blei-

oxydhydrat in Berührung gesetztem Wasser gefunden, denn

das flockige, von Ammoniaksalzen freie Wasser nahm auf

Zusatz eines alkalischen Sulphürs eine schwarze Farbe an.

Um mich zu versichern, ob diese Reaction nicht daher rühre,

dass das Hydrat ein wenig Kali zurückgehalten habe, wusch

ich dasselbe mit ammoniakfreiem Wasser und fand nun, dass

das Wasser nach einer gewissen Zeit weniger Blei enthielt,

als im Anfange. Aber ein Theil des Hydrates hatte sich in

Carbonat verwandelt. Dieser Yersuch schien indessen zu

beweisen, dass die Löslichkeit des Bleioxyds durch die An-

wesenheit des salpetersauren Ammoniaks in Wasser begünstigt

werde.

Eine andere Thatsache, welche zu Gunsten dieser Hy-

pothese sprechen dürfte, ist, dass wenn man dem Kalkwasser

ein wenig salpetersaures Ammoniak hinzusetzt, dasselbe Blei

auflöst. Wahrscheinlich unterliegt in diesem Falle das Hydrat,

vor seiner Umwandlung in Carbonat, im Status nascens dem

auflösenden Einflüsse des salpetersauren Ammoniaks. Bemer-

kenswertherweise ist diese Solution indessen nur eine vor-

übergehende, denn beim Stehen vermindert sich ihr Bleigehalt

immer mehr, bis endlich Schwefelwasserstofi" gar keine Reac-

tion mehr giebt.

Diese Versuche, zu welchen mich die vor mehreren Jah-

ren gemachte Beobachtung über die fast stete Anwesenheit
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des salpetersauren Ammoniaks im destillirten Wasser veran-

lasst hatte, scheinen zu beweisen, dass das destiliirte Wasser

seine bleilösenden Eigenschaften nur der Anwesenheit jenes

Salzes verdankt. Eine andere von mir gemachte Beobachtung

besteht darin, dass eine grössere oder geringere Menge Nitrat

keinen bedeutenden Einfluss auf die Quantität des aufgelösten

Bleies auszuüben scheint, und dass der Zusatz des Nitrats

zum Wasser die Löslichkeit des Bleies energisch befördert.

Was die beinahe konstante Gegenwart des salpetrigsauren

und salpetersauren Ammoniaks im destillirten Wasser betrifft,

so glaube ich sie erklären zu können, wenn ich mich auf

gewisse Versuche Armstrong's und auf das seit langer Zeit

festgestellte Faktum stütze, dass der Gewitter- und selbst

der gewöhnliche Regen salpetersaures Ammoniak enthält.

Auch im Schnee trifft man diese Verbindungen an. Nach

Gerardin, Truchot und Chabrier wächst die Menge des sal-

petersauren Ammoniaks im Regenwasser im Verhältniss zur

Raschheit seiner Verdunstung, und um so mehr, als das

Wetter wärmer und die Luft bewegter ist.

Einige Chemiker erklären die Entstehung des salpeter-

sauren Ammoniaks in der Luft und im Regen durch Oxy-

dation der stets vorhandenen Elemente desselben. Diese

Theorie, welche Kuhlmann zuerst aufgestellt hat, wird jedoch

nur theilweise angenommen.

Cavendish, Fremy und Becquerel haben dargethan, dass

der Sauerstoff sich mit dem Stickstoff direkt vereinigt, wenn

man den elektrischen Funken durchschlagen lässt.

Ferner wurde ermittelt, dass wenn man eine Anzahl

elektrischer Funken durch ein Gemisch von Sauerstoff, Stick-

stoff und Wasserdampf gehen lässt, salpetersaures Ammoniak

entsteht:

2N + 20 + 4H0 = NH*0 -\- NO^.

Da die dazu nöthigen Elemente sich in der Luft befin-

den, so wird das Product darin auf dieselbe Weise entstehen.

Was die dazu erforderliche Elektricität betrifft, so ist sie

nichts als das Resultat der Verdunstung. Demgemäss stösst

nun die Bildung jenes Salzes im Wasser gleichfalls nicht auf



E Peligot, Krystallisation des Glases. 47

Schwierigkeiten. Es ist demgemäss die vorhergeheiide Bil-

dung von Ammoniak dazu durchaus nicht erforderlich.

Schlussbemerkungen.

1) Jedesmal wenn Blei mit der Luft in Berührung kommt,

oxydirt sich dasselbe und es entsteht Hydrocarbonat.

2) Wenn dieser Vorgang in Begenwasser oder in destil-

lirtem Wasser stattfindet, so bewirkt das salpetrigsaure oder

salpetersaure Ammoniak, welche in diesen Flüssigkeiten fast

stets enthalten sind, dass der Oxydationsakt erhöhet und das

erzeugte Hydrat aufgelöst wird. Enthalten diese Wässer

keine Spur des einen oder andern jener Salze, so reagiren

dieselben nur wenig auf Blei.

3) Im Quellwasser, welches kohlensauren Kalk und selbst

überschüssige Kohlensäure enthält, bemächtigt sich das ent-

standene Bleioxyd der freien Kohlensäure und verwandelt sich

in in Wasser unlösliches Carbonat, und eine weitere Folge da-

von ist die Ausscheidung von kohlensaurem Kalk. WUst.

Ueber die Krystallisation des Gflases.

Von Eug. Peligot.*)

(Eingesandt von Wittstein.)

In Blanzy (Dept. Saone- et -Loire) befindet sich eine dem

Herrn Chagat gehörende Glasfiaschen- Fabrik, in welcher man

die zum Schmelzen des Glases gewöhnlich verwendeten Hä-

fen durch einen Pfannenofen (four ä cuvette) ersetzt hat.

Dieser Ofen ist von Yideau, Direktor der Fabrik, unter Mit-

wirkung des Civil -Ingenieurs Clemandot construirt wor-

den; er wird mit Gas geheitzt, ist 6,50 Meter lang und 2 M.

breit. In der Pfanne, welche senkrecht 0,45 M. misst,

schmilzt man bei jeder Operation 12000 Kilog. Glas. Zwölf

Arbeiter bedienen den Ofen und gehen den Flaschen - Bläsern

an die Hand,

•=) Aus den Compt. rendus, Febr. 1874, t. LXXVIIl, p. 386.
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Als dieser Ofen in Folge einer jener Zufälle, welche bei

einem so neuen und kühn ausgedachten Apparate unvermeid-

lich sind, vor einigen Monaten ausser Gang gesetzt wurde,

Hess Videau das noch flüssige Glas von den Seitenwänden

in den untersten Theil der Vertiefung hinabziehen, und dabei

entdeckte man krystallinische Gebilde, welche während des

Erkaltens der Glasmasse entstanden waren. Videau schickte

mir diese Krystalle nebst Stücken des durchsichtigen Glases,

der Mutterlauge, welche dieselben begleitete, sowie

Bruchstücken einer aus solchem Glase unter den normalen

Bedingungen hergestellten Flasche, in der Hoffnung, dass die

Untersuchung dieser Producte einiges Licht auf die noch immer

dunkle Erscheinung der Entglasung des Glases werfen könnte.

Diese Krystalle entstanden zuerst in den Winkeln des

Ofens, wo in Folge Anfressens durch die Glasmasse vor-

springende Punkte sich gebildet hatten; dann verbreiteten sie

sich über die ganze Oberfläche und erzeugten eine Kruste,

welche nach dem Abziehen des Glases fest blieb. Sie unter-

scheiden sich in ihrem Ansehn und ihrer Bildungsweise be-

deutend von allen entglasten Glasproben , welche ich bis jetzt

gesehen habe; sie sind nemlich bald matt, homogen, wie

eine Töpferwaare aussehend, mithin das Beaumur'sche Por-

zellan; bald erscheinen sie als nadeiförmige Prismen oder

weisse Warzen, eingeschlossen in das Glas, woraus sie ent-

standen sind und von welchem man sie nicht vollständig be-

freien kann. Unter den merkwürdigen Exemplaren, welche

ich der Akademie vorlege, befinden sich von durchsichtigem

Glase ganz freie Krystalle, und diese stellen Prismen dar,

welche mitunter über 20 bis 30 Millimeter lang sind. Sie

haben sich, gleichwie die Krystalle des Schwefels und des

Wismuths, welche wir so leicht in unseren Laboratorien dar-

stellen können, aus der noch flüssigen Materie, ihrer Mutter-

substanz, erzeugt; nur mit dem Unterschiede, dass die aus

dem Schwefel und dem Wismuth hervorgegangenen Krystalle

chemisch damit ganz übereinstimmen, während in Bezug auf

das Glas die Frage der Identität der daraus entstandenen

Krystalle mit demselben eine noch offene ist.
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Bekanntlich sind seit den ersten Versuchen über die Ent-

glasung, welche Eeaumur 1727 anstellte, mehrere Arbeiten

über dieses merkwürdige Phänomen publicirt worden. Ohne

auf die Beobachtungen von Dartigues, Pajot des Charmer,

Fleureau de Bellevue, Darcet, Berzelius, Dumas, Pelouze,

Bontemps und Anderer hier näher einzugehen, will ich nur

daran erinnern, dass gegenwärtig zwei Ansichten über die

Ursache der Entstehung des entglasten Glases herrschen,

Nach der einen erfolgt die Entglasung durch eine Theilung

der Elemente des Glases und Bildung eines bestimmten Sili-

kates, welches innerhalb der übrigen Masse krystallisirt, wess-

halb dann letztere eine andere Zusammensetzung als die

Krystalle besitzt. Nach der andern Ansicht ist das entglaste

Glas ebenso zusammengesetzt wie das durchsichtige, und der

Unterschied zwischen beiden nur ein physikalischer, ähnlich

wie die durchsichtige, glasige, arsenige Säure mit der Zeit

von selbst undurchsichtig, porzellanartig wird. Da das Glas

bei der Entglasung keinen Gewichtsverlust erleidet, so glaubte

man der letztern Anschauungsweise einen besonderen Werth

beilegen zu müssen.

Die Untersuchung der drei Glasproducte aus Blanzy hat

die letztere Anschauung nicht bestättigt, denn sie ergab
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grossen Unterschiede; das normale Glas und das Glas Nr. 11,

haben nahezu gleiche Zusammensetzung, was kaum anders

erwartet werden konnte, denn letzteres überwog an Menge
die davon abgetrennten Krystalle sehr beträchtlich.

Dagegen unterscheidet sich das krystallisirte Glas sehr

merklich von den beiden andern Producten, denn es enthält

mehr Magnesia und beinahe gar kein Natron. Mithin besitzt,

gemäss den alten Beobachtungen Dumas', das entglaste Glas

keineswegs dieselbe Zusammensetzung wie das durchsichtige

Glas. Die Differenzen sind indessen weniger erheblich, was

vielleicht daher kommt, dass das Blanzy'sche Glas sich in

seiner Konstitution mehr einem bestimmten Silikate nähert.

Uebrigens enthalten die von Dumas und später von Leblanc

untersuchten Gläser keine Magnesia.

Die von mir untersuchten Krystalle hat Des Cloizeaux

auf ihre Form geprüft und daran die des Pyroxens, d. h. die

des schiefen, beinahe rechtwinkligen Prisma erkannt. Eine

von Lechartier ausgeführte Analyse eines krystallisirten Gla-

ses hat unser gelehrter College in seinem Handbuche der

Mineralogie, t, I, p. 62 mitgetheilt. Dieses Product, welches

er als einen Natron - Diopsid betrachtet , enthält ebenfalls

Magnesia ; über seinen Ursprung ist nichts angegeben ; seine

Zusammensetzung weicht von derjenigen des Blanzy'schen

Glases bedeutend ab. Letzteres gleicht mehr einem krystal-

lisirten Glase, welches Terreil untersucht hat und das aus

einer Flaschenfabrik zu Clichy stammte, wo man Dolomitkalk

verwendet; auch vergleicht Terreil es mit einem Pyroxen,

in welchem ein Theil der Magnesia durch Natron vertreten

ist; sein Gehalt an Alkalien beträgt in der That 9,1 Proc.

Terreil hat auch das die Krystalle begleitende durchsichtige

Glas untersucht, und er nimmt an, dass, da das Glas in den

Tiegeln ohne Verlust an Materie vollständig krystallisirt, seine

Zusammensetzung beim Entglasen keine Aenderung erleidet.*)

Bekanntlich hatten schon früher Berzelius und Pelouze die-

*) Campt, rendus, t. XLV, p, 693.
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selbe Ansiclit ausgesprochen, und auch Bontemps stimmte

ihr bei.

Pelouze, welchem man eine wichtige Arbeit über diesen

Gegenstand verdankt, stützt seine Ansicht auf zahlreiche von

ihm ausgeführte Analysen und fährt fort:

„Aber von allen Versuchen, um zu beweisen, dass die

Entglasung in einer einfachen physikalischen Veränderung

des Glases ihren Grund hat, besteht der einfachste und ent-

scheidendste darin, Glasplatten auf dem Boden eines Kühlofens

so lange liegen zu lassen, bis die Entglasung vollständig ein-

getreten ist, was nach 24 oder höchstens 48 Stunden einge-

treten sein wird. Ihr Gewicht bleibt dabei ganz unverändert,

und wenn man mit gutem weissem Glase operirt, so ist man
nicht im Stande, in der Masse des entglasten Glases etwas

Anderes als Krystalle zu erkennen."*)

Beim Vorlesen dieser Abhandlung in der Akademie

wandte ich unserm verewigten Collegen ein, dass, wenn man
annähme, in jenen Platten sei ein bestimmtes Silikat entstan-

den, letzteres sich in seiner Mutterlauge unter solchen Be-

dingungen eingeschlossen befände, dass das Gewicht und die

Zusammensetzung der Masse keine Veränderung hätten erlei-

den können. Ich hatte seit langer Zeit bemerkt, dass das

entglaste Glas sich in Berührung mit der Luft rasch verän-

dert; Streifen von KaU- Fensterglas, welche in einem Muffel-

ofen entglast waren, wurden nach und nach feucht; schief

gestellt, liefen Tröpfchen kohlensaurer Kalilösung davon ab,

aus welchen allmählig Bicarbonat entstand. Ein Stück ent-

glasten Spiegelglases von Saint - Gobain, welches Pelouze mir

gegeben hatte, überzog sich rasch mit Efflorescenzen kohlen-

sauren I^atrons. Diese Platte zeigte noch eine andere Eigen-

thümlichkeit , welche ich hier erwähnen will, die allerdings

rein physikalischer l^atur war und wahrscheinlich von der

faserigen Textur der Masse herrührte. Sie hatte nemlich die

Eähigkeit erlangt, sich allmählig unter ihrem eigenen Gewichte

*) Compt. rendus, t. XL, p. 1321.
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ZU krümmen, indem sie auf einer hohlen Unterlage ruhete,

während sie ursprünglich vollkommen horizontal gewalzt wor-

den war.

Also hatte sich in Folge der Einwirkung der Luft die

Dissociation der Elemente des Glases durch den löslich ge-

wordenen Ueberschuss von Alkali, welchen der glasig geblie-

bene Theil enthielt, zu erkennen gegeben; und es diente diess

zur Vervollständigung der Resultate, welche die Untersuchung

der Krystalle, die in andern Fällen zu trennen gelang, gelie-

fert hatten. In der That zeigt die Mutterlauge von

Blancy kein solches Verhalten; aber das normale Glas enthält

selbst nur wenig Natron, so dass ich schon an der Richtig-

keit meiner Analysen gezweifelt hätte, wenn ich nicht von

dem dort in Arbeit genommenen Glassatze in Kenntniss gesetzt

worden wäre; zu diesem Satze wird nemlich nur wenig schwe-

felsaures Natron genommen, und erfordert die Schmelzung

eine sehr hohe Temperatur.

Noch ein anderer Beweis kann beigebracht werden, um
darzuthun, dass das krystallisirte Glas nicht dieselbe chemi-

sche Zusammensetzung hat wie das gewöhnliche, und dieser

ist, dass es zum Schmelzen eine höhere Temperatur verlangt

als das andere. Clemandot erhitzte in dem Krystallglasofen

der Herren Maes in Clichy Stücke krystallisirten Glases und

in einem andern Tiegel Stücke leiner Flasche Blancy; während

nun die Schmelzung der erstem sehr unvollständig von Stat-

ten ging, war das normale Glas längst ganz flüssig gewor-

den. Man hat gefunden, dass die trüben Krystalle unter dem

Einflüsse hoher Temperatur durchsichtig geworden sind; sie

nähern sich in dieser Beziehung mehr den natürlichen Py-

roxenen.

Die letzt angegebene Beobachtung scheint mit einer von

Pelouze festgestellten Thatsache im Widerspruche zu stehen,

dass nemlich eine Spiegelglasplatte nach der Entglasung ebenso

leicht schmiilzt wie vorher; allein dieser Widerspruch ist nur

ein scheinbarer, denn in dieser Platte befinden sich die Kry-

stalle eingelagert in einem leichter flüssigen Glase, und das
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Gemenge kann demnach denselben Schmelzpunkt besitzen,

wie das nicht entglaste Glas.

Obgleich in den meisten Analysen von durchsichtigen

und entglasten Gläsern die Magnesia nicht erwähnt ist, so

verdient ihre Gegenwart in den leicht zu entglasenden Glä-

sern doch in ernsten Betracht gezogen zu werden, weil das

Glas sich dabei in ein dem Pyroxen analoges Silikat ver-

wandelt.

In der That weiss man, dass die Magnesia in allen,

noch so verschieden benannten Mineralien, welche krystallo-

graphisch zur Eamilie der Pyroxene oder Amphibole gehören,

in grösserer oder geringerer Menge vorkommt. Die Minera-

logen stimmen weder hinsichtlich der Zusammensetzung die-

ser Species, noch hinsichtlich der Deutung der analytischen

Resultate mit einander überein. In den Pyroxenen soll das

Verhältniss des Sauerstoffs der Kieselsäure zu dem Sauerstoff

der Basen wie 2 zu 1 sein; allein es ist oft anderes. Sollen

die Alaunerde und das Eisenoxyd , welche diese Mineralien

fast immer in bedeutender Menge enthalten, als zufällige, der

reinen oder gereinigten Substanz fremdartige Körper betrach-

tet werden, oder sind sie etwa mit der Eäeselsäure isomorph,

oder sollen sie als Basen fungiren, deren Sauerstoff zu dem

der Kieselsäure in einer gewissen Beziehung steht? Diese

Fragen harren noch der Beantwortung; es liegt nicht in mei-

nem Plane, sie hier zu discutiren.

Dem ungeachtet möchte ich daran erinnern, dass Lechar-

tier in einer merkwürdigen, unter der Leitung und nach den

Methoden des Herrn Sainte - Ciaire Deville ausgeführten und

in der Sammlung der Memoiren der Ecole Normale publicir-

ten Arbeit festgestellt hat, dass, entgegen den Angaben ßam-

melsberg's, Amphibol und Pyroxen in ihrer Zusammensetzung

nicht übereinstimmen; denn in letzterm Minerale ist das

Verhältniss des Sauerstoffs der Säure zu dem der Basen wie

2 zu 1, in dem erstem dagegen wie 9 zu 4.

Das krystallisirte Glas von Blanzy ist reicher an Kiesel-

säure , denn das Verhältniss des Sauerstoffs steht 3 zu 1

;

seine Zusammensetzung mit der alten Formel der Kieselsäure
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wäre dann möglichst einfach, d. i. SiO^ -{- RO, worin RO
«ämmtliche Oxyde dieses Glases umfasst. Gemäss der neuen

Formel hätte man SSiO^ -f 2E,0. In diesem Glase befinden

sich auf 2 Aequiv. Kalk 1 Äequiv. Magnesia. In den Py-

roxenen trifft man diese Verhältnisse oft umgekehrt.

Vorstehende Ergebnisse sind nur annähei'nde, denn das

Natron, dessen Anwesenheit ich zweifellos constatirt habe, die

Alaunerde, das Eisenoxyd und ein Theil der Kieselsäure kön-

nen als ausserhalb der Constitution des krystallisirten Pro-

ducts betrachtet werden, wenn es gelingt, dasselbe in voll-

kommner Reinheit zu erhalten.

Zum Schlüsse noch eine Bemerkung. "Wenn ein Silikat

aus der Gruppe der Pyroxene sich unter den gewöhnlichen

Bedingungen der Schmelzung eines alkalischen Glases gebildet

hat, ist es da nicht gestattet, sich die Frage vorzulegen, ob

bei den so zahlreichen Analysen dieser Mineral - Specien die

Prüfung auf die Alkalien, Kali und Natron, nicht etwas ver-

nachlässigt worden ist? Wenn die Pyroxene und Amphibole

aus feurigem Flusse unter Bedingungen, welche denjenigen

des sich entglasenden Glases ähneln, krystallisirt sind, so

müssten diese Mineralien von an Alkalien mehr oder weniger

reichen Gangarten begleitet werden; ferner müssten die Kry-

stalle dieser Substanzen noch Spuren ihrer Mutterlauge,

welche also ihre Bildungsweise andeuten, enthalten. Beinahe

sämmtliche Analysen dieser Mineralien zeigen Verluste, welche

auf die nicht bestimmten Materien kommen, unter denen sich

vielleicht die Alkalien befinden. Ebenso möglich ist es, dass

diese Verluste Folge ungenauer Analysir-Metboden sind. Aller-

dings geschieht der Gegenwart der Alkalien in sehr kleiner

Quantität zuweilen Erwähnung; so von Lechartier in dem

hierher gehörenden Tremolit aus Norwegen, der (nicht gerei-

nigt) 0,47 Proc. lieferte, und in der Hornblende, welche nach

ihm ein Gemenge von Amphibol und einer fremdartigen Sub-

stanz ist, fand er bis zu 5,8 Proc. Alkali.

Woraus besteht diese fremdartige Substanz? Circuliren

die Alkalien, welche dieselbe ursprünglich enthielt, gegenwär-

tig in löslicher Form an der Oberfläche der Erde? Diese
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Fragen scheinen mir die Aufmerksamkeit der Geologen zu

verdienen. Wenn man übrigens alle Schwierigkeiten dieser

Analysen, namentlich was die Aufsuchung und Bestimmung

des Natrons betrifft, kennt, so wird man nicht überrascht sein,

wenn man hört, dass dieser Körper in Materien, welche ihn

nicht enthalten wie z. B. in den meisten Pflanzenaschen, ge-

fanden worden sei, während man ihn in den Mineralien,

welche nicht frei davon sind, übersah.

Endlich möchte ich noch die technische Seite dieses Ge-

genstandes berühren. Ohne es gänzlich in Abrede stellen zu

wollen, dass alle Gläser dem Processe der Entglasung unter-

liegen können, glaube ich doch, dass die an Kalk und Magne-

sia reichen besonders geneigt dazu sind. Namentlich scheint

mir die Magnesia dabei eine wesentliche Bolle zu spielen,

denn sie gelangt theils durch den Sand, theils durch den

Kalk, welche man zum Glassatze verwendet, in das Glas. In

Blanzy benutzt man den Kalkstein von Auxey, welcher nicht

weniger als 20 Proc. kohlensaure Magnesia enthält. Die zwar

an und für sich unschmelzbare Magnesia befördert die Schmelz-

barkeit der Silikate des Glases, denn diese ist um so grösser,

je zahlreicher die Basen vorhanden sind ; aber wenn auch die

Anwendung dieses magnesiahaltigen Kalksteins hinsichtlich

der Ersparung von Brennmaterial Vortheil bringt, so muss

doch die Arbeit des Glasformens sehr beschleunigt werden,

um zu vermeiden, dass das Glas gallig wird, dass es anfängt

sich zu entglasen, indem Pyroxen entsteht, welcher sich wäh-

rend sehr langen Flüssigbleibens der Glasmasse erzeugt.

Uelber die Theorie des Crährungs - Processes.

Von Dr. H. Karsten.*)

Eingesandt von "Wittstein.

Cagniard de Latour erkannte 1836 die geistige Gährung

als einen von lebenden Geschöpfen abhängenden physiologi-

*) Dem Verfasser aus den Annais and Magazine of Natural History

for Febr. 1874 dem TJebersetzer mitgetheilt.
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Bchcn Process, und ich wies dann (in der „Botanischen Zei-

tung" von 1848 und 1849) die pathologische Natur der llele

nach, d. h. ich zeigte, dass die Hefezellen keine wahren Pflan-

zen -Species sind, wie Latour (und Persoon, 1822) vermuthet

hatten, sondern pathologische Gebilde. Diese Anschauung

steht jetzt nach langer Diskussion derjenigen entgegen,

welcher die meisten Chemiker (nach Liebig) huldigen, wo-

nach die Gährung ein rein chemischer, von Lebensäusse-

rungen ganz unabhängiger Process sei.

Obgleich Liebig 1870 zugab, dass die geistige Gährung

von der Anwesenheit lebender Hefezellen abhängt, so beharrte

er demungeachtet bis zu einem gewissen Grade auf seiner

früheren Ansicht, indem er annahm, dass es der flüssige In-

halt der Hefezellen sei, welcher die Zersetzung des Zuckers

etc. veranlasse.

In üebereinstimmung mit dem Processe des Zerf allens,

auf welchen die Oxydation der albuminösen Mate-

rien die benachbarten Kohlenstoß"- Verbindungen selbst über-

trägt (eine Ansicht, deren Unrichtigkeit ich 1860 in Poggen-

dorfi"s Annalen nachwies), hielt man den Gährungsprocess

abhängig von der Zersetzung unorganisirter albuminöser Sub-

stanzen (ausserhalb der Zelle nach Liebig's früherer Meinung,

aber in Harmonie mit seiner gegenwärtigen Ansicht), welche

sich dann auch auf die umgebenden Moleküle complexer Koh-

lenstoff- Verbindungen übertrage.

Allein dass selbst diese letzte Anschauung mit der wahren

Natur des Processes nicht im Einklänge steht, und dass die

Producte derGährung von der vegetir enden Mem-
bran der Hefezelle und nicht von ihrem flüssigen Inhalte

erzeugt werden, habe ich bereits in meiner Abhandlung über

die Chemie der Pflanzenzelle im Jahre 1869 nachgewiesen.

"Wahrscheinlich würde Liebig alle diese Umwege zu der

natürlichen Erklärung des Gährungsprocesses nicht eingeschla-

gen haben, wenn er gewusst hätte, dass die Hefezellen, ob-

gleich sie gelbst am Gewicht nicht zunehmen (ja sogar noch

abnehmen) , doch fortwährend lebensthätig sind und neue

Bildungen liefern, und dass während des Wachsthums ihrer



H. Karsten, Theorie des Gährungs-Processes. 57

Membranen, diese schliesslicli in vegetabilische Säuren (Milch-

säure, Bernsteinsäure*)), sowie, aus der Analogie mit andern

Processen zu schliessen, in Glycerin, Weingeist, Kohlensäure,

Fett etc. zerfallen.

Pasteur, welcher die chemischen Producte der geistigen

Gährung so gründlich studirt und unsere Kenntniss derselben

so bedeutend vermehrt hat, und welchem wir für die endliche

Befreiung seiner Collegen von dem lange bestandenen Irr-

thume, dass die Gährung ein rein chemischer Vorgang sei,

verpflichtet sind — selbst Pasteur scheiterte in seinem neuen

Versuche zur Aufstellung einer Theorie des Gährungsprocesses

(Compts rendus, 1872) an demselben Pelsen, indem er an-

nahm, dass der chemische Process der Gährung von einer

Anzahl anderer Erscheinungen und speciell von den Vor-

gängen anderer Lebensäusserungen durch den Umstand ab-

weiche, dass ein viel grösseres Gewicht vergährbarer Substanz

zersetzt werde, als das des wirkenden Perments betrage.

Dass diese Ansicht eine in jeder Hinsicht irrige ist, leuchtet

sofort ein, wenn wir die Quantität !N"ahrungsmittel eines Thieres

mit dem Gewichte seines Körpers vergleichen, und anderer-

seits die beständige Wiedererzeugung der Hefezellen betrachten,

was namentlich in meinen „Beiträgen zur Geschichte der Bo-

tanik, 1870" gegen Liebig geltend gemacht wurde.

Pasteur glaubt auch, dass diese Thatsache des kleinen

Gewichts des organisirten Ferments mit der Ernährung bei

Abwesenheit freien Sauerstoffs verknüpft sei; und er findet

hierin den charakteristischen Unterschied zwischen der Gäh-

rung und andern Lebensprocessen. „ Gährung ", sagt Pasteur,

„ist ein specieller Fall einer sehr allgemeinen Erscheinung;

ja, ich möchte sagen, dass alle Kreaturen unter gewissen

Bedingungen Fermente sind. Wenn wir ein Geschöpf oder

ein Organ eines solchen oder eine Gruppe von Zellen in die-

sem Organe durch Erstickung, Durchschneiden der Nerven etc.

tödten, so hört das physikalische und chemische Leben darin

nicht sofort auf, sondern dauert an; und wenn diess unter

*) C. Harz, Alkohol- und Milchsäure - Gährung 1871.
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solchen Umständen stattfindet, dass fi-eier Sauerstoff (innerer

oder äusserer) fehlt, dann entzieht der Organismus, das Or-

gan oder die Zelle die zu ihrem Ernährungsprocess und

Wachsthum erforderliche Wärme nothwendigerweise den um-

gebenden Substanzen-, folglich werden letztere zersetzt und

wir sehen den eigenthümlichen Charakter der Gährungen

auftreten, wenn die Quantität der entwickelten Wärme die

Zersetzung einer solchen Quantität gährungsfähiger Substan-

zen repräsentirt , welche entschieden grösser ist, als das Ge-

wicht der vom Organismus, dem Organ oder den Zellen in

Bewegung gesetzten Materie."

Pasteur, welcher hier mit meiner Ansicht (zuerst ausge-

sprochen in der Botanischen Zeitung, 1848) übereinzustimmen

scheint, was die Lebensäusserung und die Vermehrungs-

Fähigkeit von Zellen (z.B. der Sekretions -Zellen oder em-

bryonalen Gewebezellen), die durch abnorme Ernährungs-

Bedingungen erkrankt sind, betrifft, verkennt demungeachtet,

irregeführt durch richtig beobachtete, aber unrichtig ausge-

legte Thatsachen, die Natur der ganzen Gruppe dieser patho-

logisch - nekrobiotischen Lebensprocesse. Die Beobachtung,

dass Bierhefe, welche auf der Oberfläche einer Zuckerlösung

atmosphärischen Sauerstoff absorbirt und diesen in Kohlen-

säure verwandelt, ohne dass Weingeist entsteht, während

dieselbe Hefe, wenn sie durch Umrühren unter die Oberfläche

der Flüssigkeit gelangt, sowohl Weingeist als auch Kohlen-

säure erzeugt, hat Pasteur zu der Annahme verleitet, dass

Sauerstoff die geistige Gährung regelmässig unterdrücke.

Angenommen, Pasteur's Ansicht sei richtig und Hefe,

welche auf einer Zuckerlösung schwimme, erzeuge keinen

Weingeist, so beweist doch diess noch nicht, dass der Sauer-

stoff in so kleinem Quantum , als die Flüssigkeit auflöst , die

Bildung von Weingeist verhindert, und dass die untergetauchte

Hefe mit Sauerstoff nicht in Berührung trete. Da die Gäh-

rung mit der beständigen Regeneration und Vermehrung der

Hefezellen Verknüpft ist, und zur Production von Zellen

Sauerstoff nothwendig erfordert wii'd, wenn nicht alle unsere

Beobachtungen täuschen, so muss Pasteur's Behauptung, dass



H. Karsten, Theorie des Gährungs - Processes. 59

der Sauerstoff die geistige Gährung unbedingt verhindere,

folgendermaassen modificirt werden : — dass die ungehinderte

Einwirkung des atmosphärischen Sauerstoffs auf die Hefezel-

len deren Eigenschaft, Weingeist und Kohlensäure als Pro-

ducte der Assimilation des Traubenzuckers zu erzeugen, inso-

fern benachtheiligt, als derselbe die Cuticularisation der

Membram der Hefezellen (d, h. deren theilweise Umwandlung

in eine harzige und fettige Substanz) veranlasst. Es ist all-

gemein bekannt, dass Massen von Hefe, nachdem sie an der

Liift getrocknet sind, mehr Weingeist liefern als frische unge-

trocknete Hefe; und alle täglichen Erfahrungen mit zucker-

haltigen Früchten und Solutionen scheinen den Ansichten

Pasteur's entgegen zu stehen.

Jüngst wurde Pasteur in seiner Ansicht, die er sich bei

der Beobachtung der vegetirenden Hefe gebildet hatte, durch

analoge Interpretation einer zweiten, ebenfalls richtig beobach-

teten Thatsache bestärkt.

Couverschel bemerkte weit früher (Pogg. Annal. XXII,

1831), dass reife süsse Früchte beim Aufbewahren in Koh-

lensäure anscheinend lange gut erhalten bleiben, aber endlich

unter Anzeichen von Zerfall in geistige Gährung übergehen.

Pasteur wiederholte diesen Versuch und fand, dass Pflaumen,

Weinbeeren, Melonen, alle sauren und noch viele andere

Früchte, wenn man sie eine Zeit lang in Kohlensäure ein-

schliesst, in eine Art geistige Gährung übergehen, während

äusserlich an ihnen keine Veränderung wahrzunehmen ist.

Aus 24 Pflaumen, .welche einige Tage in Kohlensäure gelegen

hatten, und an denen durchaus nichts Auffallendes wahrzu-

nehmen war, erhielt er durch Destillation " 6,5 g. absoluten

Weingeist. In diesem Falle erklärt Pasteur die geistige

Gährung ebenfalls aus der Abwesenheit des Sauerstoffs.

Ich erhielt unter ähnlichen Umständen aus Weinbeeren

und Pflaumen gleichfalls ein geistiges Destillat, aber nicht

nur nach dem Aufbewahren in Kohlensäure, sondern auch in

Wasserstoff oder in einem luftdichten Gefässe in atmosphäri-

scher Luft (im letztern Falle war der Sauerstoff wahrschein-

lich bald durch die reifen Früchte in Kohlensäure verwandelt
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worden.) Obgleich keine Spur von Schimmel oder sonstigen

Zeichen beginnender Zersetzung bemerkt werden konnte,

enthielten 36 CG. Destillat 2,8 Volumprocente Weingeist.

Ferner lieferten Pflaumen, welche ebenso lange in rei-

nem Sauerstoffe (dargestellt durch Erhitzen des chlor-

sauren Kalis) nebst Aetzkali verweilt hatten, ein geisti-

ges Destillat; sogar in ozonisirter Luft gelegene reife Feigen

zeigten Andeutungen geistiger Gährung durch ihren Geruch

und durch die anfangende Bildung von Hefe in ihren Zeihen

Auch unter diesen Umständen behielten die Früchte gerade

so, als wenn sie in Kohlensäure oder Wasserstoff gelegen

hätten, ihr normales gesundes Ansehn wochenlang und blieben

frei von Schimmel, während andere ähnliche Früchte an offner

Luft längst zersetzt und verschimmelt erschienen. An den in

reinem Sauerstoff aufbewahrten Pflaumen hatte ohne Zweifel

eine theilweise Schimmelbildung Platz gegriffen; aber zum

Zweck der Destillation wurden 24 äusserlich ganz unverän-

dert gebliebene, völlig gesunde Früchte ausgelesen. Einige

ähnliche Früchte erwiesen sich unter dem Mikroskope in ihrem

Innern frei von Pilzen.

Auch in Fällen, wo das Destillat neutral reagirte, ent-

hält es Weingeist, aber 1 Procent weniger als wo Kohlen-

säure angewandt worden war. Andere Weinbeeren und

Pflaumen, welche an offner Luft gelegen, lieferten selbst über

Platinschwarz destillirt, keine Spur Weingeist.

Folglich waren die Früchte, welche sonst gesund erschie-

nen , ebenso durch die kräftige Einwirkung des Sauerstoffs,

wie durch andere, der normalen assimilirenden Thätigkeit

feindliche Gase angegriffen und in die geistige Gährung über-

geführt worden, obwohl, wie aus den Resultaten der Destil-

lation zu schliessen, diess viel später im Sauerstoff geschieht,

als in den andern angewandten Gasen.

Der Ausschluss des Sauerstoffs ist mithin nicht die un-

mittelbare Ursache der geistigen Gährung und der damit ver-

bundenen Erscheinungen in den dazu geeigneten Organen

und Geweben, sondern der abnorme Entwicklungs-
Process der in den Gewebezellen enthaltenen
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Embryonal-Zellen, hervorgerufen durch physikalisch

-

chemische Agentien, bei Gegenwart hinreichender Mengen

von Traubenzucker oder andern Körpern, welche andern Gäh-

rungs- und Zersetzungs- Processen entsprechen. Die geistige

Gährung hat daher, gleich andern Gährungs- und Zersetzungs

-

Processen, ihren Grund in der Nekrobiosis der betreffenden

Organe und Gewebe.

Die Erüchte werden im Sauerstoff und den übrigen an-

gewandten Gasen gerade so erstickt, wie sie in jedem reinen

Gase, in luftfreiem Wasser, durch mechanische Verletzungen

zu Grunde gehen; der normale Process des Reifens wird

unterbrochen, in Folge dessen und der Gegenwart von Zucker

in ihrer Zellflüssigkeit, die in letzterer enthaltenen Zellchen

oder sonstigen neuen Bildungen die Natur der Hefezellen

annehmen. In Feigen und Weinbeeren kann dies sehr leicht

selbst an der Form der entstandenen Hefezellen erkannt

werden;*) während in Pflaumen, sowie in Stachelbeeren,

welche ich früher bei Versuchen über Gährung in Wasser-

stoffgas anwandte (siehe Botan. Zeitung,1848), die neu erzeug-

ten Zellen eine kugelige Gestalt bekommen.

Selbst hier ist der Beweis geliefert, dass die Art des

biologischen Processes der Zellbildungen, welcher innerhalb

absterbender Zellen vor sich geht, von der chemischen Natur

der Zellflüssigkeit, der Materie und den von aussen wirkenden

Kräften abhängt. Die Vibrionen und Bacterien rufen

keine Fäulniss, auch die Hefe ruft keine Gährung hervor,

sondern die Formen, welche die Zellen erlangen, werden von

*) In Feigen können wir uns sehr leicht von der Entstehung von

Hefezellen innerhalb der Gewebezellen, während des Verweilens der Frucht

in Kohlensäure überzeugen, wenn wir dem mikroskopischen Schnitte einer

solchen Frucht eine Lösung von Eohrzucker oder Milchzucker zufügen

und dann denselben einige Zeit beobachten; wir bemerken dann zwar

langsam aber sicher das "Wachsen der Hefezellen. Feigen, welche acht

Wochen lang in Kohlensäure gelegen hatten und weder Schimmel noch

sonst eine sichtbare Veränderung zeigten, aber sämmtlich weinartig

rochen, eigneten sich besonders zu dieser Entwicklung von Trauben

-

Zucker -i^efe.
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der Natur des ernährenden Materials bestimmt. "Wenn die

Plüssigkeiten vorwaltend albuminöse Stoffe enthalten, so tritt

Fäulniss mit Bacterien und Vibrionen ein; sind die Stoffe

zuckerartig', so entsteht Gährung mit Hefe, wie ich bereits

in meiner Schrift „Fäulniss und Ansteckung" (1872, S. 2)

nachgewiesen habe. Ja, es kommen selbst, je nach der ver-

schiedenen chemischen Natur der Flüssigkeiten, Variationen

dieser Processe vor, welche in ihrem Verlaufe die grösste

Aehnlichkeit mit den biologischen Processen normal assimili-

render Sekretionszellen haben. Aber in Wirklichkeit sind

diese krankhaft entwickelten Zellbildungen in ihrer Natur

total verschieden von den letzteren.

Die Sekretionszellen sind der schaffenden Kraft eines

zusammeng-esetzten Organismus, zu dessen Erhaltung und

Regeneration sie dienen, unterworfen; ihre Aufgabe ist Syn-

thesis. Dahingegen haben diese Fermente die Funktion,

todte und absterbende organische Materien in einfachere Ver-

bindungen umzuwandeln und sie zum Zerfallen vorzubereiten;

ihre Aufgabe ist Analysis. Diese Fermentzellen (Hystero-

phymata) vollständigen Organismen gleichwerthig zu be-

trachten, verräth ein völliges Verkennen ihrer wahren Natur.

B. Monatsbericht.

Ueber Mannit.

Eine grössere umfassende Arbeit über Mannit ist von

L. Vignon ausgeführt und veröffentlicht worden. Die wich-

tigsten der dabei gewonnenen Resultate sind die folgenden.

Obgleich für sich gegen polarisirtes Licht vollkommen

indifferent, vermag Mannit gleichwohl die Molecüle anderer

ebenfalls optisch inactiver Körper, wie Borsäure und deren

Salze, ohne dass eine chemische Zersetzung einträte, doch in

einer Weise zu beeinflussen, dass die gemeinschaftlichen Lö-

sungen die Ebene des polarisirten Lichtes zu drehen ver-

mögen.
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Wird Mannit einige Zeit hindurcli mit Schwefelsäure auf

120'' erhitzt, so geht er durch einfache Entziehung der Ele-

mente des Wassers in eine Mannitan genannte Substanz über,

welche nach der Eormel O^ H^^ O^ zusammengesetzt ist, eine

schwach gelblich weisse, etwas klebrige Masse von zuckerar-

tigen Geschmack darstellt, sich leicht in Wasser und Wein-
geist, aber nicht in Aether auflöst, und in Berührung mit

Luft in eine Flüssigkeit zerfliesst, in der nach einigen Wo-
chen sich der Mannit wieder regenerirt zeigt. Dieselbe

Rückbildung tritt rasch ein, wenn Mannitan mit den Hydra-

ten von Bleioxyd oder Baryt auf 100 *' erhitzt wird. Durch
Eintragen von Mannitan in eine Mischung von concentrirter

Schwefelsäure und rauchender Salpetersäure entsteht !N'itro-

mannitan, ein nicht in Wasser, dagegen in Alkohol und Aether

löslicher Xörper, welcher beim Schlag mit dem Hammer hef-

tig detonirt.

Zwei ganz neue Körper, ein sogenannter Mannitäther

und eine dem Mannitan isomere Substanz, das Manniton,

wurden erhalten durch Erhitzen von Mannit mit Wasser in

zugeschmolzenen Bohren. Der erstere Körper ist amorph,

schmierig, der zweite dagegen konnte in gut ausgebildeten

Krystallen erhalten werden. (Annal. de Chim. et de Fhys.

5. Serie. Aoüt 1874. pag. 433.). Dr. G. V.

Modificationen der Stärke.

Dr. Walter Nägeli berichtet über verschiedene von
ihm bemerkte Modificationen der Stärke. Er charakterisirt

dieselben zumeist nach der Beaction, welche sie mit Jod ge-

ben. Die durch letzteres blau gefärbte Modification wird am
leichtesten durch chemische Agentien ausgezogen und verän-

dert, die damit gelb werdende ist am schwersten anzugreifen.

Dazwischen liegen sogen, violette, rothe Abänderungen. Kar-
toffelstärke enthält meist blau-, Weizenstärke meist violett

sich färbendes Amylum. Hat man- Stärkemehl durch Behand-
lung mit Säuren von den leichtlöslichen Theilen befreit, so

bleibt der „gelbe" Theil zurück, aber nicht so verändert, dass

er mit Jod blau würde. Yielmehr färbt er sich violett, löst

sich in Wasser und kann daraus durch Ausfrieren in Eorm
von kurzen Cylinderchen gewonnen werden, welche sich mit

Jod kaum färben, Doppelbrechung und Circularpolarisation

zeigen, alles Eigenschaften, welche die gewöhnlichen Stärke-

lösungen nicht besitzen. Das Drehvermögen steht in der
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Mitte zwischen Stärke und Dextrin, daher der Verfasser der

Substanz den Namen „ Amylodextrin " beilegt. Im ganzen
gelang es dem Verfasser nicht, eigentlich chemische Unter-

schiede zwischen den Uebergängen von Stärke zum Dextrin
hin zu constatiren. {Annal. d. Chetn. u. Fharm. Bd. 173.

S. 219.). a E.

Maltose.

Ernst Schulze hat die vor kurzem von 0. Sullivan

aufgestellte Behauptung, dass sich bei Einwirkung eines wäss-

rigen Malzauszuges auf Stärkemehl nicht Traubenzucker, son-

dern eine eigenthümliche nach der Formel G^^ H^^Qii zusam-

mengesetzte Zuckerart — Maltose — bilde, einer Prüfung

unterzogen und bestätigt gefunden. Die Maltose reducirt die

Fehling'sche Lösung in ganz anderem Verhältniss als Trau-

benzucker und besitzt ein viel grösseres Rotationsvermögen

als dieser. Beim Kochen mit verdünnten Säuren wird die

Maltose in Traubenzucker verwandelt, {Ber. deutsch, ehem.

Ges. Vn, 104:7). G. J.

Ueber die bei Einwirkung Ton Schwefelsäure auf

Zucker entstehende Levulinsäure

berichten A. v. Grote und B. Teilens. 400,0 weisser

Candis- Zucker, 400,0 conc. H^SO^ und 4300,0 H^O werden

eine Woche lang in einem mit langem geraden Bohre ver-

sehenen Kolben im kochenden Salpeterbade erhitzt. Die

Masse bräunt sich und setzt dunkle Materien ab. Dann wird

filtrirt, mit Kreide und Bleiglätte bis zur Sättigung erwärmt

und darauf mit H^S behandelt. Zum dünnen Syrup einge-

dampft wird sie mit dem 3— 4 fachen Volum Alkohol ver-

mischt, wodurch G}^s und dunkle, krystallinische Flocken

gefallt werden; darauf wird die abdestillirte Lösung verdun-

stet, wodurch sie nach einigen Tagen zu einer mit braunem

Syrup getränkten Krystallmasse erstarrt. Durch Abwaschen

mit Alkohol und Krystallisiren wird das Calciumlevulat

rein erhalten und dient dann zur Darstellung anderer Salze

und der freien Säure. Die freie Levulinsäure O^H^O', aus

dem Zink- oder Silbersalze mit H^S, oder aus dem Calcium-

salze mit Oxalsäure erhalten, mischt sich mit H^O und ist

bei niederer Temperatur fest. Das Zinksalz (O^H'O^)* Za
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bildet silberglänzende in H^O und verdünntem Alkohol leicht

lösliche Blättchen. Das Kaliumsalz G^ H' O' K krystallisirt

in feinen, zu Warzen gruppirten Nadeln.

Die Bildung der Levulinsäure erfolgt nach dem Schema

Levulinsäure. Ameisens.

Dies sind allerdings nicht die einzigen Producte, denn
gleichzeitig entstehen die oben erwähnten braunen Producte.

Aus Traubenzucker waren auf dieselbe Weise irgend erheb-

liche Mengen von Ameisensäure und Levulinsäure nicht zu

erhalten. Inulin dagegen, welches mit Säuren bekanntlich

leicht in Levulose übergeht, lieferte die beiden Säuren. Hieraus

folgt, dass von den beiden Zuckerarten, in die Bohrzucker

beim Erwärmen mit H^ SO* zerfällt, es der Linksfruchtzucker

ist, welcher Anlass zur Bildung von Ameisensäure und Levu-

linsäure giebt. {Ber. d. d. ehem. Ges. VII, 1375.). G. J.

Peucedanin und Athamantin.

Hlasiwetz und Weidel nahmen die Untersuchung
von Peucedanin und Athamantin, zwei krystallinische Pflan-

zenstoffe mit einem gemeinsamen Spaltungsproduct, dem Oro-

selon, wieder auf.

Nach Sehne dermann und Winkler giebt Athaman-
tin Valeriansäure und Oroselon bei Behandlung mit trockner

Salzsäure, Die Angaben dieser Chemiker stimmen indess

vergleichsweise wenig mit den Beobachtungen der Verfasser.

Das Peucedanin selbst, welches nach K,, Wagner neben

Oroselon Angelicasäure liefern soll, erwiesen die Untersuchun-

gen der Verfasser als methylirtes Oroselon:

^14 II12 Qi Q14. (^H3)2 Hio O*
Oroselon. Peucedanin.

Dem entspricht die Zersetzungsgleichung:
Ol* (GH3)2 RIO o* + 2HC1 = 2GH3 Gl + -G^^ H^^ O*.

Piir das Oroselon aus Athamantin geben Sehn, und W.
übrigens die Formel O^* H^*' O^.

Das Oroselon aus Peucedanin giebt mit KHO, Essigsäure

und Besorcin:

ei* H12 O* -I- 2H2 O = 02 H* 02 + 0^2 H12 04,

(Amal d. Ghem. u. Fharm. Bd. 174:. S. 67.). G. E.

Arch. d. Pharm. VII. Bds. 1. Hft.
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AmidosulfobenzolsJiuren.

Die drei nach der Benzolkern -Theorie möglichen Amido-
sulfobenzolsäuren sind von H. Limpricht und Berndsen
dargestellt und untersucht worden.

1) Sultanilscäure, rhombische Tafeln , die schon längst be-

kannte Modification. Bildet sich ausser beim Erhitzen des

Anilins mit H^ SO^ auch bei Reduction von Nitrosulfobenzol-

säure mit Schwefelammonium.

2) Nadeiförmige Amidosulfobenzolsäure , in langen feinen

Nadeln krystallisirend, auch schon von mehreren Chemikern

z.B. Rose dargestellt. Durch E-eduction einer Nitrosulfo-

benzol säure.

3) Die rhomboedrische Amidosulfobenzolsäure, solide rhom-

boedrische Krystalle , bisher nicht beobachtet und ebenfalls

durch Beduction einer Nitrosulfobenzolsäure gewonnen. Alle

drei entsprechen der Formel Q^ H^ . NH^ . gö3 H. Durch
Behandlung der Diazoverbindungen dieser 3 Amidosäuren mit

HBr wurden drei verschiedene Bromsulfobenzolsäuren erhal-

ten. (Ber. d. d. ehem. Ges. VII, 1351). G. J.

Vorkommen Ton Allylalkohol unter den Producten

der trocknen Destillation des Holzes.

Nach B. Aronheim rührt der dem rohen Holzgeiste

gewöhnlich anhaftende sehr penetrante Geruch von Allylalko-

hol her. Nachdem der Methylalkohol abdestillirt ist, sam-

melt sich in der nachdestillirenden wässrigen Plüssigkeit diese

Verbindung. Wird dieses Product wiederholt über €aO
abdestillirt, so erhält man zuletzt ein farbloses Liquidum,

welches schon am Geruch als Allylalkohol zu erkennen ist,

aber bei 88— 89 "^ siedet. Es enthält noch ungefähr 1 Mole-

cül Wasser und siedet nach völligem Entwässern bei 96 bis

97°, entspricht überhaupt dann in allen Eigenschaften dem
reinen Allylalkohol. {Ber. d. d. ehem. Ges. VII, 1381.).

G. J.

Oxydation des Alizarin.

In def Sitzung vom 14. September der französischen

Akademie der Wissenschaften hatte ein Herr de Lalande eine

Patenterklärung vorgelegt bezüglich der directen Oxydation
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des Alizarins zu Purpurin mittelst Arsensäure. Die an und
für sich schon hohe Ausbeute auf die theoretische Menge zu
bringen hielt derselbe nicht für unmöglich. Man löst 1 Th.

Alizarin in 8— 10 Th. concentrirter Schwefelsäure
,

giebt

trockne Arsensäure oder Mangansuperoxyd (etwa 1 Th.) hinzu

und erhitzt allmählig auf 150— 160*^. Diese ßeaction zeigt,

dass das Purpurin durch directe Oxydation aus dem Aliza-

rin, dem Dihydroxyanthrachinon 0^^H^(H0)2 i^ , entsteht

und also kaum Trihydroxyanthrachinon O^^ H^ (HO)^ /

sein kann. In der Sitzung vom 5. October bestätigt Eosen-

stiehl die Angaben de Lalande's und bemerkt zugleich, dass

man bei der Eeduction des Purpurins nicht wieder Alizarin

sondern Purpuroxanthin, ein Isomeres der ersten, erhält. Mit

dem Chinizarin giebt es nach letzterem Autor fünf Isomere

des Alizarins. {Monit. scientif. 1874. p. 9M. u. 1057).
a E.

Sulfosäuren des Naphtylamins.

Von den zahlreichen, nach der Theorie möglichen Säuren,

denen die Pormel O^^H^NSO^ oder CioH^ jg^sg zukommt,

waren bisher nur die von Piria als Naphtion — und Thio-

naphtionsäure bezeichneten und durch Einwirkung von Ammo-
niumsulfit auf Nitronaphtalin erhaltenen bekannt. E. Schmidt
und B. Seh aal erhielten eine neue Säure direkt aus H^aph-

tylamin, indem sie auf dasselbe unter vorsichtigem Erwärmen
rauchende Schwefelsäure einwirken Hessen. Diese Säure kry-

stallisirt in kleinen glänzenden Nadeln, ist in H^ schwer

löslich und entspricht der Formel O^oHe f^^^^^ _^ i/^ H^Q.

Die Naphtylaminsulfosäure , sowie ihre Salze zeigen auch in

den verdünntesten Lösungen eine lebhafte Eluorescenz. Das

Barium- und das damit isomorphe Calciumsalz krystallisirt

mit 8 Mol. H^ O, ebenso das Bleisalz. In der Mutterlauge

dieser Säure findet sich eine zweite isomere, die durch grössere

Löslichkeit und mangelnde Krystallisationsfähigkeit ihrer Salze

charakterisirt ist. Eine fernere Isomerie wurde durch Beduc-

tion der von Laurent dargestellten Nitronaphtalinschwefelsäure

erhalten. Dieselbe ist ein leicht löslicher Körper, dessen

5*
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Barium- und Calciumsalz mit 1 Molecül Wasser und dessen

Bleisalz mit 2lL^Q krystallisirt. (^Ber. d. deutsch, ehem. Ges.

VII, 1367.). C. J.

Plieuyläther geschwefelter Phosphorsäiireii.

Bekanntlich stellte Carius die Aethyläther der Phosphor-

säure und der Sulfoderivate dieser Säure dar durch Einwir-

kung von Phosphoroxychlorid und Phosphorsulfochlorid auf

Alkohol und auf Merkaptan. Gr 1 u t z übertrug diese Darstel-

lungsmethode auf den Phenyiather der H^ PO^, indem er die

Vermuthung aussprach, das POCF sich umsetze mit Phenol

nach folgender Gleichung

3G6H50H + P0C13= P0(OG6H5)3 + 3 HCl,

was sich bestätigte.

Nach dieser Umsetzung erwartete nun Dr. Schwarze bei

Anwendung von Phosphorsulfochlorid den Körper P8(QG^H^)^,
den Phenyiather der Monosulfophosphorsäure. Die Reaction

bestätigte die Voraussetzung. Der gesuchte Aether krystal-

lisirte in weissen Nadeln, die dem Lichte ausgesetzt sich roth

färben , der Einwirkung des Lichtes entzogen die rothe Fär-

bung wieder verlieren, in H^O unlöslich, löslich dagegen in

O^H^OH, €6H^ GHCF, 082 ^^^ %^b} ^ sind.

2) Phenyiather der Trisulfophosphorsäure PO(SG6H5)»
wurde erhalten durch Einwirkung von POCl^ auf Phenyl-

mercaptan

PaC13 -f. 3G6 H5 SH = P0(SC6 H5)3 + 3HC1.
Dieser Phenyiather bildet wohl ausgebildete monocline Pris-

men, die bei 72" schmelzen und sich gegen Lösungsmittel,

wie der vorige verhalten.

3) Der Phenyiather der Tetrasulfophosphorsäure wird ana-

log erhalten, -wenn man Phosphorsulfochlorid auf Phenylmer-

captan wirken lässt

3 06 HS 8H + PSCF = Pg(0« H5 %y -j- 3 HCl.

Der Aether bildet schöne, weisse, seideglänzende Nadeln,

welche bei 86 '^ schmelzen und sich gegen Lösungsmittel, wie

die beiden vorigen verhalten.

Den fehlenden Aether der Disulfophosphorsäure darzu-

stellen, wollte dem Verfasser bis jetzt nicht gelingen. {Journ.

f. pract. Chem. 10, 222.). G. J.
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Uelber die Phenylenoxaininsäure

berichtet 0. Klüsemann. Er behandelte Phenylendiamin in

Gegenwart von Alkohol mit Oxalsäure. Der gebildete weisse

schwammige Körper zerlegte sich durch kaltes H^O in eine

leicht lösliche und eine sehr schwerlösliche Verbindung. Er-

stere erwies sich als das Oxalat des Phenylendiamins; letz-

tere besteht aus der Oxaminsäure des Phenylendiamins

O^H^^^^^^G^O^OH. Sie krystallisirt in feinen büscbelför-

mig gruppirten Nädelchen, welche einen Stich in's B,öthliche

besitzen. Sie kann auch durch längeres Kochen einer Lösung
von oxalsaurem Phenylendiamin erhalten werden. (Ber. d.

deutsch, ehem. Ges. VII, 1261.). C. J.

Einige neue organische SelenTerTbindungen.

Gleiche Gewichtsmengen Natriumdiselenid und Benzyl-

chlorid wurden von C. Loring Jackson am aufrechten

Kühler gekocht; die Masse in siedendem Alkohol gelöst.

Beim Erkalten schieden sich gelbe Krystallflocken aus, die sich

als Dibenzyldiselenid (Q'''R'')^^e^ erwiesen. In H^O unlöslich,

löslich in kochendem Alkohol; oxydirt sich bei der Behand-
lung mit HNO^ zu benzylseleniger Säure G' H'^ SeO . OH.
Durch Auflösen derselben in wässrigem Ammoniak erhält man
beim Verdunsten das Ammoniumsalz in warzenförmigen Kry-
stallen; aus dessen Lösung fällt AgNO^ ein weisses Silbersalz

G'^H'SeO . OAg, welches durch Umkrystallisation aus kochen-

dem Wasser in haarförmigen Krystallen zu erhalten ist. (^Ber.

d. deutsch, ehem. Ges. VIL 1211). G. J.

Selenlbenzamid.

Nach Cahours bildet sich beim Einleiten von H^ S in

eine schwach ammoniakalische Lösung von Benzonitril in Al-

kohol das geschwefelte Benzamid O'H'^N^. E. v. Dechend
stellte denselben Versuch statt mit Schwefel- mit Selen-

wasserstoff an. Die Flüssigkeit färbt sich nach kurzem Ein-

leiten blutroth, und nach dem Verdunsten des Alkohols unter

der Luftpumpe und TJmkrystallisiren des Eückstandes aus

Aether scheiden sich lange, glänzendgoldgelbe Kadeln aus,

entsprechend der Eormel G'^ H'^ NSe. (JBer. d. deutsch, ehem.

Ges. VII 1213.). G. J,
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Ortliotoluidinsulfosliure

stellte Herr Pagel dar sowohl durch Erhitzen des Orthoto-

luidins mit rauchender Schwefelsäure, als auch des aethyl-

schwefelsauren Orthotoluidins auf 200^. Die beiden Säuren
waren identisch. Das orthotoluidinsulfosäure Barium hat die

Formel (G' H» ^80^)2 Ba + TH^O. Die Orthotoluidinsul-

fosäure wurde in die Diazoverbindung und diese in die Brom-
sulfotoluolsäure C H'' Br80^ H übergeführt. Dieselbe bildet

sehr leicht lösliche sechsseitige Blättchen. Das Kaliumsalz
07 H*5 BrS03 K, H2 O ist in Wasser und Weingeist leicht

löslich; das Kupfersalz (G^ H^ BrSOS)^^« + SH^O bildet

mikroskopische Tafeln; das Calciumsalz krystallisirt mit 1 Mol.

H^Q in sternförmig vereinigten Blättchen. (Bcr. d. d. ehem.

Ges. VII, 1392.). C. J.

Reaction auf Grallussäure.

Wenn eine schwach alkalische Lösung von arseniksaurem

Kali oder Natron, mit einer Solution von Gallussäure ver-

mischt, der Luft ausgesetzt wird, so findet nach Procter eine

rasche Sauerstoffabsorption statt, verbunden mit einer von
der Oberfläche ausgehenden intensiven Grünfärbung der Mi-

schung. Ohne Luftzutritt keine Färbung. 0,05 Gallussäure

in 100 Wasser geben ein deutliches Grün. Die Arseniksolu-

tion darf nicht sauer, auch nicht zu stark alkalisch sein, weil

sonst braune Producte entstehen. Verdünnte Säuren verwan-
deln das Grün in ein helles Purpurroth, vorsichtige Neutrali-

sation mit Alkali stellt das Grün wieder her, ein beträchtlicher

Ueberschuss an Alkali zerstört die Farbe. Offenbar sind

diese Eeactionen ähnlich denen mit üothkohl, aber die Ab-

sorptionsspectra von dem Grün des letztern und der Gallus-

säure sind verschieden, indem jenes ein breites Band Roth
durchlässt, dieses nicht. Concentrirte Salpetersäure und
Schwefelsäure, sowie siedende Salzsäure verändern das Grün
in Blassgelb. Durch Neutralisiren mit Ammoniak stellt man
das Grün nicht wieder her; im Fall der Salpetersäure entsteht

ein dunkles Orangegelb. Dieses bildet sich auch in den mei-

sten Fällen aus dem Grün durch andere oxydirende Körper,

selbst durch eine Lösung von Jod in Jodkalium,

Durch reducirende Substanzen wird die grüne Farbe

gleichfalls zerstört.

Schwefelwasserstoff macht die grüne Flüssigkeit alsbald

farblos ohne unmittelbare Fällung von Schwefelarsenik und
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mit schwacher Abscheidung von Schwefel, Schwefelammonium
und Schwefelnatrium rufen sofort ein dunkles Orangegelb her-

vor, während schweflige Säure und schwefligsaures Ammoniak
einfach entfärben. Unterschwefligsaures JS'atron macht das Grün
blasser, nach Zusatz von Salzsäure bleibt ein allmälig schwin-

dendes Blaugrün, Nascirender Wasserstoff aus Natriumamal-

gam oder Zink entfärbt die saure Solution rasch, die alkali-

sche nur langsam; Arsenwasserstoff bildet sich nicht Der
grüne Körper wird aus der wässrigen Lösung nicht aufgenom-

men durch Aether, Schwefelkohlenstoff, Benzin und Anilin,

durch Alkohol wird er theilweise gefällt.

Bei Ueberschuss von Gallussäure entsteht mitunter eine

grüne Solution, die durch Säuren nur röthlich gefärbt und
bläulich gefällt wird.

Diese Beaction scheint der Gallussäure eigenthümlich zu

sein. Gerbsäure giebt langsam eine schwach grünliche Fär-

bung, vielleicht von Spuren anhängender Gallussäure; Pyro-

gallussäure giebt keine Eeaction, sondern ist derselben eher

hinderlich.

Plückiger macht zu Obigem die Bemerkung, dass die

Arseniksäure zu der fraglichen Eeaction nichts beiträgt, dass

dieselbe vielmehr auch mit phosphorsauren, borsauren, kiesel-

sauren, kohlensauren Salzen eintritt, wofern dieselben nur

schwach alkalisch sind. Auch doppelt kohlensaures Natron
ruft dieselbe hervor, nicht minder eine sehr schwache Kali-

lauge. TJebrigens ist die Grünfärbung allerdings der Gallus-

säure eigenthümlich. Eine andere Eeaction, welche die Gal-

lussäure charakterisirt, besteht darin, dass eine frisch bereitete

wässrige Lösung derselben mit einigen Tropfen einer ebenfalls

frisch bereiteten einprocentigen Lösung von oxydfreiem schwe-

felsaurem Eisenoxydul vermischt, einige Zeit farblos bleibt,

aber durch einen geringen Zusatz von essigsaurem Natron
sofort die dem gallussauren Eisenoxydul zukommende violette

Färbung annimmt. Das Earblosbleiben beruht auf der sauren

Eeaction des schwefelsauren Eisenoxyduls, auf einem geringen

TJeberschuss des Salzes an Schwefelsäure. Die Färbung tritt

ein, wenn die Schwefelsäure durch Essigsäure ersetzt wird,

die als schwache Säure dieselbe nicht zu hindern vermag.
{The Fharmac. Journ. and Transäet. TMrd Ser. JSfr. 212,
July 187^. 'p. 43. Ibid. Nr. 214. Äug. 1874. p, 83.) Wp.
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Neue Derivate der Opiumalkaloi'de.

Durch Einwirkung von Zinkchlorid, auf Codein bilden

sich nach Wright die Polymeren desselben, Tricodein und
Tetracodei'n

,
jenes vorherrschend. Lässt man mit dem Zink-

chlorid zugleich HCl unter Erhitzung einwirken, so werden
dem Tricodein 6 At, Wasser entzogen und es entsteht ein

Körper, der mit dem Namen Hexa - Apotricodein zu bezeich-

nen ist.

Ö3 = 6H2 -f (O— 6H2 0)
Narcein, mit einem grossen Ueberschuss von HCl behandelt,

bildet ein krystallisirbares Salz Q^^R^^ NO" + HCl -|- SH^O,
dessen Wassergehalt über Schwefelsäure grösstentheils zu

entfernen ist. Durch Behandlung mit kochendem Wasser
wird dasselbe in ein basisches Salz verwandelt, und auch

dieses verliert noch HCl bei längerer Digestion mit Wasser,

doch lässt sich die Salzsäure nicht vollständig entfernen, selbst

nicht durch wiederholte Präcipitation mit kohlensaurem Natron

und Lmkrystallisiren aus Alkohol. Wird Narcein mit con-

centrirter Salzsäure eine Stunde lang erhitzt, so bildet sich

unter Ausscheidung von Wasser eine neue unkrystallisirbare

Basis, deren Salze gleichfalls nicht krystallisiren. Sie scheint

physiologisch inert zu sein.

Wenn Codein mit dem doppelten Gewicht Eisessig

10 Stunden lang gekocht wird, so verwandelt es sich gröss-

tentheils in Diacet}d - Codein

G36H*2N2 06-}- 2G2H3a. OH = 2H2 -f

C36H40(C2H3O)2N2O6.
Dieser Körper ist krystallisirbar aus Alkohol, Aether,

Benzol und Chloroform, auch aus kochendem Wasser, aus

letzterem jedoch nicht ohne theilweise Rückbildung in Codei'n.

Diese ist vollständig, wenn der Körper in einem zugeschmol-

zenen Rohr mit Wasser auf löO'^ erhitzt wird, das eben ge-

nug kohlensaures Kali enthält, um die Essigsäure zu neutra-

lisiren, — Wasserfreie Essigsäure bildet mit dem Codei'n

dasselbe Product, bei gewöhnlicher Temperatur in einigen

Wochen, beim Erhitzen auf 100— 130° in einer Stunde.

Auf Morphin wirkt kochende Essigsäure in ganz ähnlicher

Weise wie auf Codei'n, es bildet sich Diacetyl - Morphin.

034H38N2 06
-I- 2C2H3a. OH = 2 H^ -f

^34^36(^2 23 0)2 N2 06.

Diese Base ist in Aether löslich, lässt sich aber weder
aus Aether, noch aus Alkohol und Benzol krystallisiren, wird
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von Ammoniak und kohlensaurem K'atron amorph gefällt und
im Uebermass leicht wieder aufgelöst. Das salzsaure Salz

ist krystallinisch, es färbt sich nicht mit Eisenchlorid.

Mit überschüssiger wasserfreier Essigsäure giebt das

Morphin eine andere Verbindung, Tetraacetylmorphin

+ 4^2 ESO. OH.

Diese Base ist dem Diacetylcodein ähnlich, indem sie sich

leicht aus Alkohol, Aether und Benzol krystallisiren lässt und
in überschüssigem Ammoniak und kohlensaurem Natron wenig
löslich ist; in Aetzkali löst sie sich mit Leichtigkeit. Sieden-

des Wasser bildet daraus essigsaures a Diacetylmorphin.

+ 2 ©2 H3 O. OH.

Im zugeschmolzenen Bohr bei 150" geht die Beaction

weiter bis zur Wiederbildung von Morphin. Wenn Morphin
bis auf 100 '^ grade mit der Quantität Essigsäureanhydrid

erhitzt wird, die der Gleichung entspricht:

^34 £38 Jf2 06 _f- 2 (C^ H^ O)^ O = O^^ H^« (G^ H^ O)^ N^ 06

+ ^2 ES o. 02,
so findet zwar die angedeutete Beaction statt, aber nicht

a Diacetylmorphin wird gebildet, sondern ein isomerer Körper,

/? Diacetylmorphin , darin von jenem unterschieden, dass er

sich mit Eisenchlorid blau färbt, sowie dass das salzsaure Salz

sehr leicht löslich ist in Wasser und sich nicht krystallisiren

lässt. Die ammoniakalische Lösung desselben setzt beim
Stehen Morphin ab und das salzsaure Salz scheidet, mit über-

schüssiger Salzsäure in Berührung, salzsaures Morphin aus.

Die Base selbst ist unkrystallinisch und wird durch kochendes
Wasser leicht in Morphin verwandelt. Es ist besonders zu
beachten, dass, obgleich beide Diacetylmorphine erzeugt wer-
den, sowohl durch nicht überschüssiges Essigsäureanhydrid,

wie durch wasserhaltige Essigsäure, die ß Base in ersterem

Falle, die a Base im zweiten.

Wenn nur wenig Essigsäureanhydrid angewendet wird,

so entsteht Monacetylmorphin.

^34 I£38 ]^2 06 _^ (^2 gS 0)2 O = O^* H^? (^2 H^ O) N^ O^
4- G2 H3 O. OH,

ein Körper , welcher dem ß Diacetylmorphin sehr ähnlich ist.

(The Pharmac. Journ. and Transact. Third. Ser. Nr. 221.
Septbr. 187L p, 234.). Wp.
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Ueber Digitalin.

Mit den Angaben von Nativelle über das Digitalin

erklärt sich Kos mann nicht einverstanden. Das eigentliche

ursprüngliche und lösliche Digitalin ist nach ihm ein so leicht

schon durch Wasser, Wärme und ganz schwache Säuren
zerlegbarer Körper, dass die verschiedenen aus der Digitalis

isolirten Substanzen als Zersetzungsproducte desselben be-

trachtet werden müssen. Gleichwohl will auch er den ächten

King besitzen, d. h. reines unverändertes Digitalin dargestellt

haben, für welches und für dessen Beziehungen zu anderen

Körpern er nachstehende Formeln angiebt:

C54 H42 027 _}_ 3H0 = lösliches Digitalinhydrat

minus C^^ H^ ^ qh _ ^ ^olec Giucose

Rest C^=äH33~Oi8
-I- 4H0 = unlösliches Digitalin.

minus_C^2^i2_Oi2 = i Molec. Glucose

Rest C30H25O10 = Digitaliretin.

minus H^ 0^ =4 Molec. Wasser

Rest C30H21 06 = Paradigitaletin.

(Journ. de Pharm, et de Chimie. 4. Serie. Tome XX. p. 427.).

Dr. G. V.

Krystallisirtes Hyoscyaniin.

Thibaut konnte nach den Verfahren der deutschen

Autoren, selbst nach dem von Stass und von Duquesnel
verbesserten Verfahren kein krystallisirtes Hyoscyamin erhal-

ten. Er wandte hierauf, Jod in Jodkalium gelöst, welches

Bouchardat schon zum Extrahiren gewisser Alkaloide

angewandt hatte, an.

Sein Verfahren ist folgendes:

Die zermalmten und von Oel durch CS^ befreiten Samen
(Aether soll neben dem Oel auch etwas Alkaloid auflösen)

werden bei 30— 35 ** getrocknet, dann zu Pulver gestossen,

mit 2— 3 % Weinsäure vermischt und während 2 Tage bei

einer Temperatur von 10 — 15*^ ausgezogen. Man bereitet

einen 2. Auszug, vereinigt die Flüssigkeiten und fällt diesel-

ben nach der Filtration mit Jodkalium- Jodlösung, welche be-

steht aus 15,0 KJ und 7,5 J auf 250,0 Wasser.

Ist der Niederschlag auf ein Filter gesammelt und mit

dest. Wassfer ausgewaschen worden, so wird derselbe durch

SO 2, in wenig Wasser gelöst, zersetzt, indem sich schwefel-

saures Hyoscyamin und JH bildet. Die zurückbleibende Flüs-



Krystallisirtes Hyoscyamin. 75

sigkeit wird mit gebrannter Magnesia behandelt, welche selbst

im Ueberschuss das Alkaloid nicht verändert, und dann die

bei 30— 35° getrocknete Masse mit 95° Alkohol ausgezogen.

Ist der Alkohol im luftleeren Eaume abdestillirt, so bleibt

eine leicht gefärbte Masse zurück, welche mit reinem und

trocknem Chloroform behandelt wird, um etwaiges Jodmagne-

sium zu entfernen, welches der Alkohol aufgenommen hatte.

Es bleibt eine klebrige Masse zurück, welche nur einige kleine,

verwickelte Krystalle zeigt. Dieselbe mit verdünnter SO^
behandelt, wobei man Sorge hat so wenig als möglich Wasser
zuzusetzen, wird mit Chloroform geschüttelt, um die noch ge-

bliebenen Unreinheiten zu entfernen, dann der filtrirten Flüs-

sigkeit ein kleiner Ueberschuss von Kali zugesetzt; man schüt-

telt mit Chloroform und dekantirt rasch. Diese Behandlung

wird 2 mal wiederholt, man lässt alsdann das Chloroform verdun-

sten und findet das Alkaloid in farblosen, seidenartigen Kry-

stallen, welche sternförmig gruppirt sind, während am Boden
der Schaale eine klebrige, farblose noch alkalische Masse
sich angesammelt hat, welche dieselben Eigenschaften der

Krystalle besitzt.

Aus Aetheralkohol diese Krystalle umzukrystallisiren

gelang dem Verf. nicht, er erhielt eine farblose klebrige Masse.

Die aus dem Samen auf diese Weise gewonnenen Hyos-

cyaminkrystalle waren dem im Handel unter gleichem Namen
vorkommenden Hyoscyamin in nichts ähnlich, sie besassen

keineswegs den Geruch wie dieses. Yerf. fand dagegen,

als er die Blätter auf Hyoscyamin verarbeitete , einen Stofi,

welcher den Geruch des käuflichen hatte, so dass er glaubt

annehmen zu können, dass 2 verschiedene Alkaloide im Bil-

senkraute und zwar in den Blättern und dem Samen vorhan-

den sein müssen.

Der Geruch dieses Hyosciamins ist schwach, der Ge-

schmack scharf beissend. Die Beaction deutlich alkalisch.

Mit Säuren giebt es krystallisirbare Salze, welche er mit dem
Hyosciamin des Handels nicht erhalten konnte. In Wasser
ist es löslich genug um es alkalisch zu machen, in Alkohol

und Aether sehr löslich und Chloroform löst es am besten.

In Benzin ist es weniger löslich. Jod in Jodkalium gelöst

fallt es braun chocoladenfarbig ; Jodquecksilberkalium dahin-

gegen grünlich weiss, Jodwismuthkalium gelborangefarbig

und zwar beide in saurer nicht geistiger Lösung. Tannin

giebt in concentr. Lösungen einen graulichen Niederschlag.

Auf Platinblech schmilzt es anfangs zu einer bräunlichen

Flüssigkeit, welche sich ohne einen Rückstand vollständig
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verflüchtigt. Sein Schmelzpunkt ist 90*^. Wie Atropin hat

es die Eigenscliaft die Pupille zu erweitern und zwar ziem-

lich lange — 24 Stunden. (Böpet-t de Pharm, iome IL Sep-

temhre 1874. p. 563). Bl.

Bezielmiig- zwischen dem Atomgewicht uiid der phy-r

siologischen Wirkung.

Vor einer Zeit hatte Rabuteau die Ansicht ausge-

sprochen und Fräser sich derselben angeschlossen, dass die

Metalle eine um so stärkere physiologische Wirkung aus-

übten, je höher ihr Atomgewicht wäre. R. führte als Bei-

spiele das Natrium, Kalium und Thallium, ferner das Magne-
sium, Zink und Cadmium an. So ist das Natrium = 23 milde,

das Kalium = 39 schon kräftiger, und das Thallium = 204 giftig.

Allein Curnow hebt dagegen hervor, dass das Lithium
— ein charakteristischeres Glied der Alkaligruppe als das

Thallium — sich durch kräftige Wirkung auszeichnet und
doch ein sehr niedrigeres Atomgewicht = 7 hat. Ferner stellt

er Kupfer = 63,5, Blei = 207, Quecksilber = 200, Wismuth
= 207, Arsen = 75 und Antimon = 122 zusammen, um zu

zeigen, dass obige Ansicht trügerisch ist. Ferner widerspricht

er Fräsers Behauptung, dass Salze ein und derselben Base ähn-

liche Wirkung besässen (z.^B. kohlensaures und salzsaures Am-
moniak, schwefeis. und salzsaures Natron), und dass isomorphe
Substanzen in demselben Falle wären (z. B. Fluorkalium, Brom-
kalium und Jodkalium, schwefelsaur. Zinkoxyd, Eisenoxydul und
Magnesiumoxyd, phosphorsaures und arsensaures Natron.)

{Fhann. Journ. mid Transact, Beehr. 1874:, XLII, 517). Wp.

Verfälschung von Wachs mit Talg.

Wachs schwimmt auf Alkohol von 29°. Hardy giebt

folgende Tabelle.

.,, , , Das schwimmende Wachs
enthält Wachs:

29,000 100«
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Alkohol iin Brode.

T, Bolas destillirte 2 Unzen gewöhnliclies Brod mit

Wasser und fand eine wägbare Menge Alkohol.

Das Mittel von 6 Versuchen, wozu frisch gebacknes

Brod genommen wurde, war 0,314% Alkohol und 0,125 "/o

bei Brod, welches eine Woche in einer warmen Stube auf-

bewahrt worden war. TJngegohrenes Brod gab negative Re-

sultate. (Rupert de Tharmacie. totne IL Juillet 1874.

p. 439. aus Jear hooJc of Pharm., 1873. p. 164.). Bl.

Analyse der Blätter Ton Ricinus comnmnis.

Das dünne Extract der Blätter von Ricinus communis

wird in Amerika mit Erfolg als ein die Milchabsonderung

beförderndes Mittel angewandt. In diesem Extracte bemerkte

Wayne einen Absatz von farblosen prismatischen Krystallen

in eine mehr oder minder beträchtliche Menge Chlorophyll

eingebettet, das sich ebenfalls aus dem Extract abgeschieden

hatte. Diese Krystalle waren in Alkohol unlöslich, löslich in

Wasser und erwiesen sich als salpetersaures Kali. Ein ande-

res Extract, das wegen Chlorophyllabscheidung filtrirt werden
musste, hinterliess auf dem Filter eine grosse Menge salpe-

tersaures Kali. Es ist dies ein Beweis, dass das Salz als

solches in den Blättern der Pflanze existirt; auch bei Ein-

äscherung der Blätter und Stengel verbrannten diese mit De-

crepitation.

Die Untersuchung der Blätter auf ein Alkaloid hatte kein

Resultat, doch wurde ein verwandter Körper in rechtwinkli-

gen Prismen und Tafeln erhalten. Der Process war: Er-

schöpfen der gepulverten Blätter mit verdünntem Weingeist,

Eindampfen im Wasserbade, Abfiltriren von ausgeschiedenem

Chlorophyll und Harz, Versetzen des dunkelbraunen Eiltrats

mit Bleioxydhydrat, öfters umgeschüttelt, wodurch Gerbsäure

und Earbestoff" entfernt wurde. Das von dem Blei erhaltene

Filtrat war hellbernsteinfarbig, wurde zur Syrupconsistenz

eingedampft, der Rückstand mit der achtfachen Menge Alko-

hol erschöpft und der Verdunstung überlassen. Der krystal-

linische Rückstand, in Alkohol gelöst, durch Thierkohle

gereinigt, ergab farblose prismatische und tafelförmige Kry-
stalle.

Die Versuche mit diesen Krystallen ergaben ihre Identi-

tät mit dem von Prof. Tuson in den Ricinussamen aufge-

fundenen Ricinin.
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Es existirt also in allen Theilen der Pflanze ein eigen-

thümliches, gleichartiges Prineip; wegen ihres hohen Procent-

gehaltes an salpetersaurem Kali stehen die Blätter von Rici-

nus dem Tabak nahe.

Die Untersuchung der Asche (24 Proc.) ergab:

Kalk 33,40
Magnesia 6,20

Kali 27,15

Natron 2,12

Eisenoxyd 0,70

Phosphorsäure 6,68

Schwefelsäure 2,90

Chlor 1,63

Kohlensäure 16,20

Kieselsäure und Sand 2,41

Verlust 0,61

100,00.

Es geht daraus hervor, dass die Cultur dieser Pflanze

eine den Boden stark erschöpfende ist, so dass man Stengel

und Blätter oder deren Asche wenigstens dem Felde wieder

zuführen müsste. {American Journal of Pharmacy. Vol. XL VI,

4 th. Ser. Vol. IV. 181L pag. 97 seq.). R.

Trompatilla.

Unter diesem Namen sind Maisch aus Mexico kurze

Abschnitte vom Stengel und den Zweigen einer Pflanze,

wahrscheinlich Bouvardia triphylla, Eam. Bubiaceae, Trib.

Cinchonaceae, zugegangen, welche dort im Decoct gegen Was-
serscheu mit Erfolg angewendet werden soll. Jene Stücke

hatten einen Durchmesser von Y^
—

^/^ Zoll, waren stielrund

und etwas gebogen. Die dünne zerbrechliche Binde theils

fest aufsitzend, theils mit Leichtigkeit sich ablösend, mit einer

ziemlich starken weichen zerreiblichen , nach innen rostfarbe-

nen, nach aussen grauen oder schwärzlich braunen Kork-
schicht, in der sich viele Längsspalten finden. Das Holz hart,

leicht spaltbar, mit concentrischen Zonen und von zahlreichen

Markstrahlen feingestreift. Das Kernholz grau purpurroth,

der Splint weiss, Holz und Binde geruchlos, diese von bitter-

lichem Geschmack. (The Pkarmac. Journ. and Transad.

Third. Ser. Nr. 191. Fhr. tSJL p. 681.). Wp.
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Ailauthus glandnlosa (Desf.) ein cliines. Mittel gegen

die ßnhr.

Diese von Dr. Robert in China und Japan mit Vortheil

gegen die Ruhr angewandte Wurzelrinde, stammt von einem,

in dem nördlichen China sehr gemeinen und in Japan wenig
verbreiteten Baume, welcher zu den Familien der Zanthoxy-

leae gehört.

Die Wurzelrinde, welche allein angewandt wird, heisst

in Peking und Tien-sin = Achau - Achoun , in Schang Hai
kommt sie unter den Namen hiang oder siang-tcham vor.

Sie soll der Altheewurzel im frischen Zustande ähnlich sein

und beim Trocknen eine grauliche Farbe annehmen. Das
Gewebe ist faserig, locker, Geruch wenig. Ein Infusum
riecht dagegen fast eckelhaft und ist ausserordentlich bitter.

Es sollen in Frankreich damit Versuche angestellt werden.

{Rupert, de Pharm, tome II. Avrü 1874:. 'p. 237.). Bl.

Jaborandi Blätter, als neues und ausgezeichnetes

schweisstreibendes und speichelerzeugendes Mttel.

Diese Blätter brachte Coutinho von einem straucharti-

gen Gewächse aus dem Inneren der nördlichen Provinzen

Brasiliens nach Frankreich. Der Geschmack ist etwas beissend,

scharf aber nicht bitter und geben nur dann einen aromati-

schen Geruch, wenn sie zwischen den Fingern zerrieben werden.

Mit den Namen Jaborandi , iaborandi und jamborandi be-

zeichnen die dortigen Bewohner Pflanzen, welche schweiss-

und speichelabsondernde Wirkungen haben. So bezeichnen sie

mit dem ersten Namen eine einzige Gratiolaspecies -, Gratiola

monneria, während mit iaborandi alle pfefferartigen Gewächse
bezeichnet werden. Hauptsächlich sind es die Wurzeln von
piper nodosum M, p. citrifolium, reticulatum und einer 4. Spe-

cies, welche sie iaborandi nennen.

Sind auch die Wirkungen dieser Wurzeln und der, von
Coutinho unter dem Namen Jaborandi importirten Blätter

ähnlich, so muss die botanische Abstammung verschieden sein.

Die Jaborandiblätter sind mit wenigen Aestchen vermischt,

ungleich gefiedert und zuweilen über 3 decim. lang; an meh-
reren derselben zählte Gubler 8— 10 Blättchen, Diese Blätt-

chen, oft seitwärts gebogen, sind fast gegenständig, oval,

länglich oder eHptisch, an der Spitze stumpf, selbst ausge-

randet; an der Basis ein wenig unregelmässig wie die Blätter
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der Gattung Ulmus. Sie sind ausserdem unbehaart, glatt,

gewöhnlich dick und desshalb sehr zerbrechlich im trocknen

Zustande, ferner kurz gestielt, fast sitzend. Die Blattstielchen

sind cylindrisch, kaum verdickt, wo sie dem gewöhnlichen

Blattstiel eingefügt sind. Der Mittelnerv ist an seiner Basis

etwas erweitert, schwach abgerundet nach unten und etwas

rinnenförmig ausgehöhlt nach oben.

Nach Baillon sollen diese Blätter von einer Species der

Rutaceae, Pilocarpus pinnatus Lem. stammen.

Ein Infusum der zerschnittenen Blätter von 4— 6 g.

treibt, wenn auch kalt gewonnen, nach 10 Minuten einen

starken Schweiss aus und soll sich eine solche Masse Speichel

im Munde ansammeln, dass das Sprechen erschwert werde.

Die Anwendung dieser Drogue wird bei solchen ausser-

ordentlichen Eigenschaften nicht fehlen. (JX^pert. de Pharm,
tome IL Mars 1874. p. 171.). Bl.

Radix Pareirae brayae

hat sich nach M o s s mit den Stammstiicken desselben Bau-

mes verfälscht gefunden, erkennbar an der loseren Textur

und an der mit kleinen weissen Löchern bedeckten Rinde.

{The Pharm. Journ. and Transact. Third. Ser. Nr. 203. May
1874. p. 911). Wp.

Eine neue falsche Angusturarinde.

Hierüber berichtet Maisch. Sie ist in Philadelphia auf

den Markt gekommen, ihre Abstammung nicht ermittelt. Sie

bildet schwach gekrümmte, bis 7 Zoll lange, bis 7$ Zoll dicke

Stücke, gemischt mit wenigen Röhren. Die Korkschicht zeigt

zahlreiche warzige, seitlich zusammenfliessende, hauptsächlich

der Längsachse folgende Flecken. Sie ist äusserlich hell

braungrau, innerlich blass orangebraun. Die innere Rinde

besteht aus einem dunkelbraunen Parenchym, in welchem

grobe Bastfasern eingelagert sind. Die Innenfläche der Rinde

ist schwärzlich braun, von Bastfasern grob gestreift, und zeigt

häufig anhängende Holzstückchen von fast kupfergrüner Farbe.

Die Rinde bricht leicht, der Bruch ist kurz fasrig. Der Ge-

schmack rein bitter, keineswegs aromatisch.

Die eöhte Augustura bildet gekrümmte Stücke mit ocher-

farbiger, leicht zerreiblicher warziger, hauptsächlich längsstrei-

figer Korkschicht. Die Innenfläche ist hellbraun, körnig, nicht
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gestreift, der Bruch glatt mit zahlreichen glänzenden Krystall-

streifen.

Die bis jetzt allein bekannte falsche Angustura (Strych-

nos) ist mit einem hellgränlichen oder gelblichen zerreiblichen

Kork bedeckt, auf dem sich viele orangegelbe Flecken zeigen;

der Bruch ist glatt, dunkelbraun, durch eine hellere Linie in

2 Schichten getheilt, Krystallstreifen sind nicht vorhanden:
die Innenfläche eben, fein gestreift, grau bis schwärzlich braun.

{The 'Pharm. Journ. and Transäet. Third. Ser. Nr. 191.

Fbr. 1874. p. 680.). Wp.

Zur Cultur der Chinarindenbäume.

In einer indischen Zeitung (Agricultural Gazetta
of India) war empfohlen worden, die Cinchonen zur Erhö-
hung des Ertrags ihrer Einden an Alkaloiden nicht zu Bäu-
men heranwachsen zu lassen, sondern sie nur als Buschwerk
zu ziehen (coppicing). J. E. Howard hält diese Empfeh-
lung für einen Irrthum und spricht sich in nachstehender
Weise dagegen aus.

Die Rinde der strauchförmigen Eiche ist, so viel ich

weiss, sehr reich an Gerbstoff. Mit Bestimmtheit kann ich

behaupten, dass die correspondirende Rinde der Cinchonen und
besonders die der Cinchona succirubra viel Gerbstoff

enthält und dadurch dem Chininfabrikanten Belästigung ver-

ursacht. Auch weiss man, dass solche dünne Rinden wenig
Chinin enthalten; sie sind, wie de Vrij gefunden hat, im um-
gekehrten Yerhältniss zum Chinin reich an Chinovasäure,

sehr bitter und gute Tonica, eignen sich aber nicht zur Ge-
winnung des Chinins.

So viel steht fest, dass das Chinin sich in einer prak-

tisch zu verwerthenden Menge nur in Rinden von einer ge-

wissen Dicke vorfindet. Die Ursache hiervon ist wahrschein-

lich die, dass die Alkalo'ide nicht in den Blättern entstehen

und durch den absteigenden Saft wieder herunter geleitet

werden. In der That konnten weder ich noch Broughton in

den Blättern Alkaloid finden ; vielmehr habe ich nachzuweisen
gesucht, dass das Zellgewebe der Rinde der Sitz der Bildung
der Alkaloide ist. Bestätigt wurde diess durch ein Experi-
ment des Herrn Moens in Java; er pfropfte nemlich zwei C.

Calisaya auf zwei C. Pahudiana, untersuchte später die Rinde
davon und fand, dass die Calisaya und die Pahudiana je ihre

Alkaloide enthielten, als wenn sie separirt gewachsen wären.

Arch. d. Pharm. VII. Bds. 1. Hft. 6
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Als interessant kann ich noch anfügen, dass in Java eine

neue Sorte Calisaya (Ledgeriana) in Cultur genommen ist,

welche viel verspricht; ferner dass McJvor in Indien eine

neue Sorte gezogen hat, welche, wie ich gefunden , nicht we-

niger als 11 Proc. Sulphate von Chinin und Cinchonidin lie-

ferte. {Pharm. Journ. and Transact, April 1874, p. 797.).

W.

Lärcheiiriiide und Arecauüsse

sollen in die Zusätze zur engl. Pharmacop. aufgenommen wer-

den. Erstere dient als Gerbematerial, doch auch, auf Green-
how's Empfehlung, seit zehn Jahren in Tinctur gegen
gehemmte Perspiration und Bronchialleiden; in Irland dient

die von der Aussenhaut befreite Rinde in ähnlichen Fällen. —
Die Areca- oder Betelnuss wird in England wegen ihrer

Kohle benutzt, ferner zur Fabrication von Ceylon Catechu,

das früher in der Edinburg. Pharmacop. officinell war. Sie

ist in Indien Volksmittel gegen Wurmkrankheiten, wird aber

von der indisch. Pharmacop. nur ganz nebenbei erwähnt.

Nach Redwood wird die Tinctur von 1 Th. Lärchen-

rinde auf 8 Th. Spirit. rectificat. in Irland häufig angewandt

zu 20 bis 40 Tropfen. Die Arecanuss dient in Pulver von

1,461 bis 2,192 Dekag. mit Milch gemengt als das gegen-

wärtig beste Mittel gegen Bandwurm.

Die Tinct. cort. laric. hat Mackay schon seit 30 Jahren

bereitet und giebt an , dass die Rinde von der Aussenhaut

und von etwaigen Holzfasern befreit sein muss.

Was die Feinheit des Pulvers der Arecanuss anlangt, so

bemerkt Umney, dass man dieselbe bis zum Passiren durch

ein Sieb von 140 Maschen per Quadratzoll pulvern könne.

Die Feinheit des Rhabarberpulvers ist 180 bis 190 Maschen,

während die äusserste Grenze für Kümmelpulver 60 Ma-
schen ist.

Nach Candy ist das wirksame Princip in der Lärchen-

rinde das Tannin. Das Einführen dieser Rinde in die

Pharmacop. erscheint als ein Rückschritt gegenüber dem Be-

streben , die wirksamen Stoffe statt der rohen Substanz anzu-

wenden, doch scheint es, dass die erstem die letztern nicht

allemal in
,

ihrer Wirksamkeit ersetzen. (American Journal

of Pharmacy. Vol. XL VI, 4 th. Ser. Vol. IV. 1874. p. Ul.).

R.
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Califoriiisches Opium

aus dem Bezirk Sutter am Sacramento River enthält nach
Fl int in frischem Zustande 7^/^ Proc. Morphium, giebt an
siedendes Wasser 52 Proc. lösliche Substanz ab und verliert

beim Trocknen bei 212 " F. (100« C; 80" ß.) 17 Proc. Das
trockne Opium würde demnach 9,34 Proc. Morphium ergeben.

Die hohen Arbeitslöhne in Californien lassen die Mohncultur,

allein des Opiums wegen, unvortheilhaft erscheinen, aber die

Samen enthalten viel Oel und dienen nach dem Auspressen

als werthvolles Viehfutter, so dass die Mohncultur nach allen

diesen Gesichtspunkten lohnend ist.

Dieses Opium ist in der Structur homogener als das von
Smyi'na, hat einen starken narcotischen Geruch und ist in

seinen physikalischen Eigenschaften untadelhaft. (^American

Journal of Fharmacy. Vol. XLVL 4 th. Ser. Vol. IV. 1874.

pag. 105). R.

Wirkung des Wassers auf das Harz des Opiums.

Durch wiederholte Versuche kommt Parier zu folgen-

den Schlüssen:

1) Die Menge des destillirten Wassers bei lö'^ C, in

welchem Opiumextract gelöst ist, hat einen directen und be-

stimmten Einfluss auf die theilweise Abscheidung des Harzes.

2) Concentrirte wässrige Lösungen von Opiumextract
geben nur nach längerer Zeit irgend beträchtliche Nieder-

schläge; verdünnte Lösungen (2 Wasser zu 1 Extract) geben
um so mehr Rückstände, je mehr die Verdünnung fortge-

setzt wird.

3) Wasser, in kleiner Menge, schlägt das Harz völlig

nieder; Ammoniak nur eine bestimmte Portion.

4) Der mit kaltem Wasser behandelte Rückstand des

Opiumextracts löst sich wieder in der concentrirten Mutter-
lauge, und Hitze, anstatt zur Abscheidung von Harz, Oel,

Narcotin beizutragen, und stellt das Extract wieder homogen
her. {Lond. Pharm. Journ. — American Journal of Tharmacy.
Vol. XLV i th. Ser. Vol. III. 1873. pag. 542.).

R.
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Erzeugung von Hefe in einer zuckerlialtigen Lösung
mineralischer Salze.

Pasteur hat in früherer Zeit durch verschiedene Ver-
suche dargethan, dass sich bei der alkoholischen Gährung
nicht nur kein Ammoniak bildet, (was man früher glaubte),

sondern auch das Ammoniak, zu gährenden Säften hinzuge-

fügt, verschwindet, um an der Bildung der Hefezellen theil-

zunehmen. Er hat ferner gezeigt, dass die Alkoholhefe in

reiner Zuckerlösung, der man ein Ammoniuksalz und Hefe-

asche oder alkalische oder erdische Phosphate zugefügt hatte,

vermehrt. Dieser Ansicht ist von Liebig widersprochen

worden, dem die Versuche von Pasteur nicht überzeugend

erschienen. In der That war es Letzterem bisher auch nicht

gelungen, auf genanntem Wege eine reine Alkoholgährung

hervorzurufen ; es entstanden in solchen zuckerhaltigen Lö-
sungen von Mineralsalzen weit leichter Bakterien, Milchsäure-

hefe und andere niedere Wesen, als Bierhefe selbst.

Liebig hat in seiner Arbeit über die Alkoholgährung

die Ansichten Pasteurs eingehend behandelt, und letzterer

hat seinerseits darauf erwidert, indem er namentlich hervor-

hob, dass er sich anheischig mache, Versuche zur Unter-

stützung seiner Ansicht vor einer zu ernennenden Commission

auszuführen. Jetzt theilt er mit, dass er, nachdem es ihm
gelungen, reine Hefe darzustellen, mit solcher in einer Zucker-

flüssigkeit der beschriebenen Art auch eine reine Alkohol-

gährung zu erzeugen im Stande ist. Er zeigte der Akademie
eine gährende Flüssigkeit, welche durch Auflösen von rein-

stem Candiszucker unter Zusatz von etwas Hefeasche und
einem Ammoniaksalze, so wie einer ganz geringen, last un-

wägbaren Spur reiner Hefe hergestellt war. Die Gährung
war in vollem Gange, Hefe hatte sich schon in ganz beträcht-

licher Menge gebildet; der Zucker war zum grössten Theile

verschwunden, und keinerlei andere als Alkoholgährung war
eingetreten. Auf diesem Wege lassen sich beliebig grosse

Mengen Zucker in Alkohol umwandeln , und alle Hefe , die

dabei entsteht, kann den Stickstofl", den Phosphor und den

Schwefel, den sie enthält, nur aus den mineralischen Bestand-

theilen genommen haben. Hiernach ist, wie Pasteur meint,

bewiesen , dass die Alkoholgährung correlativ mit der Ernäh-

rung und dem Lebensprocesse der Hefe verläuft. (Comptes

rend. 78, ^13. Chem. Centhl. 187^, 121). Kr.
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Schädliclikeit des Gaswassers für die Fischzucht.

In Folge einer Beschwerde der Münchener Fischer über

das Einschütten des Graswassers in die Isar, hat Professor

A. Wagner Versuche angestellt, um die Schädlichkeit des

Gaswassers für Fische zu ermitteln, und kam zu folgenden

Resultaten.

In Wasser, dem 1 Proc. Gaswasser zugesetzt war, wur-

den die hineingegebenen Fische sofort sehr unruhig, suchten

herauszuspringen und waren nach 6 Minuten leblos.

In Wasser, dem ^/g Proc. Gaswasser zugesetzt war, wur-
den die hineingegebnen Fische sofort unruhig und waren nach

30 Minuten leblos.

In Wasser, dem ^4 i'i'oc, Gaswasser zugesetzt war,

wurden die hineingesetzten Fische erst nach einiger Zeit

unruhig, waren jedoch nach l^/g Stunden leblos.

In Wasser, welches ^lo I*i*oc. Gaswasser zugesetzt ent-

hielt, blieben die Fische ruhig; einer derselben liess nach

3^2 Stunden keine Veränderung erkennen, war jedoch nach

6 Stunden leblos ; ein anderer (ein kleiner Hecht) zeigte selbst

nach 7 Stunden keine Veränderung, war jedoch am anderen

Morgen todt. {Bayerisches Lud.- u. Gewhltt. August 1874,
218. Bingl. Folyt J. Bd. CGXIV, 85.). Kr.

Fäulnisswidrige Eigenschaft des schweren Steinkoh-

lenöles.

Der zwischen 210— 300^ siedende Theil des Steinkoh-

lentheers, welcher im Wasser untersinkt, bildet, wenn er von
überschüssigem Näphtalin befreit ist, ein leicht bewegliches

röthliches Oel von relativ schwachem Gerüche. Es ist unlös-

lich in Wasser , theilt demselben aber doch seinen Geruch
mit. L. Dusart theilt Versuche mit, wonach wenige Tau-
sendstel solchen Oeles, zu faulenden Excrementen gesetzt, in

kürzester Zeit die Fäulniss verhinderten und den Geruch
beseitigten. {C. r. 79, 229. Chem. CentU. 187L 587).

Kr.

Natur und i)hysiologische Wirkung der Schlangen-

gifte.

Brunton u. Fayrer haben in einer längeren Abhandlung
ihre in Ostindien gesammelten Beobachtungen und Erfahrungen,
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über das Gift der Schlangen veröffentlicht; wir wollen daraus

nur das hier wiedergeben, was zunächst den Chemiker und
Pharmaceuten interessirt.

Das Gift der Cobra (Naja tripudians) ist im frischen

Zustande eine klare, fast farblose, etwas dickliche, dem Gly-

cerin ähnlich aussehende Flüssigkeit. Rasch getrocknet ist

es eine klare gelbbraune, dem arabischen Gummi ähnliche

Masse. Man kann es im flüssigen Zustande mehrere Monate
lang aufbewahren, ohne dass es dabei eine Veränderung erlei-

det; späterhin zersetzt es sich, entwickelt Kohlensäure, wird

dunkelbraun und nimmt einen unangenehmen Geruch an.

Das getrocknete Gift hingegen bleibt auch auf längere Zeit

hinaus anscheinend unverändert.

Mit der chemischen Prüfung beschäftigte sich Dr. Arm-
strong. Es gelang ihm nicht, einen krystallinischen Bestand-

theil daraus abzuscheiden. In der Wärme gerinnt das Gift

zum Theil-, Mineralsäuren bringen darin einen gelatinösen

Niederschlag hervor; absoluter Weingeist erzeugt dieselbe

Veränderung ; ein Tropfen mit Kupfervitriollösung verdunstet

und dann mit Aetzkali versetzt, giebt eine violette Färbung.

Die Substanz ist mithin wesentlich albuminöser Natur. In

der elementaren Zusammensetzung der ursprünglichen Sub-

stanz , des daraus durch Weingeist erzeugten Niederschlags

und des weingeistigen Extrakts wurde wenig Unterschied

gefunden. Zum Vergleiche ist die Zusammensetzung des rei-

nen Albumins beigesetzt.

Ursprüngliche Niederschlag Weingeistiges Albu-

Substanz. durch Weingeist. Extrakt. min.

Kohlenstoff 43,55 45,76 43,04 53,5

Stickstoff 13,30 14,30 12,45 15,7

Wasserstoff — 6,60 7,00 7,1

Schwefel — 2,50 — —
Asche — — — —

Dahingegen differiren die beiden Präparate ganz entschie-

den in ihrer physiologischen Wirkung, denn während das

Extrakt giftig ist, verhält sich der Niederschlag durchaus

nicht so. Merkwürdigerweise findet das Umgekehrte beim

Gifte der Klapperschlange statt, denn nach den Erfahrungen

des Dr. Weis Mitchell wirkt der weingeistige Niederschlag

aus demselben giftig und das Extrakt nicht.

Durch die Gerinnung in der Wärme verliert das Gift

der Cobra seine Wirksamkeit noch nicht; als man es aber

über ^/g Stunde lang bei 102*^ C. erhitzte und dann in den
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Oberschenkel einer Lerche injicirte, äusserte es keine Wir-
kung mehr. Das Verdünnen des Gifts hat nur die Folge,

dass die Wirkung etwas langsamer eintritt, Ammoniakliquor
und Kalilauge sind nicht im Stande, die Giftigkeit abzu-

schwächen.

Die Verfasser kommen hierbei auch auf die, namentlich

wieder in neuester Zeit viel gerühmte Fälligkeit des Ammo-
niakliquors, Schlangenbisse zu heilen, zu sprechen, und ver-

neinen auffälligerweise diese Fähigkeit ganz entschieden.

Schon vor hundert Jahren habe sich Fontana in demselben
Sinne geäussert.

Bisse giftiger Schlangen wirken auch auf andere, giftige

und nichtgiftige, Schlangen tödtlich, jedoch nicht immer; im
letzteren Falle vereinige sich das beigebrachte Gift vielleicht

mit dem im Körper schon natürlich vorhandenen und beide

sammeln sich in den Giftdrüsen. {Tharm, Journ. u. Transad.
März 1874:. p. 775). W.

Vergiftung durch Cyankalium.

Ein Photograph rieb, um von seinen Händen die schwar-

zen Silberflecken zu entfernen, dieselben mit einem ange-

feuchteten Stück C5"ankalium, und dabei glitt ein kleines

Bruchstück des letzteren unter den Nagel eines Fingers, wo
sich eine wunde Stelle befand. Alsbald fühlte er einen

empfindlichen Schmerz und gleich darauf Schwindel. Um
sich davon zu befreien, wandte er unglücklicherweise Essig

an, denn dadurch wurde das Salz zersetzt und Blausäure

erzeugt.

Der Schwindel steigerte sich nun aufs Höchste, Fieber-

schauer stellten sich ein, das Gesicht erbleichte, die Augen
erlöschten, die Kräfte nahmen ab und die Sprache versagte.

Ein zufällig hinzugekommener Hausgenosse, der ihn in die-

sem Zustande fand, rief sogleich einen Arzt herbei, welchem
es gelang, den Kranken soweit zu ermuntern, dass dieser

ihm die Ursache des Anfalls erzählen konnte; allein ihn zu

retten, vermochte er nicht, denn die Symptome verschlim-

merten sich wieder, und in der folgenden Nacht erlosch das

Leben. {Journ. de M.6decine de Bruxelles. Apnl 1874.

p. 359.). W.
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BleiTergiftung durch Haarfärbemittel.

Crocker berichtet einen Fall, in welchem der Patient

dem Muskel - Rheumatismus ähnliche Schmerzen litt, dabei

waren beide Arme theilweise gelähmt, die Extensoren der

Finger aber ganz, so dass der Patient Gegenstände fest fas-

sen, aber nur mit Mühe wieder loslassen konnte. Es stellte

sich heraus, dass der Kranke seit 15 Jahren ein Haarfarbe-

mittel anwandte, das er sich selbst darstellte und zwar, indem

er in einem halben Liter Wasser einen TheelÖftel Bleizucker

löste und drei TheelöfFel Schwefel zufügte, mindestens einmal

jede Woche angewandt. Dies wurde untersagt, und der

Kranke durch Jodkalium und Elektricität wieder hergestellt.

(N. Y. Med. Journ. — American Journal of Tharmacij.

Vol. XLV. i th. Ser. Vol. III. 1873. p. 561). B.

Nachschrift von E. Reichardt.

Auch hier wurde ein derartiger Fall beobachtet und von

mir bewiesen. Ein Herr gebrauchte als Haarfärbemittel das

käuflich zu erhaltende Gemisch von Bleizucker mit Glycerin.

Längere Zeit in ärztlicher Behandlung wiesen alle Kenn-

zeichen auf Bleivergiftung hin und wurde endlich im Urin
Blei reichlich nachgewiesen.

Untersuchung der 31ilch.

Prof. Sacc hat nachzuweisen gesucht, dass die mit dem
Namen „Lacto Densimeter" belegten Instrumente unzureichend

seien, die Reinheit der Milch ausser Zweifel zu stellen. Nach
seinen Versuchen muss jede gute Milch, wenn man sie mit

dem gleichen Volumen Weingeist von 70° Tr. (circa 0,88 spec.

Gew.) vermischt, ein Coagulum geben, welches dasselbe Vo-

lumen einnimmt, wie vorher die Milch. Sobald dieses Coa-

gulum in der Flüssigkeit suspendirt bleibt, statt entschie-

den an die Oberfläche zu steigen , ist diess ein Beweis , dass

der Milch Wasser zugesetzt worden war. (Aus Tccknolo-

giste , durch Folyt. Centralbl. 1874. pag. 72. Folytechn. No-

tizUait 1874 pag. 80.). C. Seh.
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C. Büclierschau.

Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gebiete der reinen

Chemie. Bearbeitet im Verein mit mehreren Fachgenossen

und herausgegeben von Dr. Wilh. Stadel, Professor der

Universität Tübingen. Erster Jahrgang. Bericht für 1873.

Tübingen 1874. Verlag der H. Laupp'schen Buchhandlung.

Die objeetive Kritik ist keineswegs so leicht zu üben einem Sammel-
werk gegenüber, "welches nur den Zweck haben kann, die Leistungen

innerhalb gewisser Zeiträume an das Alte passend anzuschliessen und eine

raschere Uebersiclit über die betreffende Originallitteratur zu geben. Ge-

mäss dieser Andeutung gehen unsere Wünsche nur auf eine möglichst

genaue, dem vorgezeichneten Rahmen entsprechende Erwähnung des Er-
wähnenswerthen. Form und Inhalt sollen bis ins Detail nicht allein mit

Eleiss und Zuverlässigkeit , sondern auch mit Geschick und Tact behan-

delt sein. Dies muss geschehen , obwohl Jahresberichte , selbst wenn gut

bearbeitet, zum Durchlesen genau so langweilig und unerquicklich sind,

als die grobstichige Stickarbeit, die in den meisten zu finden. Wir stehen

nicht an, das vorliegende Buch zu den ersten zu rechnen , aber dennoch

krankt es, wie fast alle übrigen dieser Art daran, dass es mehr leisten

möchte in Gehalt und Form , als man — alles in allem erwogen — ver-

langen soll. Der Sammelstoff eines Jahres giebt es nun einmal nicht her,

daraus ein Ganzes zu bilden, abgesehen von einzelnen abzurundenden

Episoden. Man täuscht sich , wenn man meint, das Publikum — das

grosse nemlich, welches einem Buche seinen Absatz sichert, halte einen

Jahresbericht für vielmehr als eine , allerdings nothwendige Eselsbrücke.

Nicht die Autorität eines Lehrbuchs erkennt man ihm zu, sondern man
sucht nur gelegentliche schnelle Instruction, etwa wie Reisende sich aus

dem Coursbuch unterrichten, wie am besten von einem Orte zum andern

zu gelangen sei. Wie letztere sich gelegentliche Notizen über Landessitte

und Gegend gefallen lassen , so nimmt auch das chemische Publicum aus

alter Gewohnheit viel Ueberflüssiges mit in den Kauf. Vielleicht ist der

arme Criticus der einzige , der einen Jahresbericht aus Gewissenhaftigkeit

etwas genauer betrachtet und darum auch der einzige , dem eine Ahnung
aufgeht von der Zeit- und Kraftverschleuderung, die selbst bei losester

Mache in der Herstellung periodischer Sammelwerke verübt wird. Hier

soll nicht lehrhafte Gewichtigkeit die Arbeit im Verhältniss zum wahren
Bedürfniss erschweren und verdunkeln.

Dagegen wird nun allerorten gesündigt. Zwar muss man, den Beweis

zu führen , einigermaassen ab ovo beginnen und die Grundursachen schon

in der allgemeinen Erziehung und in dem Nationalübel des Zuvielschrei-

bens und Zuviellesens überhaupt suchen: Dies sind Einflüsse, denen Ver-
fasser chemischer Werke so sehr und noch vielleicht mehr unterliegen,

als andere , da die chemische Wissenschaft besonders darin so eminent

modernirt, dass sie zur Beherrschung des Stoffes ihr Heil in einer ziem-

lich weitgetriebenen Arbeitstheilung und DifTerenzirung zu finden meint,

„Eucheiresin naturae. u. s, w."
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Gewiss ist nun das Mittel einer verständigen Theilung von Thatsachen
und Gesetzen, die der Natur Immanent sind, durchaus unentbehrlich für

die empirische Erkenntniss. Jedenfalls aber besteht der Gewinn nicht in

der Theilung selbst und, ob man hierin nicht zu weit ging, und specia-

liter zu weit geht, wenn man strenge Trennung der ünterdisciplinen mit
hiniibernimmt in die periodische, — erscheinende Wiedergabe der Resul-

tate und Ansichten einer beschränkten Zeit, — das ist ein berechtigter

Zweifel.

Die voraufgehende Digresaion schliesst in ihrem Ausgangspunkte die

frage ein, wie weit Berechtigung einer solchen litterarischen Erscheinung
zukomme , und führt uns nach nicht unwesentlicher Andeutung unserer

all^:emeinen Gesichtspunkte auf die eigentliche Besprechung des Städel-

schen Jahresberichtes, indem wir folgerichtig einerseits die Möglichkeits-

frage einer ,, reinen Chemie" stellen und, wenn die Vorfrage bejaht oder

raodificirt ist, die Bedürfnissfrage eines speciellen Jahresberichtes für die-

selbe untersuchen.

Zu fürchten ist nun freilich, dass in gewissem Sinne und jedenfalls

in dem des Herausgebers, die Objectivität der Kritik aufhören wird.

Gewiss, wenn man nemlich das Recht der Kritik allein darauf beschränken

will , Stellung zu nehmen gegenüber den einmal in die Oelfentlichkeit ge-

tretenen Werken , und ihr jenes Recht von vorn herein abspricht, gewis-

sermaassen nach der Legitimation zu fragen. Bei Originalwerken wird

man genöthigt sein die Frage ins Unendliche zu modificiren, bei Repro-

ductionen, Sammelwerken und dergl. wird die Rechtfertigung des Bedürf-

nisses die Hauptsache sein. Bei allem Respect vor der üeberzeugung und
dem Willen des Autors ist man doch nicht verpflichtet, seine Versicherung

:

es liege ein fühlbares Bedürfniss vor, für erbrachten Beweis zu nehmen.

Die Unterlassung dieses Beweises macht das Recht der Kritik , wie wir

es fassen, gradezu zur Pflicht und legt uns hierorts die keineswegs an-

genehme Aufgabe auf, selbst eine Norm für die Beurtheilung festzustellen,

von der wir im Voraus allerdings nicht wissen und erwarten können, dass

sie mit dem Standpunkte des Herausgebers übereinstimmen werde.

Die Bedürfnissfrage hängt genau zusammen mit der Grenzbestimmung

des Gebietes , dessen Bedürfnisse befriedigt werden sollen. Herr Prof.

Stadel und Genossen haben ihre dankenswerthen Bestrebungen auf einen

Bericht über die Fortschritte u. s. w. der reinen Chemie gerichtet.

Wenn trotz vielbeliebten Gebrauchs wir der Bezeichnung „reine

Chemie " keinen klaren und zweifellosen Sinn zu unterlegen wissen , so

erkennen wir doch an, dass man conventionell dergleichen thun kann.

Geschah letzteres aber nicht, so wird man je nach Umständen, je nach

den zu ergänzenden Gegensätzen einen andern Inhalt in dem Ausdruck

..reine Chemie" suchen. Selbstverständlich sind in einem Jahresbericht

über Chemie die anderen naturwissenschaftlichen Disciplinen ausgeschlos-

sen ; aus der dritten Hauptabtheilung des Städelschen Werkes „theore-

tische und physikalische Chemie" ersieht man ferner, dass der Heraus-

geber die Erwähnung von Untersuchungen für nothwendig hielt, die weder

in ihrer Methode noch in ihren Resultaten als ausschliesslich chemische

bezeichnet werden können. Fassen wir endlich den Ausdruck ,,rein"

kurzweg als im Gegensatz zu „practisch", als „wissenschaftlich" — wo-
mit den Intentionen des Autors wohl am nächsten gekommen wird — so

finden wir ihn nur dann erst dem Inhalte des Buches congruent, wenn
wir das Wort „wissenschaftlich" in dem beschränkten Sinne eines chemi-

schen Lehrbuches nehmen : nicht wi.'senschaftlich , weil es alles wissens-

werthe des Gebietes umfassen will, sondern weil es das Material metho-
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disch verarbeitet, und nur soweit verarbeitet, als es der acceptirten Me-
thode , den jetzt gültigen Anschauungen entspricht.

So weit sind wir indessen noch nicht und wird hoffentlich die che-

mische Wissenschaft nie diese Richtung einschlagen , dass es nothwendig

werden möchte, gewissermaassen ein esoterisches Gebiet auszuscheiden.

Leugnet man von unserem Standpunkte aus die Möglichkeit und den

Vortheil einer consequenten Trennung von reiner und unreiner, esoteri-

scher Chemie, so wird damit das Zusammenfassen der Erfahrungen und
Ansichten in systematischen Lehrbüchern keineswegs in Frage gestellt,

schwerlich aber wird man überzeugt werden, dass alle neuen Thatsachen

nur, insoweit sie sich dem Maasse des vorhandenen Systemes anpassen,

reine chemische sind, während sogen, theoretische Untersuchungen diesem

Verfahren von vornherein nicht unterworfen werden können — , und ferner,

dass ein fühlbares Bedürfniss vorliege, gerade in dem bedeutetem Maasse
und Rahmen eine jährliche Zusammenstellung zu haben. Indessen erstreckt

sich das Bedürfniss nicht auf Jedermann, zumal es schon im wesentlichen

durch ältere - wenn schon vielleicht mangelhafte-litterarische Untersuchungen
in Form von Jahresberichten befriedigt wird. "Wir müssen folglich be-

dauern, dass gerade Chemiker von dem Rufe des Herausgebers und seiner

Mitarbeiter diese Bedürfnissfrage sich nicht weiter klar gemacht zu haben
scheinen , als sie vielleicht für ihre eigne , auschliesslich akademische

Beschäftigung zu erörtern war. Diese Anpassung an den Usus der Vor-
lesungshefte, wenn sie auch vielleicht nur äusserlich als solche erscheint,

wird das esoterische chemische Publicum eben nicht anziehen, dasselbe liebt

in solchen Werken eher den Ueberfluss als die Beschränkung und lässt

sich darin nichts vorschreiben und so ist zu fürchten, dass die Zahl derer,

denen der Ankauf des Buches rentabel erscheinen möchte , sich einiger-

maassen beschränken dürfte.

Auf die Gefahr hin, mit unseren Ansichten über Jahresbericht im Ganzen,

etwas radical zu erscheinen, behaupten wir, dass alle bisher in Deutsch-

land ihren Hauptzweck : ControUe und rasche Uebersicht des Geleisteten,

nicht erreichen und zwar deshalb nicht , weil sie mehr erreichen wollen

und über Gebühr u. Möglichkeit die Originallitteratur selbst ersetzen

möchten. Für unsere gesammte chemische Wissenschaft hätten wir viel-

leicht nur einen Jahresbericht nöthig, der alles Nennenswerthe in nicht

gar zu streng gegliedertem System umfasste. Bei genügender Deutlichkeit

möglichste Kürze des Ausdrucks, daher denn das Arrangement so getroffen

werden müsste , dass alle jene schleppenden, sich bis zum Ekel wieder-

holenden Wendimgen u. Einleitungen vermieden würden, wie z. B.

:

Herrn X. ist es gelungen, Herr T. fand u. s. w. Es ist eine arge Täu-

schung zu meinen, dass hierdurch ein reizvoller stylistischer Wechsel
erreicht werde. Wo es sich nicht um die Entwicklung von Controversen

handelt, sollte man sich — wie es denn gelegentlich geschieht — mit

Aufführung der Thatsache genügen lassen und den Autornamen in Klammern
dahinter setzen. Die Technik des Druckes sollte die Uebersichtlichkeit des

Werkes befördern, was beiläufig in dem vorliegenden Jahresberichte in hohem
Grade geschehen ist. So ausführlich und genau , dass man in allen Fällen

sich darauf beziehen könnte , können Jahresberichte ohne fast plagiarische

Wiedergabe nicht sein und würde dies nur der löblichen Sitte „zu den
Quellen zu steigen" erheblich Abbruch thun und noph einmal, was in

Form und Gehalt sich passend anfügt den schriftlichen Aufzeichnungen
derer, die berufen sind, in Perioden den Gesammtumfang der immer fort-

schreitenden Chemie ihrem Auditorium wissenschaftlich vorzutragen, —
das kann wenig Congruenz mit dem allgemeinen wissenschaftlichen Be-
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(lürfiiiss haben. Die Herren Ilerausgeber und Eearbeitcr hätten unserer
Meinung nach grösseres Verdienst erworben, wenn sie im Genre obiger
Ausführungen das Publicum mit einem allgemeinen Jahresbericht des
gesamniten Gebietes, der allgemeinen Chemie, versorgt hätten. Schwerer
wäre ihnen diese Aufgabe sicher nicht erschienen, wenn auch ohne Zweifel
langweiliger.

Absichtlich sind die Einwände , die gegen den neuen Jahresbericht
erhoben werden, in einiger Allgemeinheit gelassen, da sie in der That
fast alle gegen die übrigen Werke ähnlicher Tendenz auch zu erheben sind.

Doch auch formell möchten wir den Ausdruck unseres — bislang nothwendig
und eingestandncrmaassen — subjectiven Befindens möglichst gemildert
haben. Wenn wir die Bedürfnissfrage für den vorliegenden Jahresbericht
nicht unbedingt bejahen können, so hat dies nichts zu thun, mit der all-

gemeinen, bereitwilligen Anerkennung der Verdienste, die hier und ander-
weitig den Herrn Verfassern zukommt. Besonders hervorzuheben ist die

Umsicht und Gewissenhaftigkeit, mit der sie innerhalb der gesteckten
Grenzen und gewählten Formen ihre Aufgabe zu bewältigen wussten, welche
viel Aufopferung verlangt und wenig Reize bietet.

Hiermit hoffen wir in der That an den Punkt gelangt zu sein , von
dem die gewünschte , rein objective Kritik aussetzen kann.

Zum Glück ist der Inhalt bei weitem reicher , als Leute glauben
dürften , deren Vorstellung von reiner Chemie etwas streng und engherzig
wäre. Schon das Inhaltsverzeichniss vorn, so geordnet, dass es ein

genaues Skelett des Buchkörpers erscheint, uud das Autoren und Sach-
register hinten lässt den Leser, welchem die Zeitschriftenlitteratur des Jahres
noch ungefähr gegenwärtig ist, erkennen, dass nichts von Bedeutung über-

gangen ist, eine Voraussetzung, die reichere Bekanntschaft bestätigt.

üb das „Allgemeines", welches den Rubriken für unorganisch und
organische Chemie voraufgeht , nicht besser dem theoretischen und phy-
sikalischem Theiie zugefügt worden wäre , scheint discutabel. Die Aus-
führung des analytischen und exprimentellen Anhanges hätte etwas genauer
sein dürfen. Erwünscht und wesentlich originell würde ferner die Hervor-
hebung neuer, genereller synthetischer Methoden gewesen sein. Oft ist ja

bei weitem weniger von Interesse einen neuen Körper kennen zu lernen,

als die Reaction , durch welche er entsteht und andre entstehen können.
Vielleicht hätte sich geradezu durch eine kurze Gesammtaufführung solcher

Methoden für ein neues periodisches Werk ein Rückhalt gewinnen lassen,

den die älteren Berichte durch ihren längeren Bestand und fortwachsend
mit der Entwicklung der Wissenschaft schon besitzen. Dies gilt vorzüglich

für den organischen Theil Der Platz dazu, an der Spitze der aufzu-

zählenden Specialitäten, hätte sich ergeben durch die oben angedeutete

stylistische üekonomie, durch die Hinweglassung von mancherlei Unwesent-
lichem z.B.: ausführliche Beschreibung unbedeutender Verbindungen , ver-

gleichender Tabellen u. s w. Dadurch wäre ferner der Anschluss an den
Entwicklungsgang der modernen Lehrbücher erst recht perfect und ausser-

dem manche Wiederholung erspart worden.
Streitig wird es bleiben, ob die ausschliessliche Anwendung von auf-

gelösten Formeln vorliegenden Falles überall geboten ist. Wir finden sie

nur da gerechtfertigt, wo es von Interesse ist die Reaction scharf und
entsprechend zu markiren. Man darf wohl annehmen , dass diejenigen,

welche sich des Buches bedienen, im Stande sein werden, die Auflösung
selbst vorzunehmen und endlich wird das tiefere Interesse immer den Weg
zur Originallitteratur als den allein sicheren betreten.

Neben dem Herausgeber haben sich folgende Chemiker an der Bear-

beitung des Werkes betheiligt: Dr. Anschütz (Bericht über theoretische
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und physikalische Chemie.) Dr. E. Kachel (Bericht über unorganische

Chemie.) Dr. L. Medicus (Bericht über Amine, Amide, Amidosäuren,

Phosphine, Cyanverbindungen Harnstoffe, Harnsäure und ihre Derivate)

Prof. Dr. Iva Eemsen (Bericht über einige Theile organischer Chemie.)

Prof. Dr. Th. Zincke (Bericht über Ortsbestimmung in der aromatischen

Eeihe.) Prof. Dr. G. Hüfner bearbeitete die auf Tbierstofle bezüglichen

Abhandlungen.

Der Gesammtinhalt zerfällt in 3 Haupttheile, welche die unorganische,

organische und die theoretische u. physikalische Chemie umfassen. Die

Specialeintheilung der beiden ersten übergehend, welche sich aus dem
Anschluss an die in den Lehrbüchern übliche von selbst ergiebt, ist bezüg-

lich der letzten zu bemerken, dass sie folgendermaassen geordnet ist:

1) Theoret. - chemische Untersuchungen nebst Anhang über Volumver-
hältnisse u. dergl.

2) Thermochemische Untersuchungen: Allgemeines, specif. Wärme,
Wärmelösung, thermische Bestimmung der Affinität, Verbrennungswärme,
Dissociation, Transformation.

3) Optische Untersuchungen: Eefraction, Dispersion, Circular-

polarisation, chemische Wirkung des Lichtes.

4) Electrochemische Untersuchungen:
Die Bearbeitung aller drei Theile macht den Eindruck möglichster Ab-
rundung und Vollständigkeit.

Für Jemand, der einen recht augenfälligen, gewissermaassen statistischen

Ausdruck der ungleich starken Neigung der heutigen Chemiker für die

verschiedenen Zweige der allgemeinen Chemie sucht, bietet derselbe sich

in dem Vergleich des Raumes, den im vorliegenden Jahresbericht die

3 Hauptabtheilungen einnehmen : Es umfasst nämlich die unorganische

Chemie 79 Seiten, die organische 360 Seiten, die theoretische und phy-

sicalische 53 Seiten. Von den 360 Seiten des organischen Theiles kommen
138 auf die Fettreihe, 193 auf die aromatische Keihe, 29 auf die übrigen

Verbindungen.

Von kleineren Versehen, Druckfehlern und dergl. ist das Werk ziemlich

frei gehalten und verdient die Art der Ausführung und das übersichtliche

Arrangement alles Lob. Der Druck selbst ist sauber und das Papier soKd.

Nur eine Ausstellung gegenüber der Verlagsbuchhandlung bleibt zu machen,
die leider fast alle deutsche Verleger trifft. Das ist die lose Art, in der

die Bogen zusammengeheftet werden, und das gar zu unzulängliche Material

des Umschlags, Im allgemeinen will man , bevor man die Kosten für den
Einband irgend eines Buches aufwendet, biUigerweise selbst erfahren, ob
es sieh verlohnt. Häufig ist man auch genöthigt, ein Buch längere Zeit

roh zu benutzen. Aber unter 100 Büchern deutschen Verlags vertragen

keine 10 die Procedur des Aufschneidens ohne Gefahr für ihren Zusammen-
hang, soweit "wollen wir nämlich noch gar nicht gehen, die Bücher voll-

kommen zum lesen hergerichtet, also auch aufgeschnitten zu verlangen.

Englische und französische Verleger haben zwar längst für solide und
bequeme Herstellung ihrer Producte gesorgt, der vielgerühmte deutsche

Buchhandel aber verlangt nach wie vor, dass man sich mit seinem Zopf,

der Ersparniss in Zwirn, Leim und Umschlag, in Geduld abfinden möge.
Diese traurige Pfennigfuchserei grassirt besonders bei den periodischen
Zeitschriften: es ist eine üble Empfehlung für den Inhalt, wenn die nächsten

Interessenten nicht einmal dafür sorgen, dass ein Buch nicht schon bei

der nächsten, nothwendigen Operation in disiecta membra zerfällt.

C. Erhart.
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Proccedings at the Centennial of Cheinistry held August 1,

1874, at Northumberlaud. Philadelphia by CoUins 1875.

unter diesem Titel liegt uns ein mehrere hundert Seiten in Gross-

quart starker Separatabdruck des Berichts über die hundertjährige Ge-
burtstagsfeier der Sauerstoffentdeckung durch Joseph Priestley vor, wie

er in drei Monatsheften des American Chemist seiner Zeit erschienen war.

Derselbe enthält nicht nur eine genaue Beschreibung des Verlaufs jener

in Northumbcrland gehaltenen Feier und eine Keproduction der dabei

gehaltenen Reden, worunter eine ansprechende Skizze des Lebens und
Wirkens Priestley's , sondern auch eine treffliche Zusammenstellung der

Fortschritte, welche chemische Theorie und Praxis, speciell auch die

technische Chemie seit einem Jahrhundert gemacht , und des Antheils,

welchen amerikanische Chemiker hieran genommen haben. Gegen zwei-

hundert Namen solcher Männer werden unter detaillirter Angabe ihrer

Arbeiten einzeln aufgeführt und so ein bedeutendes Material für eine spä-

tere Geschichte der Chemie in Amerika nachgewiesen. Der Leser wird

das vorliegende Heft nicht ohne Befriedigung über das wissenschaftliche

Streben in der neuen Welt aus der Hand legen.

Heidelberg, im Mai 1875. Dr. G. Vulpins.

Manuale pharmaceuticum seu Promptuarium quo et praecepta

notatu digna pharmacopoearum variarum et ea, quae ad

paranda medicamenta in pharmacopoeas usitatas non recepta

sunt, atque eliam complura adjumenta et subsidia operis

pharmaceutici continentur. Scripsit Dr. H. Hager, Editio

quarta. Volumen primum.

Die neue Auflage dieses wohl jedem Apotheker bekannten, zweckmässi

gen Werkes umfasst 780 Druckseiten, also über hundert mehr, als die

letzte Auflage, was einestheils durcli Vermehrung der verschiedenen Arti-

kel und wo nöthig, Umarbeitung derselben — sie sind jetzt nummerirt

und ihre Anzahl beträgt 3922 — anderntheils durch etwas gesperrteren

Druck errefcht worden ist. Die Eintbeilung ist ganz die alte , alphabe-

tische; den manchmal etwas gewagten lateinischen Bezeichnungen sind oft,

des leichteren Verständnisses halber, die deutschen sofort beigefügt. Bei

sehr vielen Arzneimitteln sind die gebräuchlichsten Dosirungen angege-

ben, was in den vorhergehenden Auflagen nicht der Fall war , auch ist

meist die Art ihrer Wirkung nach dem Arzneimittelschatze bemerkt. Hin-

gegen sind die differirenden Vorschriften der verschiedenen Pharmakopoen,

nicht nur der deutschen , welche ja durch die Pharniacopoea Germanica

ohnehin überflüssig geworden , sondern auch der ausserdeutschen Länder

meist weggelassen. Neben den alten chemischen Formeln hätten die neuen

wohl auch erwähnt werden sollen, denn nicht nur, dass mancher jüngere

Apotheker die alten Formeln kaum noch kennt , so drücken auch die

neueren', besonders in der organischen Chemie, vieles präciser und besser

aus. Die alte Nomcnclatur ist ebenfalls in vielen Fällen, selbst da, wo
sie absolut falsch ist, wie bei Radix gr;iminis statt Rhizoma, beibehalten,

Verfasser ben,ennt überhaupt nicht consequent , so in Nr. 2449 Radix in

Nr. 2457 Tubera jalapae. Besonders vermehrt sind die Abschnitte über

Wässer, Zahnkitte, Fleckenmittel, Pflaster, Extrakte, Haarmittel, Metal-

lica, Seifen, Species, Spirituosa, Syrupe, Salben, Firnisse und Geheim-
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mittel. Neue Artikel sind z. B. Amylum antipyracticum , Feuerschutz-

starke, für welche zwei Darstellungsweisen angegeben sind, und die in der

Hauptsache aus phosphorsaurem Kalk , Magnesiumoxyd , wolframsauren

Natron und Stärke besteht; dann Anilinum camphoricum, Atramentum
syngraphicum, Wechseltinte etc.

Neu aufgenommen sind ferner auch die Zusammenstellungen der

Formulae magistrales Berolinenses in usum pauperum, Formulae magistra-

les Eademacheri, Formulae magistrales Viennenses clinicae und Formulae
Pharmacopoeae militaris Borussicae. lieber Desinfectionsmittel giebt

Verfasser die bekannte Abhandlung der deutschen chemischen Gesellschaft

zu Berlin, empfiehlt aber zum Schluss noch speciell, als von jenen Her-
ren vergessen, das Petroleum , mit welchen die zu desinficirenden Gegen-
stände zu bestreichen seien. Ein sehr schöner und ausführlicher Artikel

findet sich über Ferrum dialysatum. Oleum jecoris Aselli ozonisatum

erklärt Verfasser für Schwindel, meist werde nur ein ganz helles Oel ab-

gegeben, das wirklich imprägnirte sei abscheulich von Geruch und Ge-
schmack. Zu tadeln ist, dass Verfasser vielfach Kalilauge vorschreibt,

wo die billigere Natronlauge dasselbe verrichtet, so bei Harnsäure und
harnsaurem Natron. In dem Artikel über Harnsäure ist auch, wohl durch

einen Druckfehler, Schwefelsäure statt Salzsäure vorgeschrieben. Dem
Werke ist auch diesmal ein genaues Inhaltsverzeichniss beigegeben.

Jena. E. Geissler.

Technik der pharmaceutischen Eeceptur von Dr. Hermann
Hager.

Unter diesem Titel giebt Verfasser die dritte vermehrte und umge-
arbeitete Auflage seines Handbuchs der pharmaceutischen Eeceptirkunst

heraus. Die Eintheilung ist ganz die frühere geblieben. Wo nöthig sind

die Aufsätze, Tabellen und dergl. durch zweckmässige Zusätze vermehrt

und den veränderten Vorschriften der Pharmacopoea Germanica entspre-

chend umgearbeitet. Ebenso ist allen Erfindungen und Verbesserungen an
Apparaten und Geräthschaften für die Receptur Eechnung getragen; be-

sonders reichhaltig z. B. in dem Artikel über Decocte. Das elegant aus-

gestattete und mit vorzüglichen Holzschnitten versehene Werk dürfte sich

in jeder Officin nützlich erweisen, ganz besonders aber sei sein Studium
jungen Fachgenossen empfohlen.

Jena. JE. Geissler.

Entwurf eines Patent - Gesetzes für das Deutsche Eeich nebst

Motiven. Vorgelegt in einer Petition an den Bundesrath

des deutschen Reiches durch den deutschen Patentschutz

-

Verein. Berlin 1875, Fr. Kortkampf.

Der Entwurf verurtheilt das in Preussen geltende Vorprüfungssystem
und das in Süddeutschland vorherrschende Anmeldesystem und schlägt

dafür ein Aufgebotsverfahren mit genügend langer Frist vor. Ferner

empfiehlt er die Errichtung eines Patenthofes für das gesammte Reich um
unnöthige Schwierigkeiten zu vermeiden. Bei jedem der vierzig aufge-

stellten Paragraphen sind die Motive, welche für seine Aufstellung maass-
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gebend waren, angegeben. Allen, welche sich für die wichtige Frage der
Pateutgesetzgebung interessiren , kann diese, nur ein Mark kostende Bro-
chüre, welche von einer aus Capacitäten der Rechtswissenschaft und
Technik bestehenden Conimission ausgearbeitet worden ist, empfohlen
werden.

Jena. E. Geissler.

Wiener Weltausstellung 1873. Schweizerischer Bericht über

Gruppe III. Chemische Industrie von Professor Emil Kopp
in Zürich, Mitglied der Internationalen Jury.

Gruppe III zerfiel in 5 Sectionen:

1) Chemische Grossindustrie. 2) Pharmaceutische Präparate , Aethe-

rische Oele, Parfümerien , Droguen und andere Rohmaterialien für die

Pharmacie und ehemische Industrie. 3 u. 4) Fettindustrie und Producte

der trocknen Destillation. .5) Zündwaaren, Farbwaaren, Firnisse und an-

derweitige Producte der chemischen Industrie.

Bei jeder Section giebt Verfasser eine kurze und gedrängte Ueber-

sicht der Fortschritte, Verbesserungen und Erfindungen, welche in diesem

Zweige der Industrie seit der Pariser Weltausstellung von 1867 gemacht

worden sind. Sodann folgen die einzelnen Länder und deren Aussteller.

Nachdem . zuvor die Production und die Fortschritte des betreffenden

Landes , sowie dessen Aussteller im Allgemeinen einer kurzen Kritik

unterworfen worden sind, werden besonders gut vertretene Firmen nament-

lich aufgeführt , meist mit Angabe der Höhe und des Werthes ihrer Pro-

duction, der Anzahl der Arbeiter, Maschinen etc. Mit besonderer Aner-

kennung gedenkt der Verfasser des bedeutenden Ranges, welchen das

deutsche Reich in der chemischen Industrie einnimmt , in den meisten

Sectionen haben seine Vertreter durch gediegene und übersichtliche Aus-

stellung alle üebrigen übertrofien. Das Werk ist in so überaus über-

sichtlicher, knapper Form geschrieben, dass es Jedem, der sich irgendwie

für chemische Industrie interessirt, auf das Beste empfohlen werden kann,

Pharmaceuten seien besonders auf die Einleitung zu Section II aufmerk-

sam gemacht.

Jena. E- Geissler.

Halle, Buchdruckerei des WaisenUauaea.



ARCHIV DER PHARMACIE.

4. Band, 2. Heft.

A. Originalinittlieilungen.

Bemerkungen zu der Salzsäure - Reaction bei der

Prüfung des Arrow -ßoot.

Von Ed. Schaer, Professor in Zürich.

Im Aprilheft des Archivs findet sich eine interessante

Notiz von K. Calmberg hinsichtlich des in Pharm. German.

beschriebenen Verhaltens der Marantastärke zu verdünnter

Salzsäure von 1,09 spec. Gew. (circa 18 7o HCl). Die daselbst

angegebenen negativen Resultate forderten von selbst zu ge-

legentlichen weiteren Versuchen auf, denn, wenn auch schwer-

lich irgend eine Pharmacopöe den Anspruch erheben darf,

jedes Irrthums in chemischer oder pharmacognost. Beziehung

bar zu sein, so mochte doch anzunehmen sein, dass die in

der Pharm. Germ, aufgenommene Charakteristik der Arrow

-

Root- Stärke nicht ohne nähere Prüfung des Materiales und

ohne Berücksichtigung der einschlagenden Literatur verfasst

worden sei. Ueberdiess vermag in solchen Fragen eine wenn

auch noch so unvollständige Versuchsreihe zuweilen etwas

zur Aufklärung beizutragen, und glauben wir, die nachstehen-

den Beobachtungen um so eher mittheilen zu sollen, als die

Beobachter bei der Ausarbeitung der Pharm. German. in kei-

nerlei Weise und auch bei deren Gebrauch nur unwesentlich

betheiligt sind.

Vorerst muss als erstes Ergebniss einiger vorläufiger

Versuche erwähnt werden, dass es in der That, in vollkom-

mener Uebereinstimmung mit den Versuchen Calmbergs,

durchaus nicht schwer fällt, aus verschiedenen Apotheken und

Arch. d. Pharm. VII. Bds. 2. Hft. 7
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Droguerien Arrow - Root zu beschaffen, welches, bei mikroskop.

Prüfung unzwcifelliaft als Maranta - Starke charakterisirt, mit

Salzsäure im Sinne der Pharmacopöe behandelt sehr rasch

eine vollständige fast durchscheinende Gallerte (ohne Kraut

-

oder Bohnengeruch) liefert, ebenso wie es andrerseits leicht

gelingt, Proben zu erhalten, die, gleichfalls als acht erkannt,

sich sehr genau nach den Angaben der Pharm, verhalten,

d. h. bei 10 Minuten langem Agitiren mit Salzsäure sich nicht

verdicken und auch bei längerer Einwirkung in der Kälte

(15 "^ C.) nur spärlich gelöst werden.

Diese mit früheren gelegentlichen Beobachtungen über-

einstimmenden Erfahrungen veranlassten eine eingehendere

Versuchsreihe mit 13 Stärke - Arten, worunter 11 Proben von

Arrow -Root, welche theilweise der hiesigen pharmacognost.

Sammlung (Eidg. Polyt.) entnommen, theilweise von renommir-

ten deutschen Droguenhandlungen freundlichst und mit beson-

derer Sorgfalt besorgt worden waren. Die nachstehende Liste

enthält zunächst die Bezeichnung resp. Signatur der einzelnen

Sorten, sodann, in Klammer beigefügt, die botanische Abstam-

mung, die für jede Nummer mit aller Vorsicht und unter

Mithülfe der besten pharmacognost. und botan. Abbildungen

bestimmt wurde. Dass hierbei Proben, die mit anorgan. Bei-

mengungen verunreinigt waren oder ein Gemenge zweier

oder mehrerer Stärkearten darstellten, gänzlich unberücksich-

tigt blieben, darf als selbstverständlich vorausgesetzt werden.

a) Kartoffelstärke (acht von Solanum).

b) Weizenstärke (acht von Triticum).

c) Brasilian. Arrow -Root (Manihot).

d) Maranta - Stärke (Maranta).

e) Arrow -Root v. Port Natal (Maranta).

f) Arrow -Root, westindisch (Maranta).

g) Arrow -Root v. Bermudas (Manihot),

h) Arrow -Root v. Jamaica (Maranta).

i) Arrow -Root v. Parkhill (Maranta).

k) Ostindisches Arrow -Root (Manihot).

1) Arrow -Root v. St. Vincent (Maranta).
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m) Indisclies Arrow - Root, Tikhar (Curcuma).

n) Maranta Arrow -Root aus Java (Maranta).

Mit diesen Proben wurde die Salzsäure -Reaction genau

nach Angabe der deutschen Pharmacopöe vorgenommen und

verhielten sich dabei die vorstehenden, nach ihrer Veränderung

durch das besagte Reagens geordneten Arrow - Root - Marken

folgendermaassen

;

a) in wenigen Minuten dicke, beinahe klare Gallerte bil-

dend, nach einigen Stunden vollkommene Lösung (sehr

prägnanter Kraut- oder Bohnengeruch);
b) keine Gallerte bildend, erst nach einigen Stunden stark

opalisirende Lösung;

c) verhält sich wie a;

d) nach 5 Minuten dicke trübe Gallerte liefernd, allmählig

sich verflüssigend;

e) verhält sich wie d;

f) nach 10 Minuten dickliche, trübe Gallerte liefernd,

darauf bald dünnflüssig;

g) verhält sich wie d und e;

h) nach 10 Minuten nicht gallertartig, sondern zum grössten

Theile pulverförmig abgeschieden, auch nach 24 Stunden und

länger nur partiell gelöst;

i) verhält sich wie h;

k) verhält sich wie h;

1) verhält sich wie h;

m) verhält sich wie h

;

n) verhält sich wie h.

Es ergiebt sich nun aus den vorstehend mitgetheilten

Ergebnissen, deren chemischer Theil in m. Laboratorium durch

H. Pharmaceuten Th, Kupfer ausgeführt wurde, zunächst die

Thatsache, dass Manihot - Stärke gegenwärtig nicht allein als

„brasilian. Arrow -Root", sondern auch als „ostindisch^s''

Arrow- Root,*) ja sogar unter der Signatur des als Maranta-

stärke hochgeschätzten Bermuda-Arrow Root, im Handel getrof-

*) Siehe über Manihot - Cultur in Indien Flückigers Lehrbuch und

Pharmacognosie 1867. p. 713. b. Amyl. Marantae.
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fen wird. Zweitens aber werden wir darüber belehrt, dass sowohl

das Amylum von Manihot als dasjenige von Maranta unter

besondern, für mich noch räthselhaften Umständen ein durch-

aus verschiedenes Vei'halten zu Salzsäure zeigen kann. In

der That finden wir nach den obenstehenden Tabellen, dass

unter 7 Amylumproben, die bei genauer Untersuchung sämmt-

lich unzweifelhaft als von Maranta stammend erkannt wur-

den, drei Proben sich von der Pharmacopöe verschieden,

dagegen mit Calmbergs Angaben übereinstimmend verhielten,

während die vier übrigen Marken in der Salzsäurereaction

durchaus coniorm mit der Charakteristik der Pharmacopöe

blieben. Muss nun auch zugegeben werden, dass die in

Frage stehende Reaction, nach unserer Versuchsreihe zu ur-

theilen, mindestens ebenso berechtigt erscheint, als etwa die

entgegenstehende Angabe, dass Maranta -Arrowroot mit Salz-

säure gelatinire und dass ausserdem die von der Pharm. Germ,

vertretene Ansicht noch durch die, gleichfalls auf sorgfältiger

Beobachtung beruhenden Angaben in der neuen, classischen

„Pharmacographia" von Flückiger und Hanbury (s. pag. 571

und 573) gestützt wird, so ist andrerseits doch der Schluss

nicht ungerechtfertigt, dass das Verhalten des Arrow -Roots

zu Salzsäure nicht als einfaches und sicheres Mittel zur Iden-

tificirung des Maranta- Amylums dienen kann, sondern dass

bei dieser Reaction höchstens der characterist. Geruch, der

bei Vermengung oder Substitution mit Kartoffelstärke zu

beobachten ist und der, wie ich nach zahlreichen Versuchen

bestätigen kann, nur bei der Stärke von Solanum tuberosum

auftritt, als maassgebend betrachtet werden darf

Es mag hierbei noch erwähnt werden, dass die zwischen

15— 40*^ vor sich gehende Einwirkung einer Salzsäure von

1,06— 1,09 spec. Gew. auf die hierbei gallertartig werdenden

Amylumarten dem Verhalten der Stärke zu Brom- oder Jod-

kalium, Chlorcalcium , Natriumnitrat und ähnl. leicht löslichen

Salzen — wie solches in dem oben angeführten Handbuche

von Flückiger und Hanbury, noch ausführlicher aber in Flücki-

gers Lehrbuch der Pharmacognosie in dem monographisch

gehaltenen Artikel : Amylum Marantae beschrieben wurde
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— in vielfacher Beziehung sehr ähnlich ist. In beiden Pällen

bemerken wir zunächst ein starkes Aufquellen des Stärke-

korns, allmählig gefolgt von wirklicher Lösung und daheriger

Verflüssigung der anfänglich unter gewissen Umständen gal-

lertförmigen Masse; in beiden Fällen werden die Löslichkeits-

verhältnisse des Amylums zu Wasser eigenthümlich verändert,

insofern auch bei starker Verdünnung der salzhaltigen oder

säurehaltigen Amylumlösung eine klare Flüssigkeit resultirt,

aus welcher durch Alkohol strukturloses Amylum mit seinen

vorherigen chemischen Eigenschaften gefällt werden kann.

Dass hierbei die Löslichkeit nicht durch Uebergang in Dex-

trin und Zucker bedingt ist, wie diess schon von Flückiger

nachgewiesen wurde, kann nach m. Beobachtung besonders

auch bei der Quellung und Lösung verschiedener Stärkearten

in Salzsäure (1,06 — 1,08 sp. Gew.; 20— 30° Temp.) sehr

deutEch constatirt werden; die Gregenwart der eben genann-

ten Körper ist in der ersten Periode nicht nachweisbar und

erfolgt, im Gegensatz zu der Säurewirkung bei der Siede-

hitze, sehr langsam, so dass nach langer Zeit noch unverän-

dert gelöstes Amylum durch die blauviolette Färbung (nicht

Fällung) der Lösung mittelst Jodwasser erkennbar bleibt.

Die Analogie im Verhalten des Amylums zu officineller Salz-

säure und zu den angeführten leichtlöslichen Substanzen (zu

welchen auch Chloralhydrat gehört), geht u. A. aus dem wei-

tern Umstände hervor, dass von den oben besprochenen Amy-

lumproben nur diejenigen, welche mit Salzsäure Gallertbil-

dung und nachherige klare Lösung zeigten, auch in Contact

mit Jodkalium — oder Chlorcalciumlösungen zu vollkommener

Quellung und leichter gänzlicher Auflösung gelangten, wobei

in dem einen und andern Falle nur äusserst kleine Mengen

der Substanz in Form jener zarten Flocken zurückblieben,

die, durch Jodlösung nur röthlich oder deutlich blau gefärbt,

von Nägeli und Anderen als Eudimente des Cellulose — Ge-

rüstes des Stärkekornes betrachtet werden, einigermaassen

deutlicher jedoch bei der saccharificirenden Wirkung einiger

Fermente auf das Amylum erkennbar sind. Hinsichtlich der

physikalisch - chemischen Berechtigung dieser Anschauung über
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die Stärke kann ich mich, insoweit die Beobachtungen über

die Einwirkung verd. Salzsäure Beweiskraft besitzen, nur zu

den bekannten Ansichten Plückigers bekennen.

Soll schliesslich noch der Ursache gedacht werden, welche

dem so auffallend abweichenden Verhalten verschiedener Maran-

tastärke- Proben zu Salzsäure zu Grunde liegt, so muss leider

bekannt werden, dass keiner der hierauf bezüglichen Ver-

suche zu befriedigender Erklärung geführt hat. Namentlicb

scheint der durch verschiedenen Wassergehalt bedingte Unter-

schied im specif. Gewichte, den zuerst Flückiger durch klar

beweisende Untersuchungen erläuterte, und in dem ich anfäng-

lich den Grund des verschiedenen Ausfalls der Salzsäure Re-

action vermuthete, ohne Einfluss zu sein. Obwohl die gewieg-

testen Kenner der Stärke, so namentlich Flückiger in dem

Nachtrage seines Lehrbuches keine nähern Angaben über

Verschiedenheit wasserhaltigen lufttrockenen und wasserfreien

Amylums bti Berührung mit Haloidsalzen oder verd. Salz-

säure mittheilen, schien es doch im Hinblick auf die wider-

sprechenden, beiderseits richtigen Angaben in der Pharmacop.

Germ, und der Notiz Cahnbergs geboten, sich nach dem spec.

Gewichte der 13 citirten Versuchsobjekte umzusehen. Die

Prüfung der unter sehr annähernd gleichen Umständen auf-

bewahrten Proben geschah nach der 1. Zeit durch Flückiger

angegebenen einfachen, aber für diese Zwecke ausreichenden

Weise mit Chloroform reinster Beschaffenheit. Sämmtliche

Proben schwammen auf Chloroform und blieben theilweise

suspendirt; keine einzige zeigte ein Untersinken und so be-

wegte sich daher das spec. Gew. aller geprüften Stärkearten

innerhalb sehr nahe an 1,50 liegender Grenzen, da schon bei

1,55 spec. Gew. deutliches Sinken in Chloroform stattfindet;

ausserdem zeigten zwei Proben (aus obiger Tabelle), beide

als ächte Marantastärke erkannt, von denen die eine mit

Salzsäure sich rasch verdickte, während die zweite sich

indifferent verhielt, nach sehr sorgfältiger, vollkommener

Trocknung 'bei 100" einen Gewichtsverlu^^t von 12,6 und

13,0 Procent, und es ist daher anzunehmen, dass diese ge-

ringfügige Differenz im Wassergehalte der lufttrocknen Pro-
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ben mit dem Verhalten zur Säure in Verbindung stehen

möchte. Es bleibt daher, wie mir scheint, bis zu späterer

Auflösung wohl nur die Vermuthung übrig, dass Verände-

rung klimat. Einflüsse oder wahrscheinlicher Unterschiede der

Bereitungsweise gewisse minime Verschiedenheiten der Stärke-

Struktur oder Aenderungen der normalen Beschafi'enheit be-

dingen, wodurch zwar nicht die wichtigen Eigenschaften,

einschliesslich der Fähigkeit der Wasseraufnahme, wohl aber

das Verhalten zu einigen lösenden Agentien modificirt wird.

Zürich, Juni 1875.

Notiz über die Löslichkeit des Bittermandelöles in

Wasser.

Von F. A. Flückiger.

In den meisten chemischen Lehrbüchern und Nachschla-

gewerken wird angegeben, dass 30 Theile Wasser 1 Th.

Bittermandelöl aufzulösen vermöchten. Ich finde dieses nicht

bestätigt, weder für gewöhnliches blausäurehaltiges, noch für

blausäurefreies Oel, noch auch für solches, ebenfalls blausäure-

freies Oel, welches aus einer krystallisirten Bisulfitverbindung

2(G7Höa, NaHSO^) -|- OH^ vermittelst kohlensauren Na-

trons im Kohlensäureström abgeschieden wurde, um Benzoe-

säure zu beseitigen, welche vorhanden sein konnte. Keine

Rede davon, dass 30, 50, 100, 200 Theile Wasser einen

Theil des einen oder andern Oeles aufzunehmen im Stande

sind. Erst bei etwa dem 250 fachen Gewichte Wasser be-

ginnen die schweren Oeltropfen zu verschwinden, d. h. sie

vertheilen sich sehr fein in dem Wasser und verleihen ihm

ein trübes Aussehen. Bei 300 Theilen Wasser wird das

Gemisch merklich klarer, aber selbst bei weit mehr Wasser

nicht völlig klar. Es ist nicht wohl möglich, das Verschwin-

den der Trübung scharf zu beobachten, weil es nur sehr

allmählig eintritt. In der Praxis wird überdies die Löslichkeit

noch ferner beeinflusst durch die Bildung von Benzoesäure

und von Hydrobenzamid , welche beide in kaltem Wasser
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noch weniger löslich sind. In der Wärme scheint das Bit-

termandelöl von Wasser nicht erheblich mehr aufgelöst zu

werden; eine trübe Lösung, welche '/aoo enthält, klärt sich

wenigstens im Wasserbade nicht. Diese Erfahrungen lassen

mich vermuthen, dass jener Angabe, es löse sich ein Th.

Bittermandelöl in 30 Wasser, ursprünglich ein Druckfehler

zu Grunde gelegen haben mag; vielleicht hatte die betref-

fende Zahl 300 gelautet, was jedenfalls der Wahrheit näher

liegt.

üiitcrsncliuugeii aus dein pliarmaeentischen Institute

in Dorpat.

ni. Beiträge zur quantitativen Bestimmung
aetherischer Oele.

Von Otto Osse.*)

Die erste Anregung zur vorliegenden Arbeit erhielt ich

vom Professor Dragendorff, als ich ihn mit der Bitte um ein

Thema zu meiner Dissertation artging und er mir unter anderem

vorschlug eine Methode ausfindig zu machen, ätherische Oele

in Pflanzen und in Lösungen quantitativ zu bestimmen.

Ich erkannte wohl die Schwierigkeiten, welche diese

Arbeit mit sich brachte und musste mir eingestehen, dass ich

bei derselben möglicherweise Jahre zubringen könne, ohne das

gewünschte Ziel zu erreichen , dennoch entschloss ich mich

freudig zu dem erwähnten Thema, da die Nothweudigkeit

einer womöglich fehlerfreien Methode bei dem jetzigen Stand-

punkt der analytischen Chemie mir wohl einleuchtete, und in

letzter Zeit für Pflanzenanalysen so gut wie gar nichts geliefert

wurde. Ferner hofi"te ich, falls es mir nicht gelingen sollte,

*) Diese Arbeit war dazu bestimmt vom Verf. als Inaug;uraldisser-

tation vertheidigt zu werden. Sie ist von ihm bis auf kleine redactionelle

Aenderungen , welche ich vorgenommen habe , in der vorliegenden Form

niedergeschrieben worden. Der Druck als Dissertation unterblieb wegen

Ableben des Verfassers. Dragendorff.
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eine genaue Methode zu finden, durcli die Veröfientlickung

meiner Versuche anderweitig eine Anregung, gleichzeitig eine

Erleichterung, zu weiterem Forschen zu gewähren und somit

auch mein Scherflein zum Fortschritt der Wissenschaft beizu-

tragen.

Obgleich ich mein Yorhaben bis jetzt nur theilweise er-

reicht, da die Methode, nach der ich meine Bestimmungen

gemacht habe, nicht fehlerfrei ist, so habe ich mich dennoch

entschlossen, meine Versuche und erhaltenen Resultate zu ver-

öffentlichen
, da die Grösse der unvermeidlichen Fehler dieser

Methode im Vergleich zu der bei dem früheren Verfahren

vorkommenden geringer ist und ich ferner durch äussere Ver-

hältnisse verhindert bin, meine Versuche weiter fortzusetzen.

Indem ich nun meine Arbeit in den folgenden Blättern hiermit

der Oefi'entlichkeit übergebe, richte ich zu gleicher Zeit die

Bitte an den geneigten Leser, meine Erstlingsarbeit keiner

zu strengen Kritik unterwerfen au wollen. Zum Schluss er-

greife ich gerne die Gelegenheit einer angenehmen Pflicht

nachzukommen, indem ich meinen gewesenen Lehrern dieser

Hochschule hiermit öffentlich meinen Dank sage, insbesondere

Herrn Dr. Dragendorfi", dessen liebenswürdige Weise, mit der

er mich sowohl während meiner Studienzeit als auch bei dieser

Arbeit mit Eath und That unterstützt und zu weiterem Arbeiten

und Forschen aufgemuntert hat, mir stets in angenehmer

Erinnerung bleiben wird.

Bis hierzu beruhte die quantitative Bestimmung ätherischer

Oele auf dem Vermögen letzterer mit Wasserdämpfen sich

zu verflüchtigen. Man unterwarf zu dem Zweck eine gewo-

gene Menge der zu untersuchenden Substanz nebst einem über-

schüssigen Quantum Wasser der Destillation und fing das,

mit den Wasserdämpfen überdestillirende Oel in einer Vorlage

auf; Hess hierauf nach beendeter Operation abstehen, trennte

das auf oder unter dem Wasser befindliche Oel von ersterem

mittelst eines Scheidetrichters oder einer Florentiner Flasche,

wog es und berechnete dann den Procentgehalt.

Dass eine solche Methode keine, wenn auch nur annähernd

genaue Resultate liefern kann, unterliegt keinem Zweifel, so-
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bald wir die Flüchtigkeit der Oele und ihr wenn auch geringes

Vermögen sich in Wasser zu lösen, über welche ich später

einige Angaben machen werde, berücksichtigen.

Um diesem Uebelstande abzuhelfen, versuchte Prof. Dragen-

dorff, vor einiger Zeit, ätherische Oele durch Extraction mit

den flüchtigsten Antheilen des Petroleumaethei's und Verdunsten

der letzteren bei Zimmertemperatur zu bestimmen. Zu diesem

Zwecke ermittelte er in mehreren Versuchen die Flüchtigkeit

der Oele in reinem Zustande, den Verdunstungsverlust in

Mischungen gewogener Mengen Oel mit je 5 C. C. Petroleum-

äther bei gewöhnlicher Temperatur, ferner in Gemengen von

äetherischem Oel u. Petroleumäther resp. mit Cacaobutter oder

mit Colophonium bei gewöhnlicher u. bei erhöhter Temperatur,

Durch diese Versuche sollte erforscht werden, ob, wenn aus

einem Pflanzentheile ätherisches Oel neben Fett oder Harz

extrahirt werde, eine Bestimmung des ersteren in der Art

auszuführen sei, dass zunächst nach Abdunstung der Petroleum-

ätherlösung Oel, Fett, Harz gemeinschaftlich gewogen und

nach darauffolgendem Erwärmen das Oel aus dem Gewichts-

verluste berechnet würden. Es sollte ferner die Frage erledigt

werden , ob bei Gegenwart von Fett oder Harz nicht die Ver-

dunstung des Oeles in Gemeinschaft mit Petroleumäther ver-

ringert werde. Die Resultate, die er bei seinen Versuchen

erhalten und mir freundlich überlassen hat, sind folgende:

Der Gewichtsverlust reines Oeles betrug beim Stehen an

der Luft bei 15'' C. innerhalb 24 Stunden für:

0,3028 g. Terpenthinöl 0,2880 g. entsprechend 95 7^ für

1 Stunde circa 4 % •

0,4454 g. Kümmelöl 0,1936 g. entsprechend 44 % ^lir

1 Stunde circa 2 "/q. -

0,3773 g. Pfefferminzöl 0,0612 g. entsprechend 16 ^ für

1 Stunde circa 0,6 7o-

0,6650 g. Nelkenöl 0,0142 g. entsprechend 2 % für

1 Stunde cir^a 0,08 \.
Beim Verdunsten von Mischungen ätherischer Oele mit

5 CG. Petroleumäther bei einer Temperatur von 15" C, be-

trug der Verlust für:
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1,1562 g. Terpenthinöl nach 2 Stunden 0,5878 g. ent-

sprechend 51 7o-

0,3153 g. Kümmelöl hinterliessen nach 1 Stunde 0,2063 g.

entsprechend 34,57 % Verlust.

0,3587 g. Pfefferminz öl hinterliessen nach ^j^ Stunden

0,2985 g-, entsprechend 16,78 o/q Yerlust.

0,3100 g. Nelkenöl hinterhessen nach ^/^ Stund. 0,3085 g.

entsprechend 0,48 7o Verlust.

0,3950 g. Citronenöl hinterliessen nach ^/^ Stund. 0,1587 g.

entsprechend 59,82 °/q Verlust.

0,3390 g. Copaivenöl hinterliessen nach ^j^ Stund. 0,3301 g.

entsprechend 2,62% Verlust.

0,3708 g. Rosmarinöl hinterliessen nach ^/^ Stund. 0,1648 g.

entsprechend 55,55 %.
Anm. Nach ^/^ Stunden etc. bedeutet hier, dass das Oel

noch ^/^ Stunden an freier Luft gestanden hat, nachdem der

Petroleumäther verflüchtigt war.

Versuche mit reiner Cacaobutter gaben folgende Resultate

:

1,5129 g. wogen nach 24 stündig. Stehen bei 15" 0.= 1,5109 g.

„ „ „ „ 12 „ Erhitz, auf 1000C.= 1,515 „

» „ „ „ 24 „ „ „ 1000C.=1,517 „

„ „ „ „ 36 „ „ „ 1000C.= 1,516 „

Versuche mit reinem Colophonium und mit Colophonium

und Petroleumäther gaben folgende Resultate

:

2,4971 g. reines Colophonium wogen nach 24 stündigem

Stehen bei 15*^ C. = 2,4973 g.

2,4971 g. reines Colophonium wogen nach 12 stündigem

Erhitzen auf 100 » C. = 2,4993 g.

2,4971 g. reines Colophonium wogen nach 24 stündigem

Erhitzen auf lOO^C. = 2,4990 g.

2,4971 g. reines Colophonium wogen nach 8 stündigem

Erhitzen auf llO^C. — 2,4990 g.

2,4971 g. reines Colophonium wogen nach 24 stündigem

Erhitzen auf llO'^C.

im luftverdünnten Raum bei 360 Mm. Druck 2,0222.

1,7284 g. Colophonium mit 4C. C. Petroleumäther gemengt

wogen nach 12 stündigem Erhitzen auf 100*^ C. 1,7345 g.
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Betrachten wir diese Eesultate, so ist niclit zu leugnen,

dass dieselben im Ganzen nicht glänzend genannt werden

können. Wenn auch bei einigen Oelen der Yerlust beim

Stehen an der Luft, während der Verdunstung ihrer Petro-

leumätherlösung ein geringer (]S"elkenöl, Copaivaöl), so waren

doch andere vorhanden (Terpenthin - , Kümmel-, Citronen-,

Kosmarinöl) bei denen dieser Yerlust sehr gross war. Und
wenn auch bei Gegenwart von Colophonium sich die Ver-

hältnisse etwas günstiger gestalteten, so waren doch auch die

Ergebnisse der letzten Versuchreihe nach immer nicht als be-

friedigende anzusehen.

Aus diesem Grunde stellte Professor Dragendorff einige

Versuche an, das ätherische Oel in Pflanzen aus dem Gewichts-

verluste zu bestimmen, den letztere beim Erwärmen erleiden,

indem er das in einem Strome trockener Luft mit dem Oel

entweichende Wasser an Chlorcalcium zu binden versuchte;

aber auch diese Methode gab negative Eesultate, da das

Chlorcalcium selbst beim Erwärmen mit dem Wasser noch

Oel zurückhielt.

Dieselbe Erfahrung machte auch ich bei einem folgenden

Versuche das Wasser durch Aetzkalk zurückzuhalten, bei

welchem ausserdem keine vollständige Bindung des Wassers

erfolgte. In Eolge dessen verliess ich diesen Bestimmungsweg
und kehrte auf den Wunsch von Prof. Dragendorff zu der

Extractionsmethode zurück, bei der ich denn schliesslich auch

geblieben bin.

Bei den bisher mit Petroleumäther gemachten Versuchen

war es besonders darauf angekommen zu sehen, wie gross

die Verdunstung des Oeles sei. Es war desshalb das Oel stets

verhältnissmässig sehr lange mit der Luft in Berührung ge-

wesen. Man musste nun erfahren, was geschehen würde,

falls man jede unnöthige Berührung mit grösseren
Luftmengen vermeidet und die Lösung nur solange
denselben aussetzt, bis das flüchtigere Lösungsmittel
verdunstet war. Unmöglich erschien es a priori nicht, dass

die Verflüchtigung des Oeles, während Petroleumäther oder

ein ähnliches Lösungsmittel verdunstete und während dadurch
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Wärme gebunden wurde , eine geringe sei , dass der Ver-

lust an ätherischem Oel noch grösser wurde, nachdem sich

das Lösungsmittel entfernt hatte.

Hager veröffentlichte, während die obigen Versuche hier

ausgeführt wurden, in der pharmaceutischen Centralhalle

pag. 449. Jahrgang XIII eine Methode Kampfer in wein-

geistigen Lösungen zu bestimmen, die ich hier kurz wieder-

gebe:

Er unterwirft die kampferhaltige Lösung , bis sämmtli-

cher Kampfer überdestillirt ist, der Erhitzung, vermischt dann

das Destillat mit Wasser und entzieht diesem den Kampfer

durch Ausschütteln mit Schwefelkohlenstoff; trennt hierauf

diesen von der Lösung mit Hülfe eines Scheidetrichters, lässt

ihn bei gewöhnlicher Zimmertemperatur in einer tarirten

Glasschale verdunsten und ermittelt die Menge des zurück-

gebliebenen Kampfers durch Wägung.

Ich versuchte, weil die Wärmebindung beim Verdunsten

des Schwefelkohlenstoffs eine sehr bedeutende ist, diese Me-

thode, die mir bei der Prüfung mit Kampfer, Verluste bis zu

6 % lieferte , zur Bestimmung ätherischer Oele anzuwenden.

Wenn ich anfangs scheinbar recht günstige Resultate erhielt,

so stellte es sich nach einiger Zeit heraus, dass dieselben

dennoch nicht zuverlässig seien, da der nicht unbeträchtliche

Verlust durch Verdunstung durch das, in Folge der grossen

Verdunstungskälte des Schwefelkohlenstoffs, verdichtete Was-

ser der atmosphärischen Luft maskirt wurde. Die Menge

dieses Wassers musste natürlich bei verschiedenen Versuchen

ungleich gross seien, weil sie in Abhängigkeit von Tempera-

tur und Feuchtigkeitsgehalt der Luft steht. Um den hieraus

entspringenden Fehler zu vermeiden, stellte ich mir einen

Apparat zusammen, bei welchem die Verdunstung des Schwe-

felkohlenstoffs in einem Strome trockener Luft vor sich ging,

und setzte meine Versuche in folgender Art fort : ich brachte

eine gewogene Menge ätherischen Oeles auf ein Uhrgläschen,

fügte dem Oele 2 CG. Schwefelkohlenstoff zu, stellte das

mit der Flüssigkeit versehene Uhrglas in ein grösseres, da-

mit falls die Flüssigkeit sich beim Verdunsten über den Hand
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des ersten Uhrgläschen ziehen sollte, nichts verloren gehe,

und nahm die Verdunstung unter einer Glasglocke vor, welche

luftdicht auf einer unterstehenden Glasplatte ruhte. Durch

dieselbe wurde mittelst des Aspirators ein Strom, durch

Schwefelsäure und Chlorcalcium getrockneter Luft geleitet,

den ich soweit mässigte, dass die Oberfläche der Flüssigkeit

nicht bewegt wurde. Den Strom unterhielt ich so lange, bis

die Anwesenheit des Schwefelkohlenstoff's durch den Geruch

nicht mehr nachweisbar war, und schritt dann zur Wägung.

Die hierbei erhaltenen Resultate gebe in folgender Ta-

belle wieder:

Name des
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Apparate. Es geschah dies gleichfalls namentlich in der Hoff-

nung, durch die Verdunstungskälte des Schwefelkohlenstoffs

den Verlust an Oel zu beeinträchtigen. Ferner bestimmte

ich, da die Geruchsprobe nicht völlig entscheidend ist, den

Punkt, wo aller Petroleuraäther und Schwefelkohlenstoff ver-

dunstet war, folgendermaassen

:

Ich verdunstete die Lösung im getrockneten Luftstrom,

bis durch den Geruch weder Schwefelkohlenstoff noch Petroleum-

äther wahrzunehmen war , verschloss hierauf sogleich das Ver-

dunstungsgefass durch ein auf das äussere grössere Uhrglas

passendes zweites und machte eine Wägung. Darauf Hess

ich nach Oeffnen der Klammergläser 1 Minute an freier Luft

stehen, wog wiederum und setzte in dieser Art die Wägungen

fort, bis die Gewichtsabnahme eine constante blieb ; diesen Punkt

nahm ich als den geeignetsten an zur richtigen Beurtheilung

der Quantität des.Oeles.

In dieser Weise stellte ich mehrere Versuche mit Petro-

leumäther und Schwefelkohlenstoff, ferner mit reinem Petro-

leumäther und reinem Schwefelkohlenstoff an. Die Resultate,

welche bei einer Temperatur zwischen 16 ° und 19 ** erhalten

wurden, sind folgende:

a) Versuche mit 5 CG. Petroleumäther unter

Zusatz von 2 C. C. Schwefelkohlenstoff*.

Name des
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Name des
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erläutert, indem ich je 2 derselben stets genau 1 Minute

lang der Luft aussetzte, bis die Abnahme des Gewichtes

constant bleibt. Nachdem letzteres eingetreten war, stellte

ich durch mehrere Wägungen den Verdunstungscoefficienten

der verschiedenen Oele fest.

Bei Oelen, deren Verdunstungscoefficient , d. h. die in

einer Minute sich verflüchtigende Menge, 1 Miliig. übersteigt,

nehme ich an, dass bei jeder nach der ersten Wägung ange-

stellten Verdunstung bis zu dem Momente, wo der Petroleum-

äther vollständig beseitigt ist, ausser dem Petroleumäther pro

Minute noch der volle Betrag des Verdunstungscoefficienten

sich verflüchtigt hat. Daher rechne ich bei der quantitativen

Bestimmung des Oelgehaltes soviel mal den Verdunstungs-

coefficienten der zuletzt erhaltenen Zahl hinzu, als ich von

dem oben angegebenen Moment ab Verdunstungen gemacht

habe.

Zu dieser Correction bin ich durch folgende Ueberlegung

gekommen: Da nach der Verdunstung im Luftstrom bis zu

dem obenerwähnten Punkte, der grösste Theil des Petroleum-

äthers sich verflüchtigt hat, so ist anzunehmen, dass mit dem

geringen Quantum des rückständigen Petroleumäther, bei

Oelen, deren Vdrdunstungscoefficient 1 Miliig. übersteigt, auch

fast der volle Betrag derselben verloren geht, da das vorhan-

dene minimum an Petroleumäther für flüchtigere Oele eine

zu geringe Verdunstungskälte erzeugt, um deren Flüchtigkeit

zu beeinträchtigen, wohl aber auf minder flüchtige Oele vot

Einwirkung ist. Das hat sich auch bei meinen Versuchen

als richtig erwiesen, da ich bei Anwendung dieser Correction

auf Oele, deren Verdunstungscoefficient 1 Miliig. nicht über-

steigt, zu hohe Resultate erhalten hatte.

Zur näheren Erläuterung dieser Methode mögen hier

einige Beispiele angeführt sein:

0,277 g. Terpenthinöl wurden in 10 CG. Petroleum-

äther gelöst, hiervon 1 C. G. im Luftstrom bis zur noch

schwachen Wahrnehmung des Aethers verdunstet und dann

gewogen. Das Gewicht betrug 0,04G g.
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ISTacla dem Yerdunsten an freier Luft im Laufe einer Mi-

nute betrug das Gewicht 0,026 g. entsprechend einem Ver-

luste von 0,02 g.

Nach weiterem Verdunsten betrug das Gewicht 0,0205 g.,

entsprechend einem Verluste von 0,0055 g.

Nach weiterem Verdunsten wog das Oel 0,017 g. ent-

sprechend einem Verluste von 0,0035 g.

Nach weiterem Verdunsten wog das Oel 0,0135 g. ent-

sprechend einem Verluste von 0,0035 g.

Da die Gewichtsabnahme sich durch die beiden letzten

Wägungen als constant erweist, so nehme ich für den Gehalt

an Oel die Zahl 0,0205 und addire derselben 0,0035 . 2

= 0,007 hinzu, wonach sich die Menge des Oeles in 1 CG.
der Lösung zu 0,0275 g., folglich für 10 C. C. zu 0,275 g.

berechnet. — Ein zweiter Versuch mit derselben Lösung gab

als Resultat 0,259 g. Oel; im Mittel also 0,267 g., welche

einem Verluste von 0,01 g. = 3,61 °/o
entsprechen,

0,1268 g. Citronenöl wurde in 5 O.G. Petroleum-

äther gelöst und hiervon 1 G.G. im Luftstrom wie oben an-

gegeben verdunstet und gewogen.

Das Gewicht betrug nach der Verdunstung in trocknen

Luftstrome 0,0505 g.; nach dem Verdunsten an freier Luft im

Laufe

einer Minute wog das Oel 0,0250 g. = 0,0255 g. Verlust

nach weiter. Verdunst, wog d. Oel 0,0210 „ =0,004 „ „

„ „ „ 0,0185 „ = 0,0025 „ „

„ „ „ 0,0165 „ = 0,002 „ „

„ „ „ 0,0145 „ = 0,002 „ „

Nehmen wir, wie oben erläutert, den Gehalt an Oel zu

0,0185 g. und addiren wir dieser Zahl 3 . 0,002 = 0,006 g.

hinzu, so beträgt das Quantum des Oeles in 1 G.G. der Lö-

sung 0,0245 g. demnach in 5 G.G. 0,1225 g.

Ein zweiter Versuch mit derselben Lösung gab für den

Gehalt an Oel die Zahl 0,1275; demnach beträgt die Menge

des Oeles im Mittel 0,125 g., wonach sich der Verlust zu

0,0018 g, = 1,4 % berechnet.

8*
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0,166 g. Zimmtöl wurden mit 10 C.C. Petroleumäther

vermengt und hiervon 1 C.C, wie bereits erwähnt, verdunstet

und gewogen. Das Gewicht betrug nach Abzug des Uhr-

glases und der Klammer 0,0317 g.

Nach dem Verdunsten an freier Luft während 1 Minute

wog das Oel 0,0171 =0,0146 Verlust.

Nach weiterem Verdunsten wog das Oel 0,0163 g. =
0,0008 g. Verlust.

Weiteres Verdunsten und "Wägen gab das Gewicht

0,0160 g. = 0,0003 g. Verlust und von jetzt ab blieb die

Gewichtsabnahme constant.

"Wir nehmen bei diesem Versuche den Oelgehalt in 1 C.C.

der Lösung zu 0,0163 g. an; eine weitere Correction wegen

des Verdunstungscoefficienten erweist sich als unnöthig, da

dieser nur 0,0003 g. beträgt. Demnach enthalten 10 C. C.

der Lösung 0,163 g. , was einem Verluste von 0,003 g. =
1,8 7o entspricht.

0,0928 g. Zimmtöl wurden mit 5 C. C. Petroleumäther

vermischt und hiervon 1 C.C. verdunstet und gewogen.

Das Gewicht betrug nach Abzug des Uhrglases nebst

Klammer 0,0252 g.

Nach dem Verdunsten an freier Luft, während 1 M.,

betrug das Gewicht 0,0192 = 0,006 Verlust.

Nach weiterem Verdunsten an freier Luft während 1 M.

betrug das Gewicht 0,0186 = 0,0006 Verlust.

Nach weiterem Verdunsten betrug das Gewicht des Oeles

0,0183 = 0,0003 g. Verlust und es blieb die Gewichtsab-

nahme bei den folgenden "Wägungen constant.

Nehmen wir die Quantität des Oeles in 1 C.C. der Lö-

sung zu 0,0186 g., so enthalten 5 C.C. derselben 0,0930 g.

Ein zweiter Versuch mit derselben Lösung gab für sie

den Gehalt an Oel 0,0925 g. ; demnach wurde das Oel in

der Lösung im Mittel zu 0,0928 g. bestimmt, was der genom-

menen Quantität genau entspricht.

0,1805 g. Eosmarinöl wurden in 10 C.C. Petroleum-

äther gelöst, und hiervon 1 C.C. verdunstet und gewogen:
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Das Gewicht betrug 0,027 g. =
Nach dem Verdunsten an freier Luft betrug das Gewicht

0,017 g. — 0,01 g. Verlust.

N"ach weiterem Verdunsten betrug das Gewicht 0,0145 g.

= 0,0025 g. Verlust.

Nach weiterem Verdunsten betrug das Gewicht 0,013 g.

= 0,0015 g. Verlust.

Bei weiteren Wägungen blieb ^ die Gewichtsabnahme

constant. Nehmen wir die Quantität des Oeles in 1 C. C der

Lösung zu 0,0145 g. + 2 . 0,0015 = 0,0175, so enthalten

10 C.C. der Lösung 0,175 g. , entsprechend einem Verluste

von 0,0055 g. = 3,04 «/o-

0,1365 g. Eosmarinöl in 5 C.C. Petroleumäther gelöst

wurden wie oben beschrieben verdunstet und gewogen.

Das Gewicht betrug nach dem Verdunsten im Luftstrom

0,049 g.

Nach dem Verdunsten an freier Luft betrug das Gewicht:

0,028 g. = 0,021 g. Verlust.

Nach weiterem Verdunsten an freier Luft betrug das

Gewicht: 0,0245 g. = 0,0035 g. Verlust.

Nach weiterem Verdunsten an freier Luft betrug das

Gewicht: 0,0230 g. = 0,0015 g. Verlust.

Da bei weiteren Wägungen die Gewichtsabnahme con-

stant blieb, so nehme ich den Gehalt an Oel in 1 C.C. der

Lösung zu 0,0245 -}- 0,003 = 0,0275; demnach enthalten

5 C.C. 0,1375 g. Eosmarinöl.

Ein zweiter Versuch mit derselben Lösung gab den Ge-

halt an Oel zu 0,1325 g. ; demnach berechnet sich der Gehalt

im Mittel zu 0,1350 g., entsprechend einem Verluste von

0,0015 g. = 1,09 %.

0,0735 g. Krausemünz öl in 5 C.C. Petroleumäther

gelöst, wurden wie oben beschrieben verdunstet und gewogen.

Das Gewicht betrug nach dem Verdunsten im Luftstrom:

0,0175 g.

Nach dem Verdunsten an freier Luft betrug das Gewicht:

0,0155 = 0,002 g. Verlust.
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Nach weiterem Verdunsten an freier Luft betrug das

Gewicht: 0,0145 = 0,001 g. Verlust.

Nach weiterem Verdunsten an freier Luft betrug das

Gewicht: 0,014 = 0,0005 g. Verlust.

Da die Gewichtsabnahme bei weiterem Verdunsten con-

stant blieb, so nehme ich den Gehalt an Oel zu 0,014 g. in

1 CG. der Lösung; demnach enthalten 5 C. C. 0,07 g.

Ein zweiter Versuch mit derselben Lösung bestimmte

den Oelgehalt zu 0,075 g., wonach sich die Menge des Oeles

im Mittel zu 0,0725 g. berechnen last, was einem Verluste

von 0,001 g. = 1,36 % entspricht.

0,1730 g, Krausemünzöl wurden in lOC.C. Petro-

leumäther gelöst und hiervon 1 C. C. verdunstet und gewogen.

Das Gewicht betrug nach der Verdunstung im Luftstrom

0,0315 g.

Nach der Verdunstung an freier Luft beträgt das Ge-

wicht: 0,0175 = 0,014 g. Verlust.

Nach der Verdunstung an freier Luft beträgt das Ge-

wicht: 0,0170 = 0,0005 g. Verlust.

Da bei weiteren Verdunstungen die Gewichtsabnahme

constant blieb , so nehme ich die Menge des Oeles in 1 C. C.

der Lösung zu 0,017 g., demnach erhalten 10 G.G. 0,170 g.

Ein zweiter Versuch mit derselben Lösung angestellt,

gab den Oelgehalt zu 0,172 g. an, also im Mittel 0,171 g.,

was einem Verluste von 0,002 g. = 1,15 % entspricht.

Dragendorff hat nachgewiesen, dass man durch Aus-

schütteln mit Petroleumäther ätherische Oele

den wässrigen Lösungen derselben • entziehen

kann (Vortrag bei der Versammlung des deutschen Apotheker-

vereins in Cöln). Er hat später dieses Verfahren für den

gerichtlich - chemischen Nachweis der äeth. Oele empfohlen

(vergl. russische Ausgabe der „Ermittel, von Giften" 1874.)

Nachdem ich die oben besprochenen Versuche gemacht

hatte, bestimmte ich nach diesem Princip Gehalt an Oel

in ein paap Wässern, die bei der Darstellung der

entsprechenden ätherischen Oele als Nebenpro-
duct erhalten waren, bei denen ich aber nicht dafür ein-
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stehen kann, dass sie sämmtlicli gesättigte Lösungen reprä-

sentiren. Die Art und Weise der Bestimmung und die hierbei

erhaltenen Resultate gebe ich im Folgenden wieder. Zur Be-

stimmung der Quantität an A n i s o e 1 im , bei der Darstellung

desselben erhaltenen Wasser, schüttelte ich 100 C. C. des

letzteren mit lOC. C. Petroleumäther aus so lange, bis der-

selbe sämmtliches Oel aufgenommen hatte. Davon, dass alles

Oel vom Petroleumäther gelöst sei, überzeugte ich mich da-

durch, dass ich zwei Proben des Wassers mit Petroleumäther

verschieden lang schüttelte und dann die Bestimmung vor-

nahm; die üebereinstimmung der Resultate beider Proben

diente mir als Beweis, dass im rückständigen Wasser kein

Oel mehr vorhanden sei.

Nachdem ich das Oel dem Wasser entzogen hatte, hob

ich mittelst einer Pipette , ohne den Petroleumäther zu filtriren

(da durch die Eiltration grosse Verluste entstehen) , 1 0. C.

Petroleumäther heraus und verdunstete diesen auf die im

vorangehenden beschriebene Weise. Die erste Wägung des

Rückstandes betrug 0,0075 g.

Nach beendeter Wägung löste ich die Klammer von dem

Uhrgläschen, nahm letztere auseinander und überliess das Oel

1 Minute lang der Verdunstung an freier Luft; in dieser Art

operirte ich fort, von Minute zu Minute eine Wägung machend,

bis die Gewichtsabnahme constant blieb.

Nach der ersten Verdunstung an freier Luft betrug das

Gewicht: 0,0020 = 0,0055 g. Verlust.

Nach, der zweiten Verdunstung an freier Luft betrug das

Gewicht: 0,0015 = 0,0005 g. Verlust.

Nach, der dritten Verdunstung an freier Luft betrug das

Gewicht: 0,0010 = 0,0005 g. Verlust.

Hiernach enthält 1 C. C. Petroleumäther 0,002 g, Oel;

10 0. 0. 0,02 g. und da 100 C. C. Wasser in Arbeit genommen

waren, so enthält letzteres 0,02 % Oel.

Zur Bestimmung des Petersilienöles im Petersilien-

wasser wurden 100 C. C. des letztern mit 20 C. C. Petroleum-
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äther, wie oben angegeben, ausgeschüttelt und 1 C. C. des

Aethers zur Bestimmung des Oelgehaltes verbraucht.

Nach dem Verdunsten im Luftstrom wog der Rückstand

0,0055 g. .

Nach weiterer Verdunstung an freier Luft betrug das

Gewicht 0,0012 g. = 0,0043 g. Verlust.

Nach weiter Verdunstung an freier Luft betrug das Ge-

wicht 0,001 g. = 0,0002 g. Verlust.

Bei weiterer Operation blieb die Gewichtsabnahme con-

stant; demzufolge enthält 1 CG. des Petroleumäther 0,001 g.

also 20 e.G. 0,02 g., und da 100 G.G. Wasser in Arbeit

genommen waren, so enthält letzteres 0,02 ^/q Gel.

Zur quantitativen Bestimmung des Fenchelöles im

bei der Darstellung desselben erhaltenen Wasser, schüttelte

ich 100 G. C. des letztern mit 20 G. G. Petroleumäther aus

und verfuhr mit 1 G.G. des Petroleumäther wie oben ange-

geben.

Nach dem Verdunsten im Luftstrom betrug das Gewicht

des Rückstandes 0,0135 g.

Nach dem Verdunsten an freier Luft betrug das Gewicht

Gewicht des Rückstandes 0,0055 = 0,008 g. Verlust.

Nach weiterem Verdunsten an freier Luft betrug das

Gewicht des Rückstandes 0,0048 = 0,0067 g. Verlust.

Nach weiterem Verdunsten an freier Luft betrug das

des Rückstandes 0,045 = 0,0003 g. Verlust.

Da bei weiteren Wägungen die Gewichtsabnahme sich

als constant erwies , so enthält 1 G. G. der Lösung 0,045 g.

Gel, demnach 20 G.G. 0,09 g. und da 100 G.G. Wasser in

Arbeit genommen waren, so enthält letzteres 0,09 ^^ Gel.

Die Löslichkeit einiger äther. Gele in Wasser hat Dra-

gendorff dadurch quantitativ zu bestimmen gesucht, dass er

überschüssige Mengen ätherischer Gele mit Wasser unter

Umschüttelnj einige Tage in Berührung Hess , in einer Bü-

rette völlig abstehen liess und endlich gemessene Mengen

der wässrigen Lösung in obiger Weise untersuchte.
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Die Resultate, die er bei diesen A^ersuchen erhalten und

mir freundlich überlassen hat, sind folgende:

Die wässerige Lösung des Kümmelöles enthält: 0,1197% Oel

Pfeffermünzöles
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Um zu erfahren, ob aus einem solchen Gemenge das

ätherische Oel durcli Hitze vollständig auszutreiben sei, unter-

nahm ich folgende Experimente:

1,216 g. Provenceröl wogen bei Einwirkung eines massi-

gen Luftstromes bei gewöhnlicher Temperatur

17" C. nach IV4 Stunden 1,2177 g.

nach weiteren l^^ „ 1,2185 „

„ „ 2 ,, 1,2195 „

1,0385 g. Provenceröl wogen nach dem Erhitzen auf

110 C. bei Luftzutritt

nach 1 Stunde 1,0395 g.

„ 2 „ 1,0400 „

0,051 g, Terpenthinöl gemengt mit 0,8755 g. Proven-

ceröl im Ganzen 0,9265 g. wogen nach:

1 stündigem Erhitzen auf 110° C. bei Luftzutritt 0,875 g.

2 „ „ „ 1100 C. ^^ ^^ 0,875,,

0,0575 g. Zimmtöl gemengt mit 1,4265 g. Provenceröl,

im Ganzen 1,484 g. wogen nach:

1 stündigem Erhitzen auf 110" C. bei Luftzutritt 1,436 g.

2 „ „ „ 1100 C. ^^ ^^ 1,4335,,

3 „ „ „ 110« C. „ „ 1,4315,,

0,0425 g. Zimmtöl gemengt mit 1,0425 g. Provenceröl

im Ganzen 1,085 g. wogen nach:

1 stündigem Erhitzen auf 110" C. 1,0485 g.

2 „ „ „ 110« C. 1,0445 „

Die Anwendung der Methode zur Bestimmung des

Oelgehaltes in Pfanzen habe ich in folgender Art aus-

geführt :

5 g. der feinpulverisirten Substanz behandelte ich mit

25 C. C. Petroleumäther, bis dieser alles ätherische Oel gelöst

hatte, hierauf Hess ich abstehen, um das Piltriren zu vermei-

den, nahm mit Hülfe einer Pipette 1 CG, Petroleumäther

heraus, verdunstete ihn im Luftstrom bis zur noch schwachen

Wahrnehmung des Aethergeruches und machte dann meine

Wägungen, ' wie oben erläutert ist, bis aller Petroleumäther

verdunstet war. Nachdem ich diesen Punkt erreicht hatte^

überliess ich das Oel in einem gut ventilirenden Trockenofen,
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einer Temperatur von 110° C. bis alles ätherische Oel ver-

dunstet war, was mir bei allen meinen Bestimmungen in

1 Stunde gelang. Hierauf liess ich den Eückstand in einem

Exsiccator über Schwefelsäure erkalten, machte dann eine

Wägung und berechnete aus dem gefundenen Verluste die

Menge des ätherischen Oeles, wobei ich die Veränderung die

das fette Oel durch die Wärme erlitten hatte, mit in Betracht

zog. Ein Beispiel wird die Ausführung des Versuches ge-

nügend erläutern: 5 g. Sadebaumblätter, fein pulverisirt

und, wie oben angegeben, mit 25C. C. Petroleumäther be-

handelt, lieferten nach dem Verdunsten von 1 C. C. des Petroleum-

ätherauszuges 0,0265 g. Rückstand.

IS'ach dem Erhitzen auf 110'' C. wog der Rückstand

0,0175 g. Die Differenz der beiden Wägungen entsprechend

der Menge des ätherischen Oeles beträgt demnach in 1 C.C.

der Lösung 0,009, folglich beträgt die Gesammtmenge des

ätherischen Oeles 0,225 g. = 4,5 "/q. Der nach dem Erhitzen

erhaltene Rückstand 0,0175 g. zeigt die Menge des fetten

Oeles und Harzes an, die 8,75 % ausmacht.

Da wo reichlichere Mengen von Fetten das ätherische

Oel begleiten, muss für erstere, weil beim Erwärmen an

der Luft eine geringe Gewichtszunahme erfolgt, eine Correc-

tur angebracht werden. Für nicht austrocknende Oele wird

man der Wahrheit nahe kommen , wenn man 0,09 "/o "^o^^

gefundenen Gewichte des Fettes abzieht und dem Gewichte

des ätherischen Oeles zurechnet.

In dieser Weise habe ich den Oelgehalt in meinen wei-

teren Bestimmungen quantitativ nachgewiesen und folgende

Resultate erhalten:

Buccoblätter erhalt, nach meiner Bestimm.

Lorbeeren

In der Cascarilla habe ich gefunden

Im Sternanis „ „ „

In den Gewürznelken „ „

Im Calmus „ „

In den Zittwersaamen „

Aether.
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Indem ich hiermit meine Arbeit beschliesse, mache ich

darauf aufmerksam, dass bei Benutzung dieser Methode man
sein Hauptaugenmerk auf den Punkt zu richten hat, wo man
die Verdunstung im Luftstrome unterbricht, ferner ist es von

grosser Wichtigkeit sich zu merken, dass man gute Resultate

nur von einem bei nicht über 40" C. rectificirten Petroleum-

äther, erwarten kann.

lieber ßhodanallyl und künstliches Senfi)!,

Von G. Gerlich, Apotheker, z. Z. stud. cliem. in Leipzig.

Nach einigen älteren, theils unvollständigen, theils nicht

in allen Punkten bestätigten Untersuchungen über das äthe-

rische Senföl von Dumas & Pelouze, Robiquet & Bussy,

Simon und Anderen war es zuerst Will, der durch seine

schönen Arbeiten 1844 Zusammensetzung, chemisches Verhal-

ten und physikalische Eigenschaften genauer studirte. Etwa

zehn Jahre später stellten Zinin, sowie Berthelot & de

Luca gleichzeitig die Verbindung durch Destillation aus

Rhodankalium und Jodallyl synthetisch dar. Versuche, die

von Hofmann, Tollens u. s. w. wiederholt und bestätigt

wurden. Cahours erhielt durch Destillation von äthylschwe-

felsaurem Baryum und Rhodankalium einen Körper, der dem

Senföl ähnlich zusammengesetzt war, insofern statt der Allyl -

die Aethylgruppe darin vorhanden war: €NS (C^ H^), der

jedoch keineswegs einen dem bekannten Allylsenföl ähnlichen

Geruch besass. Endlich publicirte im Jahre 1867 A. W.
Hofmann seine interessanten Versuche über die Darstellung

von Senfölen der fetten und aromatischen Reihe und stellte

damit die Existenz zweier Reihen metamerer Verbindungen

fest, welche die Zusammensetzung der Schwefelcyanwasser-

stoffverbindungen besitzen, und die bis dahin unter dem ge-

meinschaftlichen Namen Sulfocyanate zusammengefasst wur-

den. Den llhodanaten gab er ihren TJmsetzungsweisen nach

die Formel NGSR, den Senfölen SONR, wobei R ein beliebiges

Radical bedeutet. Am Schlüsse seiner ersten Abhandlung
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führte derselbe an, dass in der Methyl-, Aethyl-, und Amyl-

gruppe die Glieder beider Reihen bereits bekannt, in der

AUyl- und Phenylgruppe jedoch nur die Senföle nachgewie-

sen seien, man könne jedoch nicht bezweifeln, dass fernere

Versuche auch die Körper kennen lehren würden, welche in

den letztgenannten Gruppen den gewöhnlichen Schwefelcyan-

wasserstoffäthern entsprechen.

Zunächst war es nun wohl wünschenswerth, das dem

allbekannten Allylsenföle isomere Rhodanallyl darzustellen.

Die Veranlassung zu meinen Versuchen, die ich im Sommer

vorigen Jahres unternahm, war folgende. Bei der Darstellung

einer grösseren Quantität Senföl aus Jodallyl und Rhodanka-

lium war ausser jenem specifisch schwereren, noch ein leich-

teres auf dem Wasser schwimmendes Liquidum von eigen-

thümlich ätherischem Gerüche erhalten worden. Da das Jod-

allyl nach der älteren Methode aus Jodphosphor und Glycerin

dargestellt war, und man so oft mehr oder weniger Isopro-

pyljodür beigemengt erhält, das bei der geringen Siedepunkts-

differenz nur schwierig durch oft wiederholte fractionirte De-

stillation abzuscheiden ist, so konnte die fragliche Flüssigkeit

Isopropylrhodanür sein. Andererseits durfte wohl der Ver-

muthung Raum gegeben werden, dass es der dem Senföle

isomere, bis dahin noch nicht dargestellte Sulfocyansäure-

allyläther sein möchte, da es ja nicht selten vorkommt, dass

sich bei demselben Processe isomere Körper gleichzeitig neben

einander bilden. Die Analysen und das chemische Verhalten

der fraglichen Flüssigkeit bewiesen unzweifelhaft, dass Iso-

propylrhodamür vorlag. Es mag hier nur kurz erwähnt sein,

dass diese ätherisch riechende, stark lichtbrechende Flüssig-

keit bei 152— 153^ siedet und ein spec. Gewicht von 0,989

bei 00, 0,974 bei 15« besitzt.

Behufs genauerer Versuche, ob bei dieser oder jener

Darstellungsmethode nicht doch beide isomere Verbindungen

gleichzeitig auftreten möchten, stellte ich zunächst nach der

bewährten Methode von Tollens & Henninger AUylalkohol

und daraus reines Jod- und Bromallyl dar, womit die Gegen-

wart einer Isopropylverbindung von vornherein ausgeschlossen
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war. Einer der angestellten Versuche bestärkte mich in der

ausgesprochenen Yermuthung. Wenn bei früheren Versuchen

durch Einwirkung von Jodallyl auf Ehodankalium man nur Senföl

erhalten zu haben meint, so hat eben noch Niemand unter-

sucht, ob dieses nicht auch von dem ohne Zweifel präexi-

stirenden ßhodanallyl beigemischt enthalte. Setzte ich zu

einer kalten alkoholischen Lösung von Rhodankalium Bromallyl,

so trübte sich die klare Flüssigkeit nach einiger Zeit und

nach längerem Stehen hatte sich der grösste Theil des ent-

standenen Bromkaliums ausgeschieden. Dabei hatte die Flüs-

sigkeit den Geruch des Bromallyls verloren und einen anderen

eigenthümlichen angenommen, der mit dem stechenden Senf-

ölgeruche keine Aehnlichkeit besass, dagegen sehr wohl an

den einer Rhodanverbindung erinnerte. Versetzte ich jedoch

eine kochende Lösung von Rhodankalium mit Jodallyl, so trat

sofort der stechende Senfölgeruch auf. Wie ich zu operiren

hatte, konnte hiernach nicht mehr fraglich sein. Am besten stellt

man den neuen Köi'per nach meiner Erfahrung aus Bromall yl

und Rhodanaramonium dar bei Grad Temp. Die Arbeit eignet

sich besser für den Winter. Bei hinreichend niedriger Tempe-

ratur, im Sommer im Eiskeller, bleibt das Rhodanallyl unver-

ändert, heisse Sommertemperatur und Wassergegenwart bewir-

ken langsame Umsetzung. Dieselbe tritt noch schneller ein

beim Versuche, die Flüssigkeit überzudestilliren. Erhitzt man

am aufrecht stehenden Kühler, so steigt das Quecksilber auf

161°, sinkt dann aber langsam, bis eine Temperatur von

148— 149** die Vollendung der Umwandlung in Senföl anzeigt.

Durch Analysen und Prüfung des chemischen Verhaltens wurde

das Rhodanallyl seiner Zusammensetzung und chemischen Na-

tur nach als solches zweifellos constatirt.

Dasselbe ist eine farblose, am Lichte allmählig gelb wer-

dende, ölige, stark lichtbrechende, in Wasser wenig, in Wein-

geist leicht lösliche, mit Aether in allen Verhältnissen misch-

bare Flüssigkeit von lauchartigem, gleichzeitig etwas an Blau-

säure erinnerndem Gerüche. Bei längerem Arbeiten damit

stellt sich Migräne, Uebelkeit und nervöse Aufregung ein.

Das spec. Gewicht fand ich zu 1,071 bei 0° und 1,056 bei 15^
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In einer stark ammoniakalischen Lösung von Silbernitrat

bringt reines Rhodanallyl keinen Mederschlag- hervor, erst

nach einiger Zeit zeigt eine Opalescenz den Beginn einer

Wecbselzersetzung an. Senföl dagegen giebt einen braunen,

bald schwarz werdenden I^iederschlag.

Quecksilberchlorid in alkoholischer Lösung giebt mit

Rhodanallyl erst nach einiger Zeit eine graue, Senföl sofort

eine weisse Fällung.

Salpetersaures Quecksilberoxydul zeigt den beiden isome-

ren Verbindungen gegenüber analoges Yerhalten mit dem

Unterschiede, dass der graue Siederschlag durch Rhodanallyl

jedoch erst nach einiger Zeit entsteht.

Erwärmt man Rhodanallyl mit alkoholischer Kalilauge,

so giebt die Flüssigkeit nach dem Ansäuern intensive Rhodan-

reaction auf Zusatz von Eisenchlorid.

Starke Ammoniaklösung wirkt auf Rhodanallyl nicht

ein. Das abweichende Yerhalten des Senföls ist hinlänglich

bekannt.

Ein halbes Jahr später erfuhr meine kleine Arbeit eine

Bestätigung. Im Anfange dieses Jahres stellte nämlich H.

Billeter im Laboratorium des H. Prof. Weith in Zürich das

Rhodanallyl ebenfalls und zwar analog einer früher von Cloez

für die Isocyanursäureäther angegebenen Reactionsformel dar,

durch Einwirkung von Chlorcyan auf Bleiallylmercaptid

:

2 GNCl + (03 H^g) 2 gb = ?b CP + 2 (03 H5) ONS.

Was nun die Darstellung von künstlichem Senföle anlangt,

so waren nach dem Bekanntwerden der Synthese die Roh-

materialien zu theuer, das Verfahren zu umständlich und

mangelhaft, um dem natürlichen Oele Concurrenz zu bieten.

Die ältere Methode der Darstellung des Jodallyls aus Jodphos-

phor und Glycerin ist eine sehr unsichere. Man erhält zu viel

Nebenproducte, besonders Isopropyljodür, wie Erlenmeyer und

Andere durch ausführliche Untersuchungen darthaten. Das

daraus resultirende Isopropylrhodanür lässt sich durch Erhitzen

nicht, wie das Allylrhodanür, in das entsprechende Senföl

umwandeln. Es besitzt lange nicht die reizende Wirkung

auf die Haut und erscheint demnach eine Beimischung davon
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im Senföl liir therapeutische Zwecke unzulässig. Das jetzt im

Handel vorkommende künstliche Product enthält kein Iso-

propylrhodanür, da dasselbe aus AUylalkohol dargestellt wird.

Es wirft sich nun unwillkürlich die Frage auf, ob das

natürliche Oel vom künstlichen sich unterscheiden lasse, ob

beide für die Heilpraxis gleich zu achten oder welches den Vor-

zug vor dem anderen verdiene. In Bezug hierauf mag Nach-

stehendes Erwähnung finden.

Zunächst fällt es auf, dass die von verschiedenen Eor-

schern vorliegenden Angaben über das spec. Gewicht fast alle

differiren. Der Grund ist meist in dem varürenden Gehalte

von Cyanallyl zu finden, daher die Zahlen zu niedrig. Der

Vollständigkeit halber habe auch ich Bestimmungen vorge-

nommen und lasse nachstehende Zusammenstellung folgen, die

für event. Untersuchungen von Senföl nicht unerwünscht und

in manchen Fällen für die Beurtheilung einen Anhaltspunkt

zu gewähren im Stande sein dürfte:

Isopropylrho- Allylrho- o r-, AUylcya-

danür. danür.
'

nur.

Siedepunkt 152—153*' 161« 148 — 149" 118— 119"

Spec. j
0" 0,989 1,071 1,036 0,849

Gew.
1
15" 0,974 1,056 1,021 0,835

0,015 0,015 0,015 0,014.

Hager sagt in seinem Commentar, das spec. Gewicht

schwanke zwischen 1,01— 1,03. Will fand das spec. Ge-

wicht eines nach seiner eigenen Angabe cyanallylhaltigen

Oeles zu 1,009— 1,010 bei 15". Kopp untersuchte ein

Präparat, das er aus einem alten, nach längerem Aufbewah-

ren gelblich gewordenen Oele abdestillirt hatte und fand

1,0173 bei 10,1" und berechnet 1,0282 für 0". Robiquet &
Bussy erhielten 1,015 für den bis 155" übergehenden Theil

des rohen Oels. Sie fügen keine Temperaturangabe bei.

Dumas & Pelouze geben 1,015 für 20" an. Berücksichtigt man,

dass, wie meine obige Zusammenstellung zeigt, das spec. Ge-

wicht für eine Temperaturerhöhung von 0"— 15" um 0,015

sich verringert, und dass jene Differenz mit Kopp's Wahr-
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nelimuiig insofern in naher Uebereinstimmung steht, als einem

Temperaturunterschiede von 10,1 ** eine Differenz der spec.

Gewichte von 0,0109 entspricht, so würde man auf ein unge-

fähres spec. Gewicht von 1,036 minus 0,020 gleich 1,019 für

20° schliessen können. Man bemerkt leicht die nahe Ueber-

einstimmung mit der Angabe von Dumas & Pelouze (1,036

für 20°), die vermuthlich das reinste Oel zur Bestimmung

verwandten.

Will constatirte bekanntlich, dass bei der Gährung des

myronsauren Kalis eine Ausscheidung von Schwefel zu beobach-

ten sei und wies nach, dass letztere mit der Bildung von

Cyanallyl in Zusammenhang stehe. Der Einfluss kupferner

Blasen bei der Destillation ist nicht so bedeutend, als man

früher vermuthete, dagegen bewirkt die Gegenwart von Was-

ser, zumal bei wiederholter Bectification eine Umsetzung in

Schwefel und Cyanallyl. Demnach enthält wohl jedes aus

Senfsaamen hergestellte Oel diese Beimischung, welche unter

scheinbar gleichen Bedingungen in wechselnder, bald grösse-

rer bald kleinerer Menge auftritt. Ausser durch genaue Er-

mittelung des spec. Gewichtes lässt sich ganz oberflächlich

eine Prüfung auf Cyanallylgehalt durch Schütteln mit Was-

ser anstellen, wobei eine event. namenswerthe Quantität an

jenem auf dem Wasser schwimmen bleibt, während Senföl

sich zu Boden setzt. Oder man destillirt das fragliche Senföl

aus einem Eractionirkölbchen mit eingesenktem Thermometer,

oder aber behandelt mit Ammoniak. Neben dem gebildeten

Thiosinamin bleibt das etwa vorhandene Cyanallyl unange-

griffen und lässt sich nach Zusatz von etwas Schwefelsäure

abdestilliren. Durch das beim Kochen von alkoholischer Ka-

lilauge mit Cyanallyl auftretende Ammoniak, kann man sich

über letzteres leicht vergewissern. Cyanallyl zieht keine

Blasen und wirkt nur äusserst schwach reizend auf die Haut.

Eine geringe Beimengung im natürlichen Handelsproduct ist

für die nur äusserliche Anwendung von keinem Belange und

wird auch ferner von keinem vernünftigen Apothekenrevisor

beanstandet werden. Einem natürlichen Senföle jedoch, das

eine erhebliche Quantität davon enthält, wie dies zuweilen

Arch. d. Pharm, VII. Bds. 2. Hft. 9
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vorkommt, dürfte das aus Allyalkohol dargestellte, sofern es

aus sachkundiger Hand kommt und nicht etwa inzwischen

absichtlich verfälscht wurde, bei seiner grösseren Wohlfeilheit

und Reinheit vorzuziehen sein.

Zur Bildung des Kermes.

Von Hermann Weppen in Markoldendorf.

Vor einem Jahre etwa veröffentlichte Terreil eine Reihe

von Versuchen über die Bildung des Kermes, deren Resultate

mir höchst auftallend waren, da sie mit älteren Angaben so-

wie mit eigenen Erfahrungen, die ich in der pharmaceutischen

Praxis zu sammeln Gelegenheit hatte, in directem Widerspruche

stehen. Terreil behauptet auf Grund seiner Versuche ,*) dass

zur Kermesbereitung auf nassem Wege nur Natrium-
carbonat, nicht auch Kaliumcarbonat angewendet

w^erden könne, da letzteres auf Schwefelantimon gar nicht

einwirke. In allen Fällen, in welchen durch Anwendung von

Kaliumcarbonat dennoch mehr oder weniger grosse Mengen

von Kermes erhalten wurden, soll dies nach ihm einem ent-

sprechenden Gehalt des Kaliumcarbonats an Natriumcarbonat

zuzuschreiben sein. Wandte Terreil ganz reines Kaliumcarbonat

an, — aus dem Sulfat mit Barythydrat und nachfolgender

Behandlung mit Kohlensäure bereitet — so erhielt er keine

Spur von Kermes. Die ältere Vorschrift von La Ligerie und

Simon fordert aber zur Bereitung des Kermes auf nassem

Wege ausdrücklich Kaliumcarbonat. Nach Terreils Versuchen

müsste demnach das von ihnen und nach ihnen von vielen

Anderen verwandte Kaliumcarbonat ganz beträchtliche Mengen

von Soda enthalten haben.

Nicht nur dass es an und für sich von Interesse v^äre,

ein durchaus verschiedenes Verhalten der beiden Carbonate

*) Journ^ de Pharmacia et de Chimie 1874 pag. 131. — Nur das

hier sich findende Referat ist mir zugänglich gwesen , leider nicht auch

die Originalabhandlung im Bulletin de la soci^t<; chimique de Paris,

(Nr. 5) 1874.
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Schwefelantimon gegenüber constatirt zu haben, es würde die

Sache für den Analytiker noch die Bedeutung haben, dass

dadurch leichter und schärfer als auf irgend eine andere "Weise

Natriumcarbonat in der Pottasche nachgewiesen werden könnte

und eine Methode gegeben wäre, das erstere in einem Gemenge

von beiden quantitativ zu bestimmen, ein Umstand, auf welchen

auch Terreil ausdrücklich hinweist. Theils aus diesem Grrunde,

theils um zu erfahren, ob unsere Kenntniss von der Kermes-

bildung wirklich einen lange übersehenen Irrthum eingeschlossen

habe, sah ich mich veranlasst, Terreils Angaben sorgfältig

zu prüfen.

Ich habe Schwefelantimon mit Lösungen von gereinigter

Pottaschesowohl als von reinem, aus Weinstein dargestelltem

Kaliumcarbonat gekocht. Ich erhielt in beiden Fällen leicht

ansehnliche Mengen von Kermes. Die vom Kermes abfiltrirten

Flüssigkeiten gaben , zum zweiten Male mit dem rückständigen

Schwefelantimon gekocht, neue Mengen von Kermes, ganz

wie wir dies nach den älteren Angaben wissen. Die erhaltenen

Quantitäten waren in beiden Fällen fast gleich. Genau lassen

sich dieselben schwer feststellen, weil schon während des

Filtrirens auf dem Filter beim Erkalten sich mehr oder weniger

Kermes ausscheidet.

Ein dritter Yersuch wurde mit Kaliumcarbonat angestellt,

das genau in der von Terreil geforderten Weise dargestellt

war. Ich bin dabei mit grosser Vorsicht verfahren. Das in

den Apotheken vorräthige, als rein anzusehende oder doch

nur Spuren von Verunreinigungen enthaltende Kaliumsulfat

wurde umkrystallisirt. Die beim langsamen Erkalten sich

ausscheidenden ersten Portionen des Salzes wurden zu Pulver

zerrieben und mehre Male mit kaltem Wasser abgewaschen,

um jede Spur von Mutterlauge zu entfernen und aus diesem

ganz reinen Salze wurde das Kaliumcarbonat durch Fällen

mit Barythydrat und Einleiten von Kohlensäure erhalten.

Auch die Lösung dieses reinsten Salzes gab, mit Schwefel-

antimon gekocht, wie ich erwartet hatte, Kermes nicht mehr

und nicht weniger als in den beiden ersten Versuchen. In

9*
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allen dreien wurden nemlich nach zweimal wiederholtem Kochen

annähernd 20 pCt. vom angewandten Schwefelantimon erhalten.

Darnach muss ich als feststehend annehmen, dass es mit

den älteren Angaben über Kermesbildung seine völlige Rich-

tigkeit hat, dass Kalium- wie Natriumcarbonat in ganz gleicher

Weise auf Schwefelantimon wirken. Es soll damit nicht ge-

leugnet werden, dass die Ausbeute an Kermes bei Anwendung

von Soda eine grössere ist. Es erklärt sich dies einfach aus

dem Umstände, dass die Sodalösung i-esp. das gebildete

Sulfosalz nicht die Fähigkeit besitzt, so viel Kermes in Lösung

zu halten als die Kalilösung.

Selbstverständlich muss ich auch verneinen , dass es mög-

lich sei, durch eintretende Kermesbildung einen Gehalt von

Natron im Kaliumcarbonat nachzuweisen, resp. das erstere

auf diese zu bestimmen.

Terreil hat auch noch Versuche angestellt über die Ein-

wirkung der alkalischen Erden, Baryt, Strontian, Kalk auf

Schwefelantimon und ist zu dem Ergebniss gekommen, dass

die erstem beiden Schwefelantimon ganz intact lassen, während

Kalkhydrat zersetzend wirken soll. Auch diese Behauptungen

sind nicht richtig, wie meine eigenen Versuche beweisen.

Ueberschüssiges Barythydrat in Lösung kurze Zeit hin-

durch mit Schwefelantimon gekocht, lässt auch nicht eine Spur

desselben unverändert. Es scheidet sich schon während des

Kochens reichlich missfarbiger Kermes aus, die Lösung ent-

hält reichlich Baryumantimonsulfosalz und lässt nach dem

Filtriren beim Erkalten neue, aber nur geringe Mengen von

Kermes fallen.

Strontianhydrat reagirt schwieriger, ist aber keineswegs

ohne Einwirkung auf Schwefelantimon. Es bildet sich Stron-

tiumantimonsulfosalz. Nach dem Filtriren liess diese gelbe

Lösung eine ganz geringe Menge eines chromgelben Körpers

fallen, ^vie ihn. Terreil (1. c.) bei der Einwirkung von Kalk-

milch auf Schwefelantimon erhalten hat.

Nur in Bezug auf das Verhalten der Kalkmilch gegen

Schwefelantimon kann ich Terreil beipflichten. Die Einwirkung

geht in der That leicht von statten, aber nicht so leicht und
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nicht so vollständig wie beim Baryt, "wahrscheinlich auch noch

weniger leicht als beim Strontian, wenn man nur mit gleichen

Mengenverhältnissen operirt, was bei meinen Yersuchen nicht

der Fall war, ich wandte viel weniger Strontianhydrat an.

Doch kann ich dies dahin gestellt sein lassen, da es mir nur

darauf ankam, darzuthun, dass auch Strontianhydrat durch-

aus nicht ohne Einwirkung ist. Aus der Lösung des

gebildeten Calciumantimonsulfosalzes erhielt ich nach dem

Filtriren und Erkalten sofort eine beträchtliche Menge dun-

kelbraun aussehenden Kermes, während Terreil nur eine

geringe Ausscheidung eines chromgelben Körpers wahrnahm

und die Beobachtung machte, dass sich das Sulfosalz erst

allmählicli durch Einwirkung der Luft und Kohlensäure zer-

setzte.

Markoldendorf im März 1875.

Aetzstifte Ton Knpfei'Titriol.

Von K. Calmberg, Apotheker in Darmstadt.

Im Archiv vom Decbr. 1874 wird von einem Apotheker

W. Steffen in Homburg (?) eine einfache Methode zur Dar-

stellung von Aetzstiften mitgetheilt, welche mich schlechter-

dings nicht zum gewünschten Resultate führte.

Ich will mir desshalb erlauben, meine vor 12 Jahren

in Wittsteins Vierteljahresschrift veröffentlichte Darstel-

lungsweise hier nochmals mitzutheilen , da mir eine bessere

Vorschrift auch bis jetzt nicht bekannt geworden und man-

chen Collegen vielleicht geholfen wird. Jene Vorschrift lautete:

Um das missliche Schleifen der Krystalle von Cupr.

sulfuric, die bekanntlich öfter in den Apotheken verlangt

werden, zu umgehen, habe ich verschiedene Versuche ange-

stellt und gefunden, dass 4 Theile Cupr. sulf. und 1 Th. Bo-

rax, wenn sie als Pulver in einer erwärmten Eeibschale

zusammen gerieben werden, durch das Freiwerden von Kry-

stallwasser, sich zu einer förmlichen Pillenmasse vereinigen,

die sich in beliebige Stangen formen lässt.
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Sollte das Ausrollen nicht schnell genug geschehen kön-

nen, denn die Masse wird ziemlich rasch wieder trocken, so

kann man durch Zusatz von wenigen Tropfen Wasser die

nöthige Consistenz wieder herstellen. Stifte dieser Art wer-

den seit 2 (jetzt 14) Jahren mit dem besten Erfolge an-

gewandt.

Die Mineralquelle zu Birresborn.

Von K. Bender, Apotheker in Coblenz.

Die Birresborner Mineralquelle in der Vordereifel im

Reg. - Bez. Trier, liegt am Fusse des Kalembergs an der Kyll,

einem I^ebenflusse der Mosel. Der mit vulkanischem Tuffe

überdeckte und aus Felsmassen basaltischer Lava bestehende

Kalemberg hat eine Höhe von 1628 Fuss; die im Devonschie-

fer entspringende Quelle liegt iu einer Höhe von 1054 Fuss

über dem Spiegel der Nordsee. Die Quelle war schon den

Römern als eine vorzügliche Heilquelle bekannt, wie in der

Gegend vorgefundene römische Münzen erweisen. E. Ge-

häusen, kurtrierischer Leibarzt, machte zuerst auf diese

Quelle aufmerksam in seiner Crenographia trevirensis im

Jahre 1748.

Das Birresborner Mineralwasser wurde schon 1726 in

die benachbarten Orte, bis Trier und Luxemburg versandt.

E. Cohausen führte auch die erste chemische Untersuchung

nach dem damaligen Stande der Wissenschaft aus. Derselbe

wies „in dem herrlichen Mineralwasser einen häufigen Mine-

ralgeist nach, in 24 Pfund Medicinalgewicht des Wassers

blieben nach dem Abrauchen zur Trockne 2 Loth einer trock-

nen weissen Materie, diese nochmals in destill. Wasser gelöst,

hinterliess auf dem Filter fast ein Loth Salz. Etliche Gran

von diesem Salz in Wasser mit Violensyrup gemischt, tingir-

ten selbigen grün. Etwas von diesem Salz mit Sal ammo-

niacum gemischt, Hess Sal volatile penetrantissimum in die

Ifase steigen. In die Solution des Mercur. sublimat ge-

tröpfelt, fiel gleich zu Boden ein gelbliches Pulver. Mit Spirit.
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vitrioli vermischt, offervescirt es stark und daraus entsprung

ein rechter Tartar. vitriolatus." u. s. w. Die Quelle ist schon

seit mehreren Jahrhunderten gefasst und steht das Wasser

4— 5 Fuss hoch in dem Bassin, welches von einer steinernen

Mauer umgeben ist.

Vor etwa 40 Jahren wurde das Wasser der Birresbor-

ner Mineralquelle von V. Monheim untersucht. Dieser

fand in 16 Unzen = einem Pfunde des Wassers:

Schwefelsaures Natron
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Thonerde
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Das Chrysophyll wird dann dadurch isolirt, dass man

den Bodensatz rasch mit etwas Petroleumäther schüttelt.

Dieser löst das Chlorophyll und viel Pett, die Kryställchen

des Chrysophylls bleiben mit etwas Fett und einem grauen

Stoffe zurück, der dem Chlorophyll gleich durch Salzsäure

smarag-dgrün gefärbt wird. Aus diesem Gemenge kann man

das Chrysophyll durch etwas Weingeist ausziehen, und erhält

man bei freiwilligem Verdunsten und öfterer Wiederholung

immer reineres Chrysophyll.

Durch concentrirte Schwefelsäure wird das Chrysophyll

schön blau gefärbt. Yielleicht ist das Chrysophyll identisch

mit dem Xantophyll von Fremj'", jedenfalls aber kein Be-
standtheil des Chlorophylls, sondern diesem einfach beige-

mischt. Das reine Chlorophyll ist grün. Ebenso möchte ich

nochmals warnen, das Chlorophyll, nach dem Spectroscope aus

unreinen Pflanzenauszügen bereitet, als Grundlage für die

Zusammensetzung zu wählen. Hier in Cannes bereitete ich

Chlorophyll aus Mercurialis im Januar.

lieber Kindermelil.

Von Apotheker Dr. H. Müller.

Unter dem Namen „Kindermehl" kommen in den letzten

Jahren Präparate in den Handel, die zur Ernährung von

Säuglingen bestimmt sind und die eine solche Verbreitung

und Wichtigkeit erlangt haben, dass Besprechungen derselben

in unserem Archiv nicht nur berechtigt, sondern sogar gebo-

ten erscheinen, um Collegen, die sich weniger mit der Natur

dieser Nahrungsmittel beschäftigt haben, über dieselben zu

Orientiren.

Zuerst war es bekanntlich Liebig, der eine rationelle

Ernährung der Säuglinge für wichtig genug hielt, um dieselbe

zum Gegenstand seiner Untersuchungen und Versuche zu

machen, deren Ergebniss die Liebig'sche Suppe ^) war. Die-

*) Annal. d. Chemie und Pharmac. 133, 374; 138, 97. Archiv der

Pharm. (1865) 122, 241.
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selbe erregte Anfangs grosses Aufsehen und verbreitete sich

rasch, ich möchte sagen, über die ganze "Welt. Leider war

die Darstellung für Laien etwas umständlich. Das Beschaffen

von Malz, dessen richtiges Ansiaugen und die Umwandlung

des "Weizenmehlkleisters, der oft angebrannt war, öfters noch

klumperich ausfiel, durch die Maische in Traubenzucker bei

bestimmter Temperatur, wozu meistens Thermometer nöthig

sind, war vielen Müttern eine schwierige Aufgabe, obendrein

dauerte ihnen diese Operation zu lange, zumal gar oft das

hungrige Kind während der Operation schrie.

Dies veranlasste nun bekanntlich einige Fabrikanten das

Product der Einwirkung des Malzauszugs auf Weizenmehl-

kleister, unter Zusatz der von Liebig vorgeschriebenen Menge

kohlensauren Kalis, als ein dickes Extract, wie auch in Pul-

verform, unter dem Namen „Kindernahrung zur Bereitung

der Liebigschen Suppe" in den Handel zu bringen. Nach den

Gebrauchsanweisungen braucht dieses Extract nur in mit Was-

ser verdünnter Milch aufgelöst zu werden, um die Liebigsche

Suppe darzustellen. AVie alle zuckerhaltigen Extracte hat

auch dieses den Uebelstand mit der Zeit, namentlich im

Sommer, sich zu zersetzen, in Gährung überzugehen oder zu

schimmeln und so liefen die Kinder oft Gefahr, eine Suppe

aus einem verdorbenen Extract geniessen zu müssen. Die

pulverförmige Kindernahrung (Mehlextract G. & Co.) hat aller-

dings eine lange Haltbarkeit, aber die Schattenseiten, dass

sie, wie alle getrockneten Extracte durch das Trocknen einen

Beigeschmack annimmt, und die daraus bereitete Suppe hat

nicht den angenehmen Geschmack, den die direct nach der

Liebigschen Vorschrift bereitete besitzt.

Dann haben manche Aerzte, welche die Liebigsche Suppe

anwenden Hessen, beobachtet, dass die damit länger ernähr-

ten Kinder rhachitische Erscheinungen zeigten. Dieses wäre

dadurch erklärlich, dass die im Weizenmehl und Malz aller-

dings hinreichend vorhandenen unorganischen Nährsalze

(phosphors. Kalk, phosphors. Alkalien etc.) bei der Extraction

mit Wasser oder Milch meist vollständig in Lösung gehen
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und die damit genährten Kinder nur ungenügendes Material

zum Aufbau ihres Knochengerüstes erhalten.

Ausserdem hat die Bereitung dieser Suppe, auf die eine

oder andere Weise, noch den Nachtheil, dass man dazu stets

Milch nöthig hat, deren Beschaffung in gutem Zustand,

namentlich in grossen Städten, oft unmöglich ist.

Diese Umstände zusammen genommen, haben die Lie-

big'sche Suppe, die im Princip und bei sorgfältiger Bereitung

gewiss ein Yortreffliches Nahrungsmittel für Kinder ist, in den

Hintergrund treten lassen.

Seit einigen Jahren fabricirt nun Nestle in der Schweiz

ein Kindernahrungsmittel „Kindermehl," welches die oben

erwähnten IJebelstände beseitigt, sich in kurzer Zeit ausser-

ordentlich verbreitet Hat und sehr beliebt geworden ist." Es

stellt ein gelbliches Pulver dar, welches nur mit "Wasser auf-

gekocht zu werden braucht, um eine fertige Suppe für Säug-

linge zu liefern. Das Präparat wird vorzugsweise aus Milch,

Weizenmehl, dessen Bestandtheile durch überhitzten Wasser-

dampf unter Druck aufgeschlossen werden, Zucker und den

Nährungssalzen bereitet. Der Milchgehalt desselben macht

einen weiteren Zusatz von Milch unnöthig; hierdurch, wie

durch die leichte Herstellung der Suppe daraus, ist dieses

Kindermehl namentlich in grossen Städten so wichtig gewor-

den; auch hat es sich bei Verdauungsstörungen und Durch-

fällen der Kinder bewährt.

Nestle veröffentlicht keine eingehende Analyse seines

Kindermehls; ich habe mich daher zur genaueren Kenntniss

des Präparats dieser Arbeit unterzogen und darin

1,6 o/o I^ = 10,0 7o Eiweissstoffe,

1,8 7o Aschenbestandtheile und in diesen

22,6 Phosphorsäure gefunden.

Es lies sich voraussehen, dass ein Präparat von solcher

Wichtigkeit in dem chemisch so thätigen Deutschland nicht

lange ohne Concurrenz bleiben würde und es gereicht mir

zum Yergnügen bestätigen zu können, dass eins von diesen

Concurrenzpräparaten das Nestle'sche nicht nur erreicht, son-
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dem sogar iibertroffen hat. Ich meine hiermit das seit vori-

gem Jahre von unseren CoUegen Faust & Schuster in Gottin-

gen aus frischer Milch fabricirte Göttinger Kindermehl (Milch-

mehl).

Dieses Präparat stellt ein gelbliches, angenehm schmecken-

des Pulver dar und ist nach den Analysen*) des Professors

der Chemie Dr. von Uslar und Dr. Polstorff im Durchschnitt

zusammengesetzt aus:

11,51% plastischer Stoffe (Proteinstoffe,

79,61 „ respiratorischer Nährstoffe (Kohlenhydra-te),

1,80 „ anorganischer Nährsalze,

6,73 „ Feuchtigkeit.

Die anorganischen Nährsalze enthalten in Procenten

32,05 "/o
Phosphorsäure,

28,0 „ Kali.

Prof. von Uslar und Dr. Polstorff bezeichnen dieses Prä-

parat als „Eine in jeder Beziehung vortreffliche Mischung

aller derjenigen anorganischen und organischen Stoffe, welche

wir als eigentliche Nährstoffe bezeichnen und in der Mutter-

milch antreffen" und sagen weiter „Wir stehen nicht an,

dieses Kindermehl der Herren Faust & Schuster als Kinder-

nahrungsmittel, als vorzügliches Surrogat für die Muttermilch,

ganz besonders zu empfehlen."

Die Herren Faust & Schuster haben ihr Präparat ferner

an den bekannten Analytiker Professor Freitag in Bonn zur

Untersuchung übersandt. Umsichtigerweise kaufte Prof. Frei-

tag gleichzeitig eine im Handel befindliche Büchse desselben

Kindermehls und sagt „Die Untersuchung ergab, dass beide

Büchsen übereinstimmend ein ganz feines, trocknes, gelbliches

Pulver von angenehmen, an Milch erinnernden Geruch ent-

hielten. Von dem Pulver aus jeder der zwei Büchsen habe

ich zwei Controlanalysen gemacht, welche unter sich und mit

derjenigen des Herrn Prof. Dr. von Uslar und Dr. Polstorff,

so genau übereinstimmten, als es von derartigen diätetischen

Präparaten überhaupt erwartet werden kann. Das Mittel

^) Zeugnisse und Gutachten der gedachten Fabrik.
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meiner Yier Analysen ergab, dass fragliches Kinderpulver

enthält

:

7,26 ^/o
hygroscopische Feuchtigkeit,

11,81 „ plastische stickstofihaltige Nährstoffe s. g. Protein-

stoffe,

79,06 „ respiratorische Nährstoffe (Kohlenhydrate),

1,87 „ anorganische Nährsalze (Aschensalze).

Die anorganischen Nährsalze enthalten in Procenten:

31,70 ^Iq
Phosphorsäure,

29,78 „ Kali.

Von dem Pulver sind ferner an fester Substanz:

56,04 % in kaltem Wasser unlöslich,

36,70 „ „ „ „ löslich,

4,34 „ Glycose.

„Demgemäss schliesse ich mich auch aus voller Ueberzeu-

gung dem Urtheil der Herren von üslar und Polstorff an, dass

dieses Präparat eine in jeder Beziehung' vortreffliche Mischung

aller derjenigen unorganischen und organischen Stoffe reprä-

sentirt, welche wir als eigentliche Nährstoffe bezeichnen und

in der Muttermilch antreffen."

„Dieses diätetische Präparat der Herren Eaust & Schuster

in Göttingen verdient als Kindernahrungsmittel und als vor-

trefiliches Surrogat für die Muttermilch ganz besonders em-

pfohlen zu werden , weil dasselbe nach Ausweis der Analysen

eine sehr constante Zusammensetzung hat."

Empfehlungen, die von so competenten Seiten kommen,

brauche ich nichts mehr beizufügen. Wohl aber müssen wir

es den Herren Eaust & Schuster Dank wissen, dass sie ihr

Präparat von verschiedenen ausgezeichneten Chemikern unter-

suchen lassen und, frei von aller Geheimthuerei, die Analysen

vollständig veröffentlichen und so jeden Arzt und Apotheker

in die Lage versetzen, sich über den Werth ihres Präparats

zu Orientiren.

Was nun den Werth eines Nahrungsmittels betrifft, so

wird dieser bekanntlich dadurch bestimmt, dass darin alle

Bestandtheile, welche der Körper zum Leben braucht, genügend

vertreten sind. Das Individium kann ebensogut verhungern,
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wenn 'ihm gewisse Nährsalze entzogen werden, als es ver-

hungern kann, wenn man ihm die Proteinstoffe vorenthält.

Nur durch eine Speise, in welcher alle Bestandtheile genügend

vorhanden sind, die der Körper braucht, können wir ein nor-

males Leben führen. Der erwachsene Mensch weiss sich zu

helfen, wenn seine Verhältnisse es ihm gestatten, der Instinkt

leitet ihn meistens richtig*). Anders ist dies bei einem

Säugling; dieser nimmt, was ihm geboten wird, und eine

fehlerhafte Mischung in der Nahrung zeigt sich erst später,

meistens wenn es zu spät ist.

Die respiratorischen Nahrungsmittel (Stärke, Dextrin,

Zucker, Fett, Alkohol) erzeugen die thierische Wärme und

Bewegung, sie sind gewissermaassen das Betriebsmaterial des

Körpers — wie die Kohlen bei der Dampfmaschine — und

ihr Preis ist weit geringer als derjenige der elastischen, stick-

stoflfhaltigen Nahrungsmittel, der Proteinstoffe (Eiweiss, Ca-

sein etc.). Letztere bilden das Blut und aus diesem entstehen

das Fleisch und die Muskeln. Die Proteinstoffe sind also das

Constructionsmaterial des Körpers und desshalb von der gröss-

ten Wichtigkeit und durch nichts anderes zu ersetzen.

Der Werth eines Nahrungsmittels wird desshalb auch

nach seinem Gehalt an Proteinstoffen gemessen; ein Nahrungs-

mittel ist um so werthvoller, je mehr Proteinstoffe darin ent-

halten sind. Nun sind im Nestle'schen Kindermehl 10% Prote-

instoffe, in dem Göttinger Kindermehl von Faust <fe Schuster

11,5 bis 11,8% Proteinstoffe enthalten und und so hat auch

das Göttinger Kindermehl einen um etwa 15 bis 18 % höheren

Nahrungswerth als dasjenige von Nestle, während ausserdem

die fixen Bestandtheile dieses letzteren fast 7s Phosphorsäure

weniger enthalten, als die des Göttinger Kindermehls, und wie

wichtig grade dieser Stoff für die Knochenbildung ist, beson-

ders da die Phosphorsäure hauptsächlich als phosphorsaurer

Kalk vorhanden ist, ist ja allgemein bekannt.

Berücksichtigen wir nun hierbei noch den Preis — die

Dose Götting'er Kindermehl kostet 1 Mark, die des Nestlescben

*) Liebig, chemische Briefe, 30. Brief.
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von gleicher Grösse 1 Mark 30 Pfg. , so kann es gar keinem

Zweifel unterliegen, welches von den beiden Präparaten werth-

voller und vorzuziehen ist-, wir kaufen die Dose des Göttinger

Kindermehls nicht nur um 30 Pfg. billiger, sondern wir erhal-

ten damit ein Nahrungsmittel für unsere Kinder, welches um

15 bis 18 Procent nahrhafter ist, als das Nestlesche. Zum

Beweis hierfür bestätigen noch eine Anzahl hervorragender

und gewissenhafter Aerzte durch Zeugnisse, dass das Göt-

tinger Kindermehl von den Säuglingen sehr gut vertragen

wird und dieselben dabei vorzüglich gedeihen; ich kann dies

aus eigener Erfahrung bestätigen.

Zum Schluss erlaube ich mir noch einige "Worte über

die Schweizermilch im Vergleich zu unserer Milch anzufüh-

ren. Es ist ein altes A^orurtheil, dass die Schweizermilch

besser sei, als unsere hiesige, überhaupt als die Milch einer

irgendwo anders gut genährten Kuh. Die Schweizermüch ist

im Frühjahr und Sommer, wenn die Kühe mit frischen Kräu-

tern genährt werden, wohl aromatischer; wir können dies auch

bei der Milch und Butter unserer Kühe im Erühjahr, wenn

sie auf die Weide getrieben werden, erkennen. AUein dies

Aroma geht beim Yerarbeiten der Milch auf Kindermehl und

bei der Condensation vollständig verloren, wie es auch in der

condensirten Schweizermilch nicht enhalten ist. Letztere bie-

tet gar keine Yortheile vor der in Deutschland dargestellten

condensirten Milch, ich habe mich durch eigene Yersuche und

Vergleiche davon überzeugt. Was schliesslich noch die pro-

centische Zusammensetzung der Milch anbelangt, so zeigt uns

ein BHck in die physiologische Chemie, dass auch hier kein

Unterschied zwischen der Schweizermilch und unserer Milch

besteht.

Hersfeld im Mai 1875.
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Ueber die van Mclekebeke'sclie Prüfung des Jodka-

liums aiii' Gehalt an Bromkalium.

Von E. Biltz.

Zur Prüfung des Jodkaliums auf Gehalt an Bromkalium

hat vanMelckebeke eine Methode angegeben, welche sich

darauf gründet , dass eine bei einer bestimmten Temperatur

(16" C.) gesättigte Bromkaliumlösung unter Umständen zwar

gewisse Mengen Jodkalium, dagegen kein Bromkalium weiter

aufzunehmen vermag, und welche wörtlich folgendermassen

lautet:

„Man giesst 10 C.C. dieser Lösung (nemlich einer bei

16*^ C. gesättigten Lösung von Bromkalium in Wasser) in

einen Beagircylinder , fügt 10 Tropfen destillirtes Wasser

hinzu und giebt in kleinen Antheilen ohngefähr einen Gramm
des verdächtigen, gröblich pulverisirten Jodkaliums hinein,

wobei man Sorge trägt, die Flüssigkeit jedesmal zu schütteln,

um die Aullösung zu begünstigen. Ist das Jodkalium frei

von Bromkalium, so verschwindet es fast augenblicklich, wo-

gegen, wenn es durch Bromkalium verunreinigt ist, das letz-

tere ungelöst bleibt und sich zu Boden setzt."

Ueber diese Methode ist ein in amerikanischen Journalen

enthaltenes Urtheil auch in unser Archiv (Jahrgang 1874.

April. S. 368) übergegangen, wobei gesagt wird, die Me-

thode sei nicht stichhaltig, weil der vorgeschriebene Wasser-

zusatz zu gering sei: es könne sich daher bei Zusatz des zu

prüfenden Jodkaliums leicht Bromkalium (aus der angewandten

Bromkaliumlösung) ausscheiden.

Gegen dieses ürtheil hat van Melckebeke wiederum Ein-

spruch erhoben und wurde mir, wegen meiner Arbeit über

Prüfung des Jodkaliums die Besprechung der vorliegen-

den Streitfrage von der Bedaction des Archives freundlichst

übertragen.

Ich erlaube mir daher, meine auf Grund specieller Ver-

suche gebildete Ansicht im Folgenden mitzutheilen , und will

dabei die mir vorgelegte Frage nach drei Richtungen beant-

worten, nemlich erstens in Betreff der Zuverlässigkeit der
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Methode, zweitens in Betreff ihrer Empfindlichkeit, und

drittens ihrer Anwendbarkeit auf unsere deutschen Ver-

hältnisse.

1) Nachdem van Melckebeke in seiner sehr interessanten

Abhandlung die allgemeinen Bedingungen erörtert hat, unter

welchen die Aufnahme eines zweiten Salzes in der gesättigten

Lösung eines anderen stattfinden kann, legt er auf Grund

eigener Versuche die besonderen Verhältnisse dar, die bei der

Aufnahme von Jodkalium und Bromkalium in Wasser obwalten.

So hat er gefunden , dass bei Behandlung eines TJeberschusses

einer Mischung beider Salze lediglich Jodkalium gelöst wird,

wenn dessen vorhandene Menge hinreicht, um mit dem "Wasser

eine gesättigte Lösung zu bilden; woraus folgt, dass also

Bromkalium aus seiner wässrigen Lösung durch Jodkalium

verdrängt werden kann. Er hat dann weiter gefunden, dass

trotzdem eine gesättigte Lösung von Bromkalium nicht sofort

durch zugesetztes Jodkalium gefällt wird , sondern erst bei

üeberschreitung einer gewissen geringen Menge, und wenn
der Zusatz auf einmal geschieht, wenn das Jodkalium also an

einzelnen Stellen der Flüssigkeit im Uebermaasse wirkt.

Auf diese Verhältnisse gründet sich v. M.'s Methode, und

die bei derselben vorgeschriebenen Cautelen.

Er gie.bt zunächst an, dass 100 C. C. Wasser bei 16*^ C,

63,39 Theile (g.) Bromkalium aufnehmen, und dass 10 C. C.

dieser gesättigten Lösung — ebenfalls bei 16 " — noch un-

gefähr einen g. Jodkalium auflösen können, ohne dass dafür

eine Abscheidung von Bromkalium stattfinde.

TJm dies zu erproben, habe ich mit grösster Genauigkeit

eine solche bei 16 '^ C. gesättigte Lösung bereitet, dieselbe

durch ein trocknes Eilter in ein trocknes Glas filtrirt, und

aus diesem mittelst einer vorher trocken gewesenen Pipette in

ebenfalls trockne Reagircylinder auspipettirt, so dass auf keine

Weise eine weitere, hier durchaus nicht gleichgültige Ver-

dünnung der Flüssigkeit stattfinden konnte. Da habe ich nun
aber gefunden, dass 10 C. C. dieser Lösung trotz ganz all-

mähligen Zusetzens nur 0,45 Jodkalium bis zur ersten Trübung
vertrugen. Diese Trübung verschwand zwar nochmals nach

Aroh. d. Pharm. VII. Bds. 2. Hft. 10
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Längerem Schütteln , allein ein weiteres Minimum Jodkaliura

bewirkte eine Fällung, die nun nicht wieder löslich war, und

noch weiterer Zusatz von Jodkalium bewirkte noch reichlichere

Fällung.

Dem entgegen behauptet v. M. ausdrücklich, dass der für

seine Prüfungsmethode vorgeschriebene Zusatz von 10 Tropfen

Wasser nicht unerlässlich nothwendig sei. Ich halte diesen

Zusatz aber dennoch für nöthig, und noch dazu in einer

genaueren Präcision, als dies durch Vorschrift einer Anzahl

von Tropfen geschieht.

Ich vermischte nemlich 10 C. C. der Bromkaliumlösung

mit 10 kleinen Tropfen, wie sie aus einer Pipette mit aus-

gezogener Spitze fielen und 0,3 C. C. massen. Auch dieser

Zusatz verhinderte noch nicht, dass selbst beim .vorsichtigsten

Zugeben des Jodkaliums eine Fällung stattfand; diese Fällung

verschwand nicht durch Schütteln, wohl aber sofort durch

äusserst gelindes Erwärmen. Indessen trat sie nach einigen

Stunden wieder ein, und war also nicht etwa durch die bei

Lösung des Jodkaliums stattfindende Temperaturerniedrigung

veranlasst.

Fügte ich dagegen zu der Lösung 10 grosse Tropfen

Wasser, wie sie aus Medicingläsern fallen, und 0,6 bis 0,8 C.C.

messen, hinzu, so konnte ein Gramm Jodkalium zugesetzt

werden, ohne dass die geringste Fällung entstand.

Da nun bekanntlich 0,7 Wasser die Lösung von 1,0 Jod-

kalium bei 16^ C. überhaupt sichern (Gmelin's Handbuch), so

glaube ich, dass bei der modificirten Angabe des Wasserzu-

satzes nach Cubikcentimetern (und zwar statt 10 Tropfen

zu sagen 0,7 C. C.) die Methode von dem ihr gemach-

ten Vorwurfe befreit ist. Man wird sich dann darauf

verlassen können, dass eine sichtbare krystallinische «Aus-

scheidung, die durch Umschütteln nicht . verschwindet,

sicher von einem Bromkaliumgehalt des zu prüfenden Jodka-

liums, und nicht aus der angewandten Bromkaliumlösung her-

rühren wird.

Xach dem oben gegebenen Wortlaute der Methode kann

ich also dem Referenten im Archiv (1874. April. S. 368}
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nicht ganz Ilnreclit geben, und namentlich muss ich v. M.'s

Behauptung, dass ein Wasserzusatz überhaupt nicht uner-

lässlich sei, auf Grund meiner Versuche nicht nur der Sache

nach, sondern in seinem eigenen Interesse bestreiten. Die

Methode würde sonst auf ein so difficiles Gebiet gerathen,

dass man sie für die Praxis verwerfen müsste. Eine für die

Praxis bestimmte Prüfungsmethode muss aber so beschaffen

sein, dass sie auch ohne jedesmaliges specielles Studium ihrer

Grundlagen und ihrer Literatur doch in jeder sachverständi-

gen Hand zum sicheren Ziele führt. Das kann sie aber nicht,

wenn schon der vernachlässigte Unterschied zwischen kleinen

und grossen Tropfen genügt, ihre Eesultate zweifelhaft zu

machen.

2) Um die Methode auf ihre Empfindlichkeit zu prüfen,

wurde das reine Jodkalium mit je 1,2, 3 und 4 Procent

Bromkalium vermischt. Zu 10 C. C. der bei 16° C. gesättigten

Bromkaliumlösung wurden jedesmal 0,7 C. C. Wasser zugefügt,

es wurde vorschriftsmässig bei 16° operirt, und auch das

Jodkalium sehr vorsichtig zugesetzt.

Das Iprocentige Jodkalium löste sich vollständig auf;

die Lösung war von einer zum Vergleich hingestellten Menge
der Bromkaliumlösung kaum zu unterscheiden, und verhielt

sich tagelang so.

Das 2procentige Jodkalium löste sich ebenfalls vollstän-

dig auf, gab aber eine Flüssigkeit, welche nicht mehr ganz

klar aussah. Nach mehreren Stunden zeigte sich ein äusserst

geringer Bodensatz, der sich beim Umschwenken des Beagir-

glases wie eine leichte Wolke vom Boden erhob.

Das Sprocentige Jodkalium zeigte dieselben Erscheinun-

gen etwas stärker.

Erst das 4procentige Jodkalium gab eine sogleich als

krystallinisch zu erkennende Trübung, und einen baldigen

krystallinischen Absatz.

Ich kann der Probe daher eine besondere EmpjBndlich-

keit nicht zugestehen, da sie erst von 3 Procent ab solche

Erscheinungen bietet, welche unzweifelhaft als eine salzige

Abscheidung erkannt werden können. Wollte man aber ihre

10*
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Empfindlichkeit erhöhen , so könnte dies doch nur durch ver-

minderten Wasserzusatz geschehen; man würde damit aber

eben jenes difficile Gebiet betreten, auf welchem die Methode

unzuverlässig und practisch unbrauchbar wird.

3) Für die dem Herrn Verfasser nahestehenden Verhält-

nisse ist ihre Empfindlichkeit dagegen wohl eine durchaus

genügende, da er am Schlüsse seiner Abhandlung wörtlich

sagt, dass ihm nicht nur Beimischungen von Bromkalium zum

Jodkalium vorgekommen seien, sondern dass man dort die

Kühnheit so weit treibe, dass man das eine Präparat dem

andern geradezu substituirt.

In Deutschland dürften so grobe Verfälschungen wohl

überhaupt gar nicht vorkommen. Dank der strengen Conse-

quenz in der gesetzlichen Prüfung aller Präparate, wodurch

dem Handel mit denselben nicht nur die böse Absicht, son-

dern auch der Einwand der Unkenntniss geradezu unmöglich

gemacht werden. Mit Befriedigung habe ich in dieser Be-

ziehung in meinem Aufsatz über „Arzneimittelprüfungen"

constatiren dürfen, dass unsere deutschen chemischen Fabriken

anerkennenswerthe Reinheit bieten, und dass wir die in fremd-

ländischen Journalen referirten Verunreinigungen der Chemi-

ealien von unserm Standpunkte aus geneigt sein möchten,

für Mährchen zu halten. Von Verwechslung und Fahrlässigkeit,

die im einzelnen Individuum begründet sind, ist hier natürlich

nicht die Bede; auch nicht von der Möglichkeit der Verfäl-

schungen in unsern Kreisen, da es leider Abnehmer giebt,

die ihre Einkäufe gar nicht prüfen. Allein selbst diesen

Leuten kann nicht viel passiren, da sie durch die allgemeine

Assecuranz gesichert sind, welche von der Mehrzahl der ge-

wissenhaft prüfenden Käufer im deutschen Handel in dieser

Beziehung geschaffen und bisher am Leben erhalten worden

ist. Wie es in Folge der Verordnung vom 4. Januar 1875

über den Debit der Arzneiwaaren in Zukunft mit dieser Asse-

curanz werden wird, steht freilich dahin.

Doch zurück zur Sache. Um wie viel schärfere Forde-

rungen wir in Deutschland nach Anleitung unserer Pharm,
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Germanica stellen, möge aus folgenden vergleichenden Daten

hervorgehen.

Unsere Verhältnisse verlangen und liefern ein Jodkalium,

welches wohl niemals über 1 Procent fremde Bestandtheile

enthalten dürfte. Es sei, dem Zweck des Aufsatzes ent-

sprechend, hier nur vom Gehalt an Chlorkalium und Brom-

kalium die Rede.

Wir prüfen das Jodkalium auf den Gehalt an diesen

beiden Verunreinigungen zugleich, und zwar auf die Weise,

dass wir aus einer ammoniakalischen Lösung von Jodkalium

den Jodgehalt durch überschüssige Silberlösung fällen, und

dabei den Chlor- und Bromgehalt in Lösung behalten, den

letzteren wenigstens insoweit, dass die Uebersättigung der

vom Jodsilber abfiltrirten Elüssigkeit durch Salpetersäure eine

so starke Trübung zeigt resp. zeigen kann, dass die Grenze

des Erlaubten überschritten wird. Ob diese Trübung von

Chlorsilber oder von Bromsilber herrührt, ist für den Zweck

der Prüfung gleichgültig: eine bei bestimmten Lösungsver-

hältnissen eintretende Trübung bis zur Undurchsichtigkeit

verwirft das Präparat, mag sie vom einen oder vom andern

herrühren.

Ich habe diese Ausführungsweise der Methode der Pharm.

Germanica in diesem Archiv 1874, März, Seite 227 näher

beschrieben, und dabei auch gesagt, dass sie 1 Procent Brom-

kalium mit Sicherheit verwirft.

Während nun v. M.'s Methode, wie oben angegeben,

bei einem Gehalt von 1 bis 2 Procent fast gar kein Resultat,

überhaupt aber unter 3 Procent noch kein schlagendes Resul-

tat gab, so gab die Methode der Pharm. German, in meiner

so eben citirten Ausführungsweise bei Procent sofort eine

starke Opalisirung die nach 10 Minuten undurchsichtig ge-

nannt werden konnte. — Bei 2 Procent gab sie sofort eine

dicke Opalisirung, die schon nach 5 Minuten in's Undurch-

sichtige überging. Die weiteren Proben mit 3 und 4 Pro-

cent Bromkalium brauchte ich gar nicht vorzunehmen.

Wir sind also durch unsere officielle Prüfungsmethode

sowohl angewiesen, als auch in den Stand gesetzt, ein Jod^
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kalium mit 1 Procent Bromkaliuni gänzlich zurückzuweisen;

für unsere deutschen Verhältnisse ist daher die v. M.'sche

Methode nicht empfindlich genug.

Zum Schluss fasse ich mein ürtheil über dieselbe dahin

zusammen, dass ich sie innerhalb ihrer Sphäre d. h. für die

Verunreinigung von etwa 3 Procent ab, und unter der Be-

dingung für zutreffend und stichhaltig erkläre, dass sie den

Wasserzusatz zur Bromkaliumlösung nicht nach Tropfen, son-

dern nach Gewicht oder Maass vorschreibt, dass sie also auf

10 C.C. jener Lösung nicht 10 Tropfen, sondern 0,7 C.C. Was-

ser verlangt.

Das Fleisch des Ochsen und das Fleisch des Pferdes«

Untersuchungen über ihre Zusammensetzung, ihren

Nahrnngswerth und ihren Handelspreis.

Von J. Leyder und J. Pyro.

(Aus dem Journal de Medecine de Bruxelles, Juni und Juli 1874, p. 493

und 10, im Auszuge mitgetheilt von C. G. "Wittstein.)

Unter den zur allgemeinen Nahrung bestimmten Sub-

stanzen verdient das Fleisch unstreitig den ersten Platz. Kein

anderes Nahrungsmittel enthält in gleichem Volum die ver-

schiedenen für den menschlichen Organismus erforderlichen

Nährstoffe in so passender Form und in so passendem Ver-

hältniss. Kein anderes Nahrungsmittel ist leichter zu ver-

dauen, direkter zu assirniliren, und mehr geeignet, die Frische

des. Körpers und Geistes zu unterhalten. Auch hat zum

Aerger gewisser Träumer, welche den Gebrauch jeglicher

thierischer Nahrung für den Menschen verbieten möchten, das

Fleisch in dieser Beziehung eine immer grössere Wichtigkeit

erlangt. So z. B. kam nach Payen auf jeden Einwohner in

Paris im Jahre 1849: 145,65 g., 1856 : 161,65 g., 1862 :

204,32 g. Fleisch.

Aller(|ings besitzt nicht jedes Fleisch den gleichen Nah-

rungswerth. Die chemische Zusammensetzung der verschie-

denen Arten, die Verhältnisse zwischen ihren Bestand theilen

würden da höchst interessante Aufschlüsse geben. Leider
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muss man indessen gestehen, dass die Analysen des Mus-
kelfleisches, welche in grosser Zahl von tüchtigen Che-

mikern ausgeführt sind, beinahe sämmtlich aus rein theoreti-

schen Gründen, namentlich zum Zweck der Aufklärung über

gewisse Probleme der Physiologie unternommen wurden, und

in den wenigsten Fällen hat man dabei auch auf einen wich-

tigen Eestandtheil des Fleisches, das Fett nemlich, keine

Rücksicht genommen. Wir dürfen aber nicht unterlassen,

auch gleich hinzuzufügen, dass in der jüngsten Zeit durch

wichtige chemische Arbeiten die Theorie der Mästung eine

solide Grundlage erhalten hat, und den mit der Mästung sich

befassenden Personen die Principien angegeben worden sind,

welche sie befolgen müssen, um Fleisch auf die ökonomischste

Weise zu erzeugen.

Bekanntlich unterwirft man das Schlachtvieh, eine Zeit

lang vor der Tödtung, gewöhnlich einer reichlichen Fütterung,

nicht allein um die Ausbeute an essbaren Producten zu er-

höhen, sondern auch um diesem grössere ernährende und

organoleptische Eigenschaften zu verleihen. Die umfassenden

analytischen Untersuchungen von Lawes und Gilbert in

Rothamstead haben uns mit den Modifikationen bekannt

gemacht, welche der thierische Organismus in seiner Zusam-

mensetzung während der Mästung zeigt. Zugleich haben

diese Untersuchungen uns Fingerzeige über das bei der

Mästung am vortheilhaftesten zu befolgende Nahrungs - Eegim

gegeben. Die genannten Forscher fanden, dass während der

Mästung die Quantität der trocknen Materien des lebenden

Organismus beträchtlich zunimmt, woraus sich schon erklärt,

warum das Fleisch fetter Thiere nahrhafter und schmack-

hafter ist, als das magerer. Während bei einem mittelmässi-

gem Ochsen das Wasser ungefähr % seines Gewichtes aus-

macht, beträgt dasselbe bei «inem fetten nur mehr ^/g und

selbst noch weniger.

Angesichts dieser Thatsache hat man geglaubt, dass die

Mästung nur darin bestehe, den lebenden Geweben eine

gewisse Menge Wasser zu entziehen, und dafür eine ent-

sprechende Quantität fixer Materien einzuführen, Eine solche
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Erklärung wäre indessen irrig; man darf nemlich nicht aus

den Augen verlieren, dass während der Mästung zugleich die

Zusammensetzung des Organismus eine Aenderung erleidet,

und das Gewicht des Körpers beträchtlich zunimmt. Wenn
man aber die von Lawes und Gilbert bei ihren Analysen

eines gut genährten und eines fetten Ochsen erhaltenen Zah-

len prüft und auf die von Templeton und Grey bei der Mästung

gefundene Gewichtsvcrmehrung anwendet, so findet man, dass

diese Vermehrung von der Assimilation fixer Materien her-

rührt, obgleich das Futter sehr wässerig sein kann, wie es

hier auch wirklich der Fall war, denn die Steckrübe (tur-

ne p s) ist bekanntlich sehr reich daran. Das Wasser trägt

während der Mästung in einer Höhe von 20 bis 25 Procent

zur Gewichtsvermehrung bei, und folglich enthält das fette

Thier absolut mehr Wasser als das magere.. Durch die

Mästung wird mithin kein Wasser ausgeschieden, sondern es

wird den sehr wässerigen Elementen des mageren Thieres

eine reichliche Menge fixer Materien zugeführt, und dadurch

die verhältnissmässige Quantität Wasser in dem fetten Thiere

beträchtlich vermindert.

Der kleinste Antheil, welchen das Wasser an der Mästung

nimmt, würde schon hinreichen, die Gewohnheit der Vieh-

mäster zu rechtfertigen, welche ihren zum Schlachten bestimm-

ten Thieren so wenig als möglich Wasser reichen. Aber

noch mehr: Henneberg hat durch Versuche bewiesen, dass

reichliches Getränk , welches man den zur Mästung bestimm-

ten Thieren reicht, dem Viehmäster Xachtheil bringt, indem

es höhere respiratorische Ausgaben verursacht, die nothwen-

dig geworden sind durch den Verlust von Wärme, welchen

die Thiere in Folge der Ausscheidung des überschüssigen

Wassers erleiden.

Uebrigens wollen wir noch kurz zusammenstellen, was,

nach den Analysen von Lawes und Gilbert, bei dem Mästen

vorgeht. Wie wir oben bemerkt haben, beruht die Gewichts-

vermehrung der gemästeten Thiere wesentlich auf der Assi-

milation fixer Materien, und höchstens ^^ davon kann auf

Rechnung des Wassers gesetzt werden. Unter den assimi-
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lirten fixen Materien nimmt das Fett den ersten Platz ein.

Ohngefähr ^j^ alles dessen, was das Thier am GewicM ge-

winnt, besteht aus Fett, welches es theils in der Nahrung

empfängt, theils in seinem Organismus durch Umwandlung

anderer organischen Bestandtheile der S^ahrung erzeugt, und

in seinen Greweben aufspeichert. Die Zufuhr von Protein-

stofFen bei der GewichtsVermehrung beschränkt sich auf 7

bis 8 Proc, und die der mineralischen Stoffe auf 1, höchstens

IV2 Proe.

Doch beobachtet man diese Verhältnisse zwischen den

assimilirten Materien erst in den letzten Monaten der Mästung.

Im Anfange beläuft sich die Gewichtsvermehrung nur auf

30 bis 40 Proc. fixe Materie. Gegen das Ende der Mastzeit

kostet also, wie J. Kühn gefunden hat, die Erzeugung eines

lebenden Kilogramms zwei Mal so viel ISTahrung als im An-

fange, und diess wird, wie wir hinzufügen wollen, durch die

Verbesserung der Qualität des Fleisches in einer entsprechen-

den Proportion ausgeglichen.

Es ist nicht ohne Interesse, beiläufig zu bemerken, dass,

dem Gesagten gemäss, das Wort Fettmachung (engraisse-

ment), welches zugleich die Behandlungsweise der zur

Schlachtung vorbereiteten Thiere und die dabei in ihrem Or-

ganismus vorgehenden Veränderungen bezeichnen soll, durch

keinen anderen, passenderen Ausdruck ersetzt werden kann.

Die chemische Analyse hat also nur bestätigt, was vieljäh-

rige blosse Beobachtung erkannt und durch ein gut gewähltes

Wort bezeichnet hat.

Aus den Untersuchungen der englischen Chemiker ergiebt

sich ein sehr wichtiger Wink für die Viehmäster, nemlich

dass, wenn sie Fleisch für einen Markt erzeugen, wo die

Preise dem wirklichen Werthe der Waare nicht entsprechen,

d. h. wo das Fleisch mittelmässiger Thiere ebenso hoch ver-

kauft wird wie das fetter Thiere, wie das auf dem Lande

und in vielen kleinen Städten der Fall ist, — ein sehr bedeu-

tender Vortheil darin liegt, die ersten Perioden des Mästens

nicht zu überschreiten, weil während dieser Zeit der lebende

Kilog. mit der Hälfte des Aufwandes an Nahrung, welche in
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der späteren Periode des Mästens erforderlich ist, erzielt wird.

Aber unter solchen Umstanden ist der Consument der am
häufigsten Betrogene, denn er bezahlt einen zu hohen Preis

für eine Waare, welche nicht die mit den Kosten im Ver-

hältniss stehenden nährenden Eigenschaften besitzt.

Wir beabsichtigen , in vorliegender Arbeit besonders die

Beziehungen zwischen dem Handclswerthe des Fleisches und

seinem, auf ihre chemische Zusammensetzung basirten Nah-

rungswerthe hervorzuheben, und schöpfen zu diesem Zwecke

wiederum aus der schon wiederholt angeführten Quelle.

Die Untersuchung der mittleren Zusammensetzung des

gesammten Fleisches (der vier Viertel minus Knochen) eines

halbfetten und eines fetten Ochsen gab den Herren Lawes

und Gilbert iolgende Zahlen

:

VTT Fixe , , „ ,, Muskel-
Wasser. T,, ^ . Asche. Fett. , ,

Materie. Substanz.

Halbfetter Ochse 60,7 39,3 0,82 22,0 16,5

Fetter Ochse 51,5 48,5 0,69 34,7 13,1

Hiernach enthält das Fleisch des fetten Ochsen beinahe

10 Proc. mehr nährende Substanz, als das des halbfetten.

Beide Sorten enthalten verhältnissmässig wenig Wasser, da-

gegen viel Fett. Die Ursache davon scheint zu sein, dass der

um die Nieren angehäufte Talg nicht von den Hintervierteln

abgetrennt, und dadurch mit in die Analyse hineingekommen

ist. In der That sehen wir, dass in den Untersuchungen

derselben Yerf über die Bestimmung des Gewichts der ver-

schiedenen Theile des Körpers des Schlachtviehs, vor dem

Wägen derselben der Talg von den Vierteln nicht entfernt

worden ist.

Breunlin hat auf der Versuchsstation zu Schlau in Böh-

men ähnliche Resultate bekommen ; sie sind , vervollständigt

von Emil WolfF, folgende:

1
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Auch hier zeigt das fette Fleisch einen höheren Werth,

als das magere.

Aber was vor allem hervorzuheben, ist, dass das Fleisch

von den verschiedenen Theilen ein und desselben Thieres sich

während der Mästung in sehr verschiedenem Grade verbes-

sert, wie die Analysen von Siegert in Chemnitz klar be-

weisen.

Magerer Ochs.
^s^
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durch die Verschiedenheit der angewandten Methoden. Wir
halten es desshalb für angemessen, über den von uns einge-

schlagenen üntersuchungsgang Einiges vorauszuschicken.

Um den Grad der Fettigkeit der Thiere, welche uns die

erforderlichen Fleischproben lieferten, zu bestimmen, glaubten

wir nicht besser verfahren zu können, als wenn wir zur

Grundlage das Verhältniss zwischen dem lebendigen Gewichte

und dem reinen Ertrage unserer Gegenstände nehmen.

Das magere Fleisch war von einer 10 Jahre alten Land-

kuh, welche beim Schlachten nur einen Ertrag von 40,9 Proc.

gegeben hatte.

Das fette Fleisch war von einem 5 Jahre alten flamän-

dischen Ochsen, dessen Ertrag 57,7 Proc. war.

Das sehr fette Fleisch war von einer 7 Jahre alten Gla-

ner Kuh, deren Ertrag sich auf 63,11 Proc. belief.

Wir selbst nahmen es ganz frisch und in dem Zustande

wie es von den Metzgern verkauft wird, in den Schlachthäu-

sern in Empfang. Gleich darauf wurde das absolute Gewicht

der Stücke ermittelt, denn es war vorauszusehen, dass schon

bei dem Transporte von Brüssel nach Gembloux (wo die Un-

tersuchung geschah) ein merklicher Verlust stattfinden werde.

In der That wogen 4 Stücke, welche in Brüssel 225,3 g.,

nach der Ankunft in Gembloux nur mehr 192,2 g.; auf die-

sem Wege hatten sie mithin 13,65 Proc. Wasser durch Ver-

dunsten verloren.

Noch glauben wir hervorheben zu müssen, dass von den

zur Untersuchung bestimmten Fleischstücken vor dem Wägen
das äusserlich anhängende Fett abgeschabt wurde, so dass

nur das in dem Gewebe des Fleisches befindliche Fett, das

ihm vorzüglich seine besseren Eigenschaften als Kahrungs-

mittel verleihet, zurückblieb.

In Erwägung des Zweckes unserer Arbeit haben wir

keine vollständige qualitative und quantitative Analyse ange-

stellt; es schien uns vielmehr ausreichend, Wasser, Fett,

stickstoffhaltige Materie und mineralische Materie quantitativ

zu bestimmen. Da den oben mitgetheilten Analysen zufolge

die mineralische Materie circa 1 Proc. ausmacht, haben wir
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selbst deren Bestimmung unterlassen und diese Mittelzahl von

1 Proc. für sämmtliche von uns untersuchte Fleischstücke

angenommen. Unsere Analysen beschränken sich mithin auf

die direkte Ermittelung von zwei Elementen, wodurch sich

dann das dritte aus dem Yerluste ergab. .

Bestimmung des Wassers. Das Gewicht einer

jeden dazu verwendeten Fleischsorte wechselte zwischen 50

und 100 g. Man zerschnitt das Fleisch so klein als möglich

und Hess eine Temperatur von 100^ C. darauf einwirken, bis

kein Gewichtsverlust mehr stattfand. Die Wägungen müssen

mit grosser Umsicht, auch sehr rasch ausgeführt werden,

denn das getrocknete Fleisch ist äusserst hygroskopisch.

Bestimmung des Fettes. Unter dem Einflüsse der

Wärme wird das Fleisch trocken, hart und so zerreiblich,

dass es in ein homogenes Pulver verwandelt werden kann.

So vorbereitet Hess man Aether einige Tage lang darauf

einwirken, goss ab, fügte zu dem Pulver abermals Aether,

um dasselbe vollständig zu erschöpfen, und verjagte von den

Flüssigkeiten den Aether. Es hinterblieb ein mehr oder we-

niger gefärbter salbenartiger Rückstand, welcher als Fett

angenommen und gewogen wurde.

Der nach Abzug des Wassers, des Fettes und der mine-

ralischen Materie von dem Gewichte des frischen Fleisches

verbliebene Eest gab die Menge der stickstoffhaltigen Mate-

rie, welche wir mit dem Namen Muskelsubstanz bezeichnen

wollen.

Ausserdem haben wir aber auch noch Stickstoff- Bestim-

mungen ausgeführt, um die Genauigkeit der Bestimmung der

Quantitäten albuminöser Materie durch Differenz zu kontroli-

ren, und es hat sich dabei zu unserer Ueberraschung erge-

ben, dass die in der fixen Materie eines vom Fette mittelst

Aether befreieten Fleisches enthaltene Stickstoffmenge um so

mehr beträgt, als das Fleisch von einem fetteren Thiere her-

rührt, wie die folgenden Zahlen darthun.

Stickstoff. Magere Kuh. Fetter Ochs. Sehr fette Kuh.

Mittel V. 2 Versuchen. 14 Proc. 14,88 Proc. 15,9 Proc.
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Wir wollen aus dieser Thatsache nicht sofort einen abso-

luten Schluss ziehen, glauben aber darauf die Hypothese

bauen zu dürfen, dass die Zwischensubstanz (trame) der

Muskeln des fetten Fleisches mit einer stickstoffreicheren

albuminösen Substanz (Albumin?) imprägnirt ist als die Mus-

keln selbst, w<ährend das magere Fleisch sehr wenig von

jenem albuminösen Safte enthält, wie das auch schon aus

ihren physischen und organoleptischen Eigenschaften hervor-

zugehen scheint. Ist dem so, würde dann, bei gleichem Ge-

halte an stickstoffhaltiger Substanz, das erstere nicht nähren-

der sein als das letzterer

Nachstehende Tabelle enthält die Ergebnisse unserer

Analysen.

Zusammensetzung des Ochsenfleisches je nach
dem Zustande der Leibesbeschaffenheit der

Thiere und nach den verschiedenen Körper-
t heilen.
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(von der Lende) des fetten Ochsen und der sehr fetten Kuh

resp. 21 und 28 Proc. feste Materie mehr enthält als das

entsprechende Stück der mageren Kuh. Kein Zweifel dass in

dem Rippenstück, welclies Siegert vom fetten Ochsen 49,5 Proc.

feste Materie, wovon 34 Fett, geliefert hat, diese Differenz

noch viel grösser sein muss; denn man kann a priori sich

denken, dass dieses Stück bei den fetten Thieren das fett-

reichste des ganzen Rumpfes ist, weil das Marmorartige oder

Durchwachsene (persille) darin stets weit entschiedener

zum Vorschein kommt als bei den übrigen Stücken, was auf

die Anwesenheit einer viel grösseren Menge zwischengelagerten

Fettes deutet.

"Weiter ersehen wir aus der Tabelle, dass die verschiedenen

Fleischsorten des mageren Thieres eine wenig abweichende

Zusammensetzung besitzen , denn zwischen dem wassereichsten

Stück (Bauchstück) und dem wasserärmsten Stück (Halsstück)

beträgt der Unterschied noch keine 5 Procent, und merkwür-

diger Weise ist das schlechteste Körperstück das an fester

Materie reichste.

Drittens bemerken wir, dass das Mästen auf das Fleischt

des Halses kaum eine Veränderung ausgeübt hat, während

dadurch das Fleisch der Lenden an Nährstoffen bereichert

worden ist, die Unterschiede im Gehalte des Halses und der

Lenden an fixer Materie betragen bei unsern beiden Thieren

25 und 27 Proc. zu Gunsten des Lendenstücks.

Dem Gesagten zufolge besitzt das Ochsenfleisch je nach

dem*tjrade des Mästens und den Körpertheilen sehr verschie-

dene nährende Eigenschaften. Muss sein Handelswerth sich

auf diese Eigenthümlichkeiten stützen? Jedenfalls, denn der

Consument will vor allem für sein Geld ISTahrung und kein

Wasser haben. Aber bei der Schätzung des Handelswerthes

eines Fleisches darf man nicht bloss auf den Reichthum des-

selben an Nährstoffen sehen, sondern man muss auch seine

organoleptischen Eigenschaften bnrücksichtigen ; denn soviel

steht fest, dass fettes Fleisch schmackhafter und zarter ist,

als mageres. Man könnte selbst behaupten, dass bei gleichem

Gehalt an Stickstoff, abgesehen von dem inneren Nährwerth
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des darin enthaltenen Fettes , solches Fleisch auch darum

einen höheren nährenden Effekt ausübt, weil man, wenigstens

bei Thieren , beobachtet hat , dass das Fett in den Nahrungs-

mitteln die Ausnutzung aller übrigen Nährstoffe begünstigt

und demnach die gesammte Zufuhr vollständiger auszunutzen

gestattet. Wir wollen nicht hinzufügen, dass der in einem

Stück Fleisch enthaltene Knochentheil auf den Preis dieses

Stücks einen Eintiuss ausüben kann, denn die Abschnitte

werden immer so gemacht, dass die Knochen möglichst gleich-

massig vertheilt sind.

Die Aufgabe der Taxirung des Fleisches ist also ver-

wickelter , als sie auf den ersten Blick scheint. Nichts würde

leichter sein, als ihm einen entschiedenen Werth beizulegen,

wenn man sich einzig auf seine chemische Zusammensetzung

stützte. Aber da seine organoleptischen Eigenschaften eben-

falls mit in Rechnung gezogen werden müssen, so befindet

man sich vor einer grossen Schwierigkeit, denn man stösst

da, nach einem bekannten Sprichworte, auf den Geschmack

und die Farben. Es ist mithin nicht möglich , den verschie-

denen Arten von Fleisch strenge proportionale Werthe beizu-

legen. In England indessen, wo der Fleischhandel auf die

rationellsten Grundlagen basirt betrachtet werden kann, scheint

uns dieses Problem auf die befriedigendste Weise gelöst worden

zu sein.

Die Engländer theilen im Allgemeinen das Fleisch eines

grossen Schlachtthiers in vier Klassen, wovon wir weiter unten

an einem Ochsen die entsprechenden Regionen durch die

Ziffern I bis IV bezeichnen, und denen sie durchschnittlich

die folgenden proportionellen Preise beilegen.

Setzen wir den Preis der I. Klasse = 100,

so ist der Preis der U. „ =74,
„ „ „ III. „ =61,

und IV. „ = 42.
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Diese Preise schwanken nämlicli ein wenig, je nachdem

die Schritte sich der einen oder der andern Eegion nähern.

Vergleichen wir dieselben mit der obigen Tabelle, so finden

wir dass man in England den organoleptischen Eigenschaften

des Fleisches mehr Eechnung trägt, als seinem wirklichen

Nährwerthe. Und das mit Recht, denn während die wohl-

habenden Klassen die Luxus -Sorten des Fleisches höher be-

zahlen, erleichtern sie den ärmeren Klassen den Ankauf der

geringeren Sorten. Wir können auch mit Kuhn sagen, dass

diese rationale Vertheilung des Preises eines ganzen Thiers

auf die von ihm gewonnenen verschiedenen Fleischsorten,

während sie zugleich den agrikolen Fortschritt durch Hervor-

rufung einer grösseren Fleisch - Konsumtion begünstigt, der

Entwicklung des öffentlichen Reichthums und der Verbesserung

des allgemeinen Wohlstandes Vorschub leistet, denn sie er-

möglicht dem Handwerker eine kräftige Nahrung und in Folge

dessen eine gehörige Ausbeutung seiner physischen Kräfte.

Der materielle Wohlstand Englands bestätigt diess. Andere

Länder, sind dieser Vortheile leider noch nicht theilhaftig ge-

worden.

Arch. d. Pharm. VII. Bda. 2. Hft. 11
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Das Pferdefleisch.

Die Ergebnisse der Analyse des Fleisches von zwei Pferden

sind in nachstehender Tabelle zusammengestellt.

Pferd A. Pferd E.

Bestandtheile. •
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bei unsern Stickstoff-Bestimmungen des Pferdefleisches ebenso

wie bei denen des Ochsenfleiscbes die Natronkalk -Methode

angewandt, und können als interessant konstatiren, dass die

von uns gefundene Zahl von 14 Proc. sich mehr den Zahlen

Nowak's , welche seinen mit Kupferoxyd ausgeführten Analysen

entsprechen, nähert, als denjenigen, welche nach dem von

uns selbst befolgten Verfahren erhalten worden sind.

In Summa können wir also annehmen, dass im Vergleiche

zu dem Preise, in welchem das gewöhnliche Schlachtviehfleisch

steht, das Pferdefleisch nicht zu theuer ist. Hoffentlich wird

das Vorurtheil, welches gegen den Genuss desselben viel-

seitig noch besteht, nach und nach immer mehr abnehmen.

B. Monatsbericht.

Acenaphtylen.

Den unter obigem Namen bekannten Kohlenwasserstoff,,

welchen Behr und van Dorp beim TJeberleiten von Ace-

naphten über glühendes Bleioxyd erhielten — 0'^H^°— H^

= O^^H^— , hat M. Blumenthal einer näheren Erforschung

unterzogen. Zur Darstellung grösserer Mengen wurden 70
bis 80 Cm. lange Verbrennungsröhren genommen, und in jede

Eöhre etwa 5— 6 g. Acenaphten gegeben, mit Bleioxyd

überschüttet und ' langsam von vorn nach hinten erwärmt.

Das erhaltene Acenaphtylen krystallisirte aus Alkohol in

gelblich gefärbten Tafeln. Die Pikrinsäureverbindung krystal-

lisirt in schön gelben, seideglänzenden Nadeln Q^^H^ .

G6 H2 (Na2)3 OH. Mit Brom verbindet sich das Acenaphty-
len leicht zu Acenaphtylenbromid -G^^ H^ Br^, dieses spaltet

leicht HBr ab, schon beim Erwärmen der alkoholischen Lö-
sung, und wird zu Monobromacenaphtylen O^* H'^ Br. (Ber.

d. deutsch, ehem. Ges. VII. 1092.). C. J.

11
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üeber eine Verbiiidimg roii Chloral mit Tliymol.

E. Jäger löst Dithymyltrichloräthan C^^H^^CFO^
in einem Molecül Chloral 2 Mol. Thymol und bringt dann
unter guter Abkühlung etwa die 4— 5 lache Menge IP »SO*,

die mit einem Drittel ihres Volums 4J^ !£•* O^ verdünnt ist,

hinzu, so scheidet sich allmählig eine weisse harzartige Masse
ab, wird mit H^O ausgekocht und einige Male aus Alkohol

umkrystallisirt. Krystallisirt dann in grossen monoklinen

Spiessen mit 1 Mol. Alkohol:

^22 H27 C13 02 ^ ^2 flS OH.

Die Umsetzung findet unter Wasseraustritt nach folgen-

der Gleichung statt:

G2 CP OH + 2G10 H13 OH = H2 O +
^niO TI12 ATT

vi.1
. ^^^^10 H12 QH •

Das entstandene Dithymyltrichloräthan ist leicht löslich

in Alkohol, Aether, Aceton und Holzgeist, unlöslich in Was-
ser, giebt mit Salpetersäure eine krystallisirende Nitroverbin-

dung. (B&r. d. deutsch, ehem. Ges. VII 1197.). C. J.

Eine neue Bildungsweise der Plitalsäure

bemerkten W. Weith und E,. Bindschedler. Dieselbe

bildete sich als Nebenproduct bei der Darstellung von Anthra-

chinonsulfosäure beim Erhitzen von 1 Theil gereinigten An-
thrachinon mit 3— 4 Theilen rauchender Schwefelsäure. Der
Process wird in einem Kessel vorgenommen, der mit einem
Abzugsrohr versehen ist; in letzterem verdichtet sich das

Anhydrid, bis zu 10% ^^^ Gewicht des angewandten
Chinons.

Der mit der Bildung der Anthrachinonsulfosäuren parallel

laufende Vorgang findet seinen einfachsten Ausdruck in der

Gleichung

:

£16 114 ^^ne TT! I 002 ^H _ P6 rr* GOOH
^ ^ GO^ ^ ^ "^^ OH ~ ^ ^ €00H

4- £16 F4 "^^ ^^
i- ^ a. g^2 OH

Phtalsäure.

'

Benzoldisulfosäure,

(BcT. d. deutsch, ehem. Ges. VII. 1106.). C. J.
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üelber Derivate des MethyldipLenylamins

berichtet E.. Gnehm. Mischt man Methyldiphenylamin mit

HNO^ und erwärmt, so tritt plötzlich eine lebhafte Eeaktion

ein, salpetrige Säure entweicht und neben der Salpetersäure-

lösung erhält man eine gelbe krümeliche Masse. Die Lösung
enthält neben wenig Pikrinsäure etwas harzige Substanzen,

* die beide auch in geringer Menge der gelben Masse beige-

mengt sind und durch Auskochen mit H^ O entfernt werden.

Der gut ausgewaschene Rückstand wird aus Alkohol oder

Eisessig krystallisirt ; er ist Dipicrylamin

F
in H2 unlöslich, aus obigen Lösungsmitteln krystallisirt

es in durchsichtigen hellgelben Prismen. Durch Behandlung
mit Barythydrat wird eine intensiv rothe Lösung erhalten,

aus welcher das Bariumsalz in schön roth gefärbten E,hom-

boedern krystallisirt von der Zusammensetzung

P /N(C6H2(N02)3)2
\N(G6H2(N02)3)2.

Dieses Salz sowohl, wie das freie Dipicrylamin ist explosiv.

{Ber. d. d. ehem. Ges. VII, 1399.) C. J.

Einwirkung des Anilins auf knallsaure Salze.

A. Steiner liess Anilin auf Knallquecksilber einwirken.

Letzteres wurde lufttrocken mit C^ H^ H^ N Übergossen.

Anfangs fand weder Erwärmung noch Lösung statt, nach

einiger Zeit färbte sich die Flüssigkeit aschgrau, gerieth dann
ins Kochen, und die Eeaktion wurde schliesslich so heftig,

dass der grösste Theil der Flüssigkeit aus dem Gefässe ge-

schleudert wurde, während im Rückstand metallisches Hg
und Kohle waren. Die Eeaction verläuft ruhig, wenn man
das Knallquecksilber im feuchten Zustand anwendet und das
Anilin mit seinem gleichen Volum Alkohol verdünnt. Das
Eeaktionsproduct ist fein vertheiltes met. Hg und eine dem
amorphen Phosphor sehr ähnliche Masse, wird mit HCl halti-

gem H2 O ausgezogen, filtrirt; das Filtrat mit H^ N behan-
delt, um gelöstes Hg abzuscheiden, wieder mit HCl ange-
säuert und zur Krystallisation gebracht. Schon bei massiger
Concentration scheidet sich ein in schönen Nadeln krystallisj-
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render Körper aus. Derselbe ist in kaltem Wasser schwer,

leicht löslich in heissem Wasser, in Alkohol und Aether.

Die Analyse führte zu der Formel G^ H^ N^ 0^, also

Anilin , in dem der eine Ammoniakwasserstoff durch die

Gruppe €H2 NO* = Nitromethyl ersetzt ist

G«H5 ]

CH2N02 N.

H )

Durch die Nitrogruppe sind die basischen Eigenschaften

des Körpers, wie beim Nitranilin aufgehoben. (^Ber. d. deutsch,

ehem. Ges. VU. 12U). C. J.

Broml)enzol(lisiilfosäure

stellte E. Nölting dar, indem er trockne Brombenzolsulfo-

Scäure den Dämpfen von SO^ bis zur Verflüssigung aussetzte

und die erhaltene Flüssigkeit in zugeschmolzenen Röhren
circa 10 Stunden auf 200—220^ erhitzte. Die Reaktion

verläuft glatt, ohne Nebenproducte entsteht C^H^Br(Sö3H)2.
(Ber. d. deutsch. che7n. Ges. VII 1311.). C. J.

Nitrosalicylsäureii.

Beim Nitriren von käuflicher Salicylsäure erhielt L. B,

Hall drei verschiedene Nitroderivate.

I. Als schwerlöslichste die bereits bekannte, bei 228''

schmelzende Nitrosalicylsäure.

II. Aus der Mutterlauge dieser Säure wurde ein Ba-
riumsalzgemisch dargestellt und aus dessen erster Krystalli-

sation eine in langen, farblosen Nadeln krystallisirende Säure
erhalten, die bei 124° schmilzt, in kaltem Wasser wenig, in

kochendem Wasser und Alkohol leicht löslich ist.

III. Eine dritte Säure wurde aus den Mutterlaugen des

Bariumsalzes der zweiten Säure erhalten. Sie bildet lange,

farblose , in kaltem Wasser wenig lösliche Nadeln , 'die bei

218" schmelzen. Sämmtliche Säuren entsprechen der Formel
Q^ HS QHNQ^ . eOOH.

{Ber. d. d. ehem. Ges. VII. 1320.). C. J.
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Sulfocyanmethylen.

Analog der Darstellung des Selencyanmethylens aus

GH2 J2 und Xm^e von B. Proskauer stellte Frl. Lermon-
toff das entsprechende Sulfocyanmethylen OH^ (ONB)^
durch Behandlung von Ehodankalium mit Methylenjodid dar.

Durch Oxydation mit Salpetersäure wurde Disulfometholsäure

OH^ < Trans erhalten. Das Bariumsalz dieser Säure krystal-

lisirt in schönen, rechtwinkligen Blättern mit eigenthümlichen

Perlmutterglanz. (Ber. d. deutsch, ehem. Ges. VII. 1282.)

C. J.

Selencyanäthylen und Seleneyanmethylen.

Beruh. Proskauer digerirte am aufrechtstehenden

Kühler eine alkoholische Lösung von Kaliumselencyanid mit

Aethylenbromid; neben Bromkalium, welches durch H^O ent-

fernt wurde, erhielt er Selencyanäthylen O^ jj4(^^]srg^-)2_ j)as-

selbe bildet schöne, weisse Nadeln, die in kaltem "Wasser und
Aether unlöslich, in heissem Wasser und kaltem Alkohol

schwer löslich sind. Durch anhaltendes Kochen mit HÜ^TO^

wird die Verbindung zu Diselenätholsäure oxydirt

^ ^ IHSeO^-
Auf analoge Weise erhielt Herr Proskauer aus Methy-

lenjodid und KONSe das entsprechende Seleneyanmethylen
GH 2 (0IS^Se)2. (Ber. d. deutsch, ehem. Ges. VU. 1279.).

C. J.

lieber die Cyankohlensäure, ihre Aether und deren

Beriyate

veröffentlicht Dr. A.W eddige eine grössere Arbeit, der ich

einige Notizen entnehme, im Uebrigen auf die Originalabhand-
lung verweisend.

1) Cyankohlensäureäthyläther wurde erhalten durch Ein-
wirkung von Phosphorsäureanhydrid auf Oxamethan

aONH2 ON
I + P205=

I

+2HP03 .
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Der Cyankohlensäureäthyläther ist eine wasserhelle, leicht

bewegliche Flüssigkeit. Längere Zeit mit H^O in Berührung

zerfällt er in Blausäure, Kohlensäure und Alkohol

I
+ H^O = GNH + C02 + Qm^OK .

2) Cyankohlensäuremethyläther wird analog erhalten durch

Reaktion von P^O^ auf Oxaminsäuremethyläther

€0NH2 ^jf

I

+ P2Q5_
I

+2HPa3.
GOOGHs G00GH3

Ebenfalls eine farblose, stark lichtbrecheiade Flüssigkeit.

Durch Einwirkung von H^8 bildet sich der Sulfoxaminsäure-

methyläther

noocRs + ^ ^ ==
It.yyt.11 G00GH3.

Derselbe krystallisirt in zarten hellgelben Nadeln oder

Blättchen, ist in Alkohol, Aether und Wasser löslich.

3) Umwandlungen des Cyankohlensäureäthyläthers. Beim
Behandeln mit einer verdünnten wässrigen Lösung von KOH
oder NaOH erwärmt sich die Flüssigkeit, wird allmählig dunkel-

braun, riecht nach HON und entwickelt auf Zusatz einer

stärkeren Säure reichlich GQ^. Die Zersetzung ist jedenfalls

anolog der mit H^O, nur dass sich jetzt selbstverständlich

K^OO^ bildet. Verfasser vermuthet, dass jedoch ein Theil

des Aethers sich in Alkohol und cyankohlensaures Salz um-
setzt nach der Gleichung

wird nämlich die Lösung mit AgNO^ und HNO^ (um das

Ag^GO^ zu lösen) versetzt, so bleibt ein Silbersalz zurück,

das nur zum Theil aus Cyansilber besteht. Verfasser hat

leider bis jetzt kein Mittel gefunden, das cyankohlensäure

Silber vom Cyansilber zu trennen.

In Berührung mit conc. HCl zersetzt sich der Aether in

Oxalsäure, Alkohol und Ammoniak
GN COOH

I
+ HCl -f SH^O = I + C^H^OH -f NH^Cl .

COOG2H5

,

CQOH
Es war zu erwarten, dass durch Behandlung mit nasci-

rendem Wasserstoff" der Cyankohlensäureäthyläther in den

Aethyläther des Glycocolls übergeführt werden könnte, voraus-
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gesetzt, dass H analog" auf denselben einwirkte, wie auf die

Cyanüre der Alkoholradikale

I

+4H=|

Durch !N"atriumamalgam Hess sich die Eeaktion nicht aus-

führen, da der Aether in alkalischer Lösung sogleich in der oben

angegebenen Weise zersetzt wird. Auch Zink und Salzsäure

führten nicht zum Ziel ; es entstanden zwar geringe Mengen
einer krystallinischen stickstoffhaltigen Substanz, aber der

grösste Theil des angewandten Aethers wird durch die HCl
in O^H^O^ übergeführt. Etwas bessere Resultate gab rau-

chende HJ, aber nicht zur Analyse hinreichende.

4) Paracyankohlensäureäther. Durch Einwirkung von

Kalium auf Cyanäthyl erhielt Kolbe eine isomere Verbin-

dung des Cyanäthin. Auf demselben Wege hoffte Dr, Weddige
zu einem Isomeren des Cyankohlensäureäthers zu gelangen.

Blankes Kalium wirkt zwar heftig ein, aber zu tief eingrei-

fend; die erhaltenen Produkte sind braune, halbflüssige,

zur Analyse ungeeignete Körper. Dagegen wurde durch

Einwirkung von Brom, nachdem beide Substanzen, vor

Feuchtigkeit geschützt, einige Tage sich selbst überlassen

waren , eine polymere Modification in abgeschiedenen langen

rothbraunen Nadeln erhalten; die durch Umkrystallisation

zu kleinen, blendend weissen Nadeln wurden. Die Analyse

ergab genau die Zusammensetzung des Cyankohlensäure-

äthers. Noch günstigere Resultate werden durch wasserfreie

HCl erhalten. Der polymere Aether krystallisirt in sechsseitigen

Prismen, ist fast unlöslich in kaltem und schwer löslich in

heissem Alkohol, noch schwieriger in Wasser, Benzol und

Aether.

5) Paracyankohlensäure. Wird der polymere Aether in

der Kälte mit K0H behandelt, so bildet sich das Kaliumsalz

der Paracyankohlensäure.

GN m
I

+ KOH =
I

4- G^HöOH .

OOOG^Hs GQQK
Die Cyankohlensäure wird durch HCl als weisse, volu-

minöse Masse gefällt.

6) Paracyankohlensäuremethyläther CN . -COOOH^ durch

Umsetzung von Jodmethyl und paracyankohlensaurem Silber

bei Gegenwart von Alkohol im geschlossenen Bohr bei 100^;

krystallisirt in kleinen Nadeln, welche bei 154^ schmelzen.
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7) Paracyankohlensäurephenylamid GN . €ONH . C H^
entsteht beim Kochen äquivalenter Mengen Anilin und Cyan-
kohlensäureäthyläther in alkoholischer Lösung ; erstarrt nach

dein Erkalten zu einem Brei von citrongelben Nadeln, welche

durch Umkrvstallisiren aus heissem Alkohol gereinigt werden.

{Joum. f. p-act. Cham. 10, 193). C. J.

Xylindein

heisst ein unter dem pathologischen Einfluss von Peziza aeru-

ginosa in absterbendem Holz von Buche, Eiche und Birke

sich entwickelnder grüner Farbstofi', der zuweilen mit solcher

Intensität auftritt, dass ganze Holzblöcke ein durchweg blau-

grünes Ansehen erhalten. Prof, C. Liebermann erhielt

kürzlich eine grössere Menge solchen Holzes aus den Wäl-
dern um Königsbronn in Würtemberg. Der grüne Farbstoff

wurde durch Ausziehen des Holzes mit Phenol mit dunkel-

grüner Farbe gelöst und daraus durch Alkohol oder Aether

in dunkelgrünen Flocken gefällt. Die aus Phenol gefällte

und auf Porzellan abgesaugte Substanz wurde in möglichst

wenig warmen Phenol wieder aufgelöst und durch einen Warm-
wassertrichter filtrirt. Die allmählig sich ausscheidenden

Krystalle sind kleine, stark kupferglänzende, vierseitige Plätt-

chen; in den meisten Lösungsmitteln unlöslich, in conc.

H2ftO^ mit grasgrüner, in G^ HMl« N und ßc H^ OH mit

dunkelgrüner Farbe löslich. Eine nähere Untersuchung die-

ses Farbstoffes behält sich der Verfasser vor. (Ber. d. deutsch,

ehem. Ges. VII. 1102.). ' G. J.

ParaffinsUure und die rerscliiedenen Produkte der

Einwirkung der Sali)etersiiure auf Paraffin.

Nach Buchet entstehn, wenn Salpetersäure von 47° B,

oder ein Gemisch von Schwefelsäure und rauchender Salpeter-

säure auf Paraffin bei einer Temperatur von nicht über 110°

einwirken, Verbindungen, welche in Mutterlauge und Ab-

waschwasser löslich oder unlöslich sind. Die löslichen Ver-

bindungen sind Säuren aus der Fettsäurereihe, vornehm-

lich Capronsäure; ausserdem wurden Butter-, Capryl-,

Caprinsäure neben Kork-, Baldrian-, Oenonthylsäure gebil-

det. Aus den sauren Mutterlaugen wurde Korksäure, neben
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einer besonderen Säure, welche in Wasser und Alkohol löslich

und deren Barytsalz in Wasser unlöslich war, in Krystallen

erhalten. Der unkrystallisirbare Theil der Mutterlaugen be-

stand aus Mtroverbindungen der flüchtigen Fettsäuren und
waren Nitrocapryl- und Mtrocaprinsäure vorherrschend. Sie

wurden als Barytsalze von den ebenfalls vorhandenen ISTitro-

propionsäure , Mtrobaldriansäure getrennt. Bernstein, Adipin

und Pimilinsäure wurden gleichfalls in den Mutterlaugen ge-

funden.

Der in Mutterlauge und Abwaschwasser unlösliche Theil

enthält nach Verf. eine neue Fettsäure, welche er Paralfin-

säure nennt. Von der noch anhängenden Fettsäure reinigt

er dieselbe auf folgende Weise:
^Nachdem dieselbe mit ihrem 4 fachen Gewichte Kalilauge

verseift worden ist, wird die gebildete Seife, welche klar

gelöst und durch einen fremdem Stoff orangeroth gefärbt ist,

durch Kochsalz gefällt. Die mit Wasser mehrmals abge-

waschene und in Wasser wiedergelöste Seife wird mit über-

schüssiger Weinsäure der Destillation unterworfen um die

flüchtigen Säuren zu entfernen. Die in der Retorte zurück-

gebliebene, feste, durch Unreinheiten von zersetzter Mtro-
fettsäure noch schwärzlich braun gefärbte Paraffinsäure wird in

Aether gelöst. Es scheiden sich färbende Theile und krystallinische

Körnchem von Paraffinsäure ab, welche aus alkoholischen oder

ätherischen Lösungen und durch wiederholtes Auskrystallisiren

aus erwärmten starken Spiritus rein und farblos erhalten

werden. Man kann auch die bei der Destillation zurückge-

bliebene Paraffinsäure in verdünnter Natron- oder Kalilösung

lösen , dieselbe alsdann durch sehr verdünnte Schwefelsäure

ausfällen und wiederholt aus Alkohol auskrystallisiren lassen.

Die reine Paraffinsäure ist fest, weissgelblich , von
geringerer Dichtigkeit als das Wasser und erinnert durch
ihren Geruch an Wasser. Sie schmilzt zwischen 45 und 47°
und zerfällt in verschiedene Kohlenwasserstoffe. Bei gelinder

Wärme und in Berührung eines glühenden Körpers, brennt
sie mit einer leuchtenden und russigen Flamme. In Wasser
ist sie unlöslich, in verdünntem Spiritus ziemlich und in star-

ken Spiritus , Aether , Chloroform , Benzin und Petroleum etc.

sehr leicht löslich. Aus der alkoholischen Lösung, welche
Lackmustinktur röthet, kann man -sie in perlmutterartigen
und .glänzenden Blättchen auskrystallisiren lassen.

Schwefelsäure, selbst verdünnte, verkohlt sie beim Erwär-
men; concentrirte SO^ dahingegen schon in der Kälte. Sal-

petersäure führt sie beim Erwärmen in Korksäure und Nitro-
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Verbindungen der Fettsäurereihe über. Ihre Formel ist

048 JJ47 03 4- HO. Ihre Alkalisalze zerfliessen und sind

einige Metallsalze gefärbt. (licpert. de Fharm. tome II. Sep-

temhre 1874. p. 553.). Bl.

Schnelle Darstellung Ton Gl} cocliolsUure.

Prof. G. Hüfner empfiehlt folgendes Verfahren. Frisch

aus der Gallenblase gelassene Rindsgalle überschichtet man
in einem engen Cylinder mit etwas Aether, versetzt dann mit

einer stärkeren Mineralsäure. Die anfangs milchige Fällung

wird durch den Aether bald krystallinisch ; dann wird der

Aether abgegossen, der Rest mit viel IP O angerührt und
auf einem Filter so lange mit kaltem H^ O ausgewaschen, bis

das Filtrat farblos abläuft. Auf dem Filter bleibt eine dicht

verfilzte, graugrünliche Krystallmasse zurück, die durch üm-
krystallisation aus siedendem Wasser farblos erhalten wird.

{Journ. f. pract. Chem. 10, 267). C. J.

Vorkommen nnd Zusammensetzung der Säuren im
Rohi)etroleum.

Emil Meidinger und Carl Hell veröffentlichen eine

vorläufige Mittheilung, der ich nachstehende Notizen entnehme.

Den Verfassern wurde von Herrn Matscheko von einer grossen

wiener Petroleumraffinerie eine braune, flüssige, mit dem Na-

men Mineralölsäure bezeichnete Säure übergeben. lieber die

Gewinnung desselben theilte Herr M. folgendes mit: „Wer-
den die schweren Sorten des wallachischen Bergöls wie üblich

destillirt und die leichtflüssigen Destillate bis zu einem spec.

Gew. von 0,740 getrennt aufgefangen, die nachfolgenden

Producte bis zu 0,875 spec. Gew. gemeinschaftlich gesammelt,

so bildet dieses Gemisch von circa 0,820— 0,830 spec. Gew.
das zu Leuchtölen bestimmte Material. Wird dieses letztere

unter heftigem Bewegen mit Natronlauge von 1,34 spec.

Gew. behandelt, so scheiden sich hierbei voluminöse, gallert-

artige Flocken ab, die durch schwaches Erwärmen mehr zu-

sammensinken und das mechanisch gebundene Mineralöl fah-

ren lassen" u. s. w.

Die rohe Säure wurde, um sie von den beigemengten

nicht sauren Producten zu befreien, mit Sodalösung behandelt,
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das gebildete Natriumsalz durch lls'aCl ausgesalzen. Die Ifa-

tronseife wurde mit verdünnter H^ 80* zersetzt. Zur Tren-

nung der Säuren wurde fraktionirte Destillation und fraktio-

nirte Fällung, doch beides erfolglos versucht. Ein Resultat

gab die üeberführung in Methylester der Säuren, durch Lösen
in Alkohol und Einleiten von trocknem HCl gas. Die nach

dem Abdestilliren des Alkohols durch verdünnte H^ §0* ab-

geschiedene Säure ist schwach gelblich gefärbt und wird durch

Destillation vollkommen farblos erhalten. Sie siedet unzer-

setzt bei 258— 261 « und entspricht der Formel G^i H^o 02,

gehört also der Oelsäurereihe an,

Nähere Untersuchungen werden die Verfasser demnächst

anstellen. (JBer. d. deutsch, ehem. Ges. VII. 1216.). C. J.

Jodbaumwolle.

Mehu bereitet diese Baumwolle, welche alle Eigen-

schaften des Jod's und Bequemlichkeiten der Anwendung
vereinigt, wie folgt.

Fein zerriebenes Jod (etwa 5— 10 7o) wird auf lockere

Baumwolle in einem Glase schichtweise gestreut, in reinem

Sand- oder Wasserbade in horizontaler Lage erwärmt und
sobald durch passende Bewegung die erhitzte Luft ausgetrie-

ben ist, das Glas fest verschlossen. Bei gleichmässiger Er-

wärmung steigt alsdann das Jod in violetten Dämpfen auf,

durchdringt und färbt die Baumwolle gelb. Die Operation,

welche 2 Stunden dauern kann, ist beendet, wenn die Baum-
wolle nach und nach die Farbe des gebrannten Kaflfees ange-

nommen hat.

Jodbaumwolle auf andere Weise bereitet, so z. B. durch

Eintauchen der Baumwolle in conc. ätheriche und Schwefel-

kohlenstofflösungen des Jods , behalten nur Spuren , aber
keine bestimmte Menge Jod, wie obige von Mehu
zurück; das meiste Jod verflüchtigt sich heim Verdunsten
des Lösungsmittels. Wird Baumwolle mit einer Jodlösung

gemischt und wie oben in einem Glase erwärmt, damit die

Joddämpfe die Baumwolle durchdringen können, so erhält

man keine besseren Resultate und Mehu's Yerfahren behält

den Vorzug, wenn Jod in dieser Weise angewandt werden
soll. (Rupert de Pharmacie. tome II. Juillet 1874. p. 424:.

Journ. ph. et ch). Bl.
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Einwirkung Ton Schwefelwasserstoff auf Alkaloi'de.

Diese Einwirkung- hat E. Schmidt genauer verfolgt

und darüber vorläufig einige Resultate mitgetheilt. Strychnin

und Schwefelwasserstoff liefern in alkoholischer Lösung eine

in orangerothen Nadeln krystallisirende Verbindung von der

Formel €21 H22 N2 02 H2g3^ welche identisch ist mit dem
von Hufmann durch Einwirkung von gelbem Schwefelam-

mon dargestellten Körper. Das H^ «S^ dieser Verbindung

scheint hier direct durch Condensation von 3 Molec. H^ ^
unter Abspaltung von Wasserstoff zu entstehen, welcher an-

scheinend zur Bildung einer Hydroverbindung verwandt wird.

Brucin, Chinin, Cinchonin, Morphin, geben analoge Verbindun-

gen, welche sich jedoch, der leichten Zersetzbarkeit wegen,

schwierig rein darstellen lassen. Auch Coniin und Nicotin,

sowie eine Reihe anderer Alkaloide geben schwefelhaltige, bis-

her noch nicht näher untersuchte Körper. Anders scheint sich

die Einwirkung von H^ S auf Atropin, Narcotin, Codein zu

gestalten, bei welcher sich Schwefel in schön ausgebildeten

Krystallen aus der mitH^S gesättigten alkoholischen Lösung
ausscheidet, während vermuthlich wasserstoffreichere Körper

in Lösung bleiben. {Tageblatt d. Natur/. Vers. z. Breslau

1874, 79. Chem. Ctbl. 1874, 645). Kr.

Chinamin

stellte de Vry aus Cinchona rubra dar, die in den Runz-

bee- Pflanzungen in der Provinz Sikkim am Fusse des Hima-

laya wächst. Zur Darstellung wurden die gemischten Alka-

loide in neutrale Sulphate verwandelt und deren wässrige

Lösungen mit Tartarus natronatus gemischt, wobei Chinin

und Cinchonin als wenig lösliche Tartrate niederfallen.

Das Filtrat wurde mit Aetznatron und Aether behandelt , der

Rückstand von der Aetherverdampfung, bestehend aus China-

min und amorphem Cinchonin, wurde in neutrales Acetat

umgewandelt, dieses in viel Wasser gelöst, aus welcher Lö-

sung Schwefelcyankalium das amorphe Alkaloid fällte, und

Aetznatron aus dem Filtrat das Chinamin abschied. {American

Journal ofFharmacij. Vol. XL VI, 4 th. Ser., Vol. IV.

1874. pag.^ 394). R.
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Ein flüchtiges, giftiges Princip in der frisch aufge-

hlühten Herbstzeitlose

bemerkte Pierre zufällig, als er diese Blüthen näher beobach-

ten wollte. Seine Finger, welche nicht dir e et mit der

Blüthe und ihren lebhaft rothen Staubfäden und Pistillen in

Berührung gekommen waren, hatten eine grüngelbe,
schwarzbraune Färbung, welche den in Zersetzung

begriffenen Leichen eigenthümlich ist , angenommen , um die-

selben nach 10 Secunden wieder zu verlieren. Blüthen, welche

anfingen zu verwelken, hatten diese Eigenschaft mehr oder

weniger verloren und die Staubfäden nebst Pistillen waren
bleicher geworden. Verf. nimmt an, dass diese Erscheinung

während der Befruchtung am meisten auftritt und die gelbe

Färbung durch ein flüchtiges Princip hervorgerufen wird.

Nach wiederholtem Halten derselben Finger über die Blumen
soll eine Steifigkeit eintreten, welche mehre Stunden anhält

und das Individuum einen widrigen Geschmack bekommen,
ohne dass die Finger zum Munde geführt wurden. (Rupert,

de Pharm, tome 11. Odobre 1874:. p. 587). Bl.

Anwendung der Steinkohlenöle in der Fabrikation

der Alkaloide.

In Frankreich, wo der Alkohol so hoch besteuert ist, dass

er zur Fabrikation der Alkaloide nicht genommen werden
kann, wenn eine Concurenz mit dem Auslande möglich blei-

ben soll, machen Boiraux und Leger neue Fabrikationsver-

fahren bekannt , bei welchen Steinkohlenöle anstatt des

Alkohols angewendet werden. Je nach dem zu gewinnenden
Alkaloide nehmen sie 1) die Benzine, deren Siedepunkt 50
bis 100° ist und im Handel als Benzol vorkommen, 2) das

gewöhnliche Benzin, dessen Siedepunkt 80— 120**, 3) eine

Mischung von letzterem Benzin mit ^5 Phenjlsäure, {Rupert,

de Pharmacie. tome IL Odobre 1874. p. 577.). Bl.

Einflnss der Chininsalze auf die Bildung Ton Schim-

melpilzen.

Wie man weiss, ist von verschiedenen Experimentato-
ren bald behauptet, bald bestritten worden, dass durch Chinin

in Lösungen organisch saurer Salze die Pilzbildung verhindert
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werde. G. Fleury hat zur Entscheidung dieser Frage Lö-
sungen von doppelt weinsaurem Natron, essigsaurem Natron,

und von Tannin mit chlorwasserstoft'saurem Chinin versetzt

und bei einer Temperatur von 25^ wochenlang sich selbst

überlassen. In der Lösung des doppeltweinsauren Natrons
hatte sich nach Ablauf dieser Zeit eine ebenso reichliche

Cryptogamenvegetation entfaltet, wie ohne Chininzusatz, dage-
gen zeigte sich in den beiden anderen Flüssigkeiten keine

Spur pflanzlicher Organismen, obgleich besonders das Tannin
so sehr der Umsetzung zuneigt. Kann also nicht bestritten

werden, dass in den zwei letzten Fällen das Chinin die Pilz-

bildung verhindert habe, so geht aus diesem verschiedenen

Verhalten zugleich hervor, dass sehr vieles auf die Natur des

organischen Körpers, hier der Säure, ankommt. Ebenso
wurde die schon begonnene Pilzbildung in officinellen, vor

dem Versuche filtrirtem Meerzwiebelessig durch Zusatz von
chlorwasserstoft'saurem Chinin sofort sistirt.

Die unzweifelhafte Thatsache, dass saure Lösungen von

schwefelsaurem Chinin schon an und für sich bei Sommer-
temperatur der Pilzbildung zuneigen, glaubt Fleury durch die

Annahme erklären zu sollen, dass die Schwefelsäure hier eine

ähnliche Rolle spiele, wie die Phosphorsäure und phosphor-

sauren Salze bei der Fäulniss, indem sie den für die Bildung

des Pilzgewebes nöthigen Schwefel liefern. [Journ. de Pharm,
et de Chimie. 4. Serie. Tome XX. pag. 271.). Dr. G. V.

Neutrales bromwasserstoffsaures Chinin.

Dieses nach der Formel O^^H^^N^O^, HBr, H^Q zusam-

mengesetzte Chininsalz, welches man durch Auflösen von frisch

gefälltem Chininhydrat in verdünnter wässeriger Bromwasser-

stofi'säure und starkes Abkühlen in hübschen Krystallen erhält,

wird von Frankreich aus als ein seiner leichten Löslichkeit

wegen sehr gut absorbirbares Chininpräparat empfohlen. Es

soll sich nicht allein zur innerlichen, sondern auch zur äusser-

lichen Anwendung sehr gut eignen und niemals eine Reizung

der Schleimhaut veranlassen. Dabei enthält es im gleichen

Gewicht viel mehr von dem wirksamen Stoff, nemlich über

58 °/o reines Chinin, {Journ. de Pharm, et de Chim. 4. Serie.

Tome XX. pag. 181.). Dr. G. V.
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Muthinassllche Verbindung des Camphers mit der

Phenylsäure.

Die von Buffalini bekannt gemachte Verbindung des

Kampfers mit der Phenylsäure (Union pharm.) ist nach Yron
nur eine gegenseitige Auflö sung dieser beiden Körper,

Die farblose, klebrige Flüssigkeit mischt sich mit Wasser
nicht, sie fällt wie Chloroform als Tröpfchen auf den Boden
des mit Wasser angefüllten Glases. Mit viel Wasser stark

geschüttelt, löst sich Phenylsäure theilweise auf und Campher
«^scheidet sich aus. In Alkohol und Aether ist diese Mischung
dahingegen löslich. Dem diffusen Licht ausgesetzt , verhält

sich dieselbe wie Phenylsäure, sie wird nach und nach rosa-

roth und später immer dunkler.

Der Siedepunkt ist zwar nicht beständig, denn es geht

bei der ersten Destillation alles bei 185— 188*^ und bei der

ßectification alles bei 196— 199 '^ über, doch zeigt dieser

Unterschied, dass eine Veränderung in der Zusammensetzung
der destillirten Flüssigkeit vorgegangen ist.

Ausserdem ist die Wirkung dieser Mischung nicht milder,

sondern ist ebenso kräftig als reine Phenylsäure auf der Haut,

so dass auch seine toxischen Eigenschaften dieselben sein müs-
sen. (Rupert de Pharmacie. tome II. Octöbre 1874. p. 593).

Bl.

Berlinerblau auf Glewebe mit Hilfe einer alkalischen

Lösung Yon weinsaurem Ammoniak befestigt.

Bekanntlich werden Eisensalze, wenn sie in genügender
Menge mit Weinsäurelösung versetzt sind, durch Ammoniak
nicht gefällt. Ebenso wenig entsteht in einer Lösung von
Ferrocyankalium, welcher eine gewisse Menge von Ammoniak
und Weinsäure zugesetzt ist, eine Fällung durch Eisenlösun-

gen. Eine derartig gemischte Flüssigkeit benutzt Albert
Scheurer, um auf Geweben ein Chemischblau zu erzeu-

gen. Derselbe giebt folgende Verhältnisse für die Farb-
stoffe an:

110 Th. trockenes, pulverförmiges Berlinerblau werden
gelöst in

50 Th. Weinsäure
190 Th. Salmiakgeist,

150 Th. Wasser.
In der Färberei wird die Waare durch diese Lösung

auf die Klotzmaschine genommen, getrocknet und durch Säure

Arch. a. Pharm. VII. Bds. 2. Hft. 12
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passirt. Für die Zwecke der Druckerei wird dieselbe Lösung
mit ihrem gleichen Gewichte dicken Traganthschleimes ver-

dickt, aufgedruckt, getrocknet und gesäumt. (^Bullciin de la

Suciötc de Mulhouse , August 1874, p. 377. Büigl. Polyt. J.

Bd. CCXIV, 170.). Kr.

Kitt zur Befestigung des Kautschuks auf Metall.

Einen solchen Kitt bereitet man, indem man pulverisirten

Schellack in dem zehnfachen Gewichte starken Ammoniak-^
liquors einweicht, wodurch man eine durchscheinende Masse

erhält, welche in 3 — 4 Wochen ohne Anwendung von heissem

Wasser flüssig wird. Diese Flüssigkeit macht den Kaut-

schuk weich; nach Verflüchtigung des Ammoniaks verhärtet

er jedoch und wird für Gase und Flüssigkeiten undurch-

dringlich. (Jow7i. of the Franklin List. Pol. J. 211. 3.

Chem. au. 1874, 339). Kr.

Beitrag zur Keniitniss der Conditorwaaren.

Veranlasst durch mehrere durch Genuss von Conditor-

waaren hervorgerufene Vergiftungsfalle, hat Professor M.

Ballo in Budapest verschiedene Untersuchungen auf diesem

Gebiete angestellt , und werden die von ihm gewonnenen

Resultate auch in weiteren Kreisen Interesse erregen. —
Die Billigkeit ihrer Waaren suchen die Fabrikanten durch

Beimischung billiger, specifisch schwerer Zusätze, meist Schwer-

spath, zu erreichen. Die Qualität dieser Zusätze sowohl als

jene der Farben nun gaben den häufigsten Anlass zur Ver-

giftung der Waare, Die von Ballo untersuchten Confituren

etc. waren mit nachfolgenden Farbstoffen gefärbt:

Unter 13 rothen Farbstoffen wurde gefunden:

11 Mal Cochenilleroth und

2 „ Fuchsin.

Unter 12 blauen Farbstoffen wurde gefunden:

2 Mal Ultramarin,

1 „ Indigkarmin,

1 „ Anilinblau und

8 „ Berlinerblau.

Unter 83 gelben Farbstoffen wurde gefunden:

31 Mal Chromgelb,

49 „ Schüttgelb und

3 „ Binitronaphtalsalz.
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Unter 18 grünen Farbstoffen wurde gefunden:

4 Mal Scliwemfurtergrün,

8 „ sogen, grüner Zinnober,

2 „ Ultramaringrün,

4 „ Saftgrün.

Der von eiuem Fabrikanten unter dem I^amen „Eisen-

gelb" bezogene Farbstoff war nichts anderes als eine helle

Nuance des Chromgelb. Eine Probe eines als „Karminsurro-

gat" verkauften Farbstoffes erwies sich als ein grob gepul-

vertes, stark arsenhaltiges Fuchsin. Merkwürdig ist die An-
wendung der Salze der Binitronaphtalsäure , welche unter

dem Namen „SafranSurrogat" ausgebreitete Verwendung ge-

funden haben. —
Es geht hieraus hervor, dass vielfach von den Conditoren

bei der Auswahl der Farbstoffe, welche sie zum Färben ihrer

Waai'en anwenden , mit grosser Gewissenlosigkeit verfahren

wird , und wird hierdurch gewiss manche Vergiftungserschei-

nung veranlasst, die, wie besonders bei Kindern leicht mög-
lich ist, übersehen, oder auf andere ki-ankheitliche Störungen

zurückgeführt wird. Jedenfalls thut hier eine genauere Con-

trols von Seiten der Sanitätsbehörden Noth. — — Als für

die Conditorei zu empfehlende Farbstoffe führt B a 1 1 o fol-

gende an:

Blau: Ultramarin , Berlinerblau , Indigokarmin , Flech-

tenblau.

Gelb: Gelber Ocker, Schüttgelb, Puren, Binitronaphtal Q).
Grün: Grüner Ultramarin, Grünerde, Saftgrün und

Chromoxyd (?).

Eoth: Karmin.

Metallfarben: Aechtes Blattgold und Blattsilber.

{Binglers Folyt. J. Bd. CCXIV, MO.). Kr.

Yerfaliren zur Darstellung Ton Fuchsin ohne Arsen-

säureanwendung.

Obgleich eines der ersten Oxydationsmittel zur Fuchsin-

darstellung das salpetersaure Quecksilberoxydul war, wurde
doch nie die Salpetersäure direkt als Oxydationsmittel des

Anilins benutzt, was seinen Grund darin haben mag, dass

das auf diese Weise mit einen kleinen Ueberschuss von Säure

bereitete salpetersaure Salz, trotz wiederholten Umkrystallisirens

aus HO, eine sehr grosse Neigung zur freiwilligen Zersetzung

zeigt. Bei dieser freiwilligen Zersetzung beobachtete Dr.

12*
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Bernh. Jegcl das Auftreten einei* grünen und einer violetten

Verbindung, beide in geringer Menge. Wird das salpetersaure

Salz aus Anilin umkrystallisirt , so ist es beständig und wird

in farblosen Krystallen erhalten. Erhitzt man salpetersaures

Anilin mit Anilin, so entsteht eine tiefveilchenblaue Ver-

bindung neben einer geringen Menge Fuchsin. Die veilchen-

blaue Verbindung, weiche eine eigenthümliche Basis zu sein

scheint, löst sich ähnlich wie Indigo in concentrirter SO^,

unterscheidet sich aber von der Indigolösung durch ihre starke

Fluorescenz. Sie schillert roth. Beim Verdünnen mit HO
wird ein grosser Theil der Verbindung als tiefl)lauschwarzes

Pulver abgeschieden. In HO ist die veilchenblaue Verbindung

unlöslich, löst sich dagegen in Weingeist, in HCl und concen-

trirter SO^; Säuren ändern die violette Farbe in Blau, Alkalien

schlagen aus der sauren Lösung die Verbindung wieder in

violetten Flocken nieder.

Wendet man anstatt Anilin salzsaures Anilin an, so

entsteht vorwiegend Fuchsin und nur sehr wenig der in HO
unlöslichen blauen Verbindimg. Folgendes Verhältniss stellte

sich als günstig heraus: 1 Thl. Anilin wurde mit NO^ ge-

sättigt, 10 Thl. desselben Anilins wurden mit HCl gesättigt,

beide Flüssigkeiten wurden heiss gemischt und dann erhitzt.

Anfänglich lärbte sich die Flüssigkeit veilchenblau und stiess

HO Dämpfe aus. Später kochte die Flüssigkeit nicht mehr
stossweisse und es entwichen dicke weisse brennbare Dämpfe.

Nachdem die Entvvickelung eine Weile gedauert, ist die

Masse in eine Fuchsinschmelze mit metallischem Glanz um-
gewandelt. Beim Kochen der Schmelze mit HO löst sich das

Fuchsin und der blaue Farbstoff bleibt ungelöst zurück.

{Bayerisches Ind.- und Gewcrh.- Blatt 187L S. 184. Folyt.

Nai-BIatt v. Bötiger Jahrg. XXIX 1874. pag. 257.) C. Seh.

Caerulignon,

eine schön krystallisirende blaue Substanz, hat C. Lieber-
mann bei der Reinigung des Holzessigs erhalten. Diese
Verbindung, für welche die prachtvoll kornblumenblaue Farbe,
mit welcher sie sich in concentrirter Schwefelsäure löst, cha-

rakteristisch ist, beansprucht desshalb ein grösseres Interesse,

weil sie in chemischer Hinsicht gewissen Pflanzen -Farbstoffen
nahe steht und man daher in ihr ein bisher übersehenes,
weniger weit gehendes Zersetzungsproduct des Holzes oder
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eines seiner Bestandtheile vor sich zu haben hoffen darf.

(Muster -Zeitung. Neue deutsche Gew.- Zeit. 1874. pag. 76.).

a Seh.

Bas ägyptisclie Blau.

Unter diesem Namen versteht man eine blaue Farbe,

welche im Alterthume besonders in Aeg-ypten Anwendung-
fand, Auch finden sich bei Vitruvius und Isidorus Nachrich-

ten über die Darstellungsweise dieser damals sehr geschätz-

ten Farbe. H. de Fontenay hat Proben derselben unter-

sucht, welche aus den römischen E-uinen Au tun 's und
aus der ehemaligen Stadt auf dem Berge Beuvray
(Saone und Loire) stammten. Die Substanz bildet kleine

runde Bruchstücke von dem Umfange einer Kinderspiel-

kugel (bille d'ecolier) ist von zelligem Gefiige, rauh im

Anfühlen und unter dem Mörserpistill leicht zerspringend.

Ihr Pulver ist schön türkis -blau, aber bei weitem nicht mehr
so intensiv wie die ganzen Stücke. Unter der Loupe unter-

scheidet man hier und da zerstreut eingemengte kleine weisse

Körner von Kieselerde. Vor dem Löthrohre liefert sie eine

bräunliche Fritte und giebt die Beactionen des Kupfers.

Säuren, selbst concentrirte , wirken wenig oder gar nicht ein.

Die quantitative Untersuchung ergab folgende Zusammen-
setzung :

Kieselerde 70,25

Kupferoxyd 16,44

Eisen und Thonerde 2,36

Kalk 8,35

Natron 2,83

100,23.

Von Kobalt fand sich keine Spur vor. Aus einer Mi-

schung von 70 Th. weissem Sande, 15 Th. Kupferoxyd,

25 Th. Kreide und 6 Th. Soda erhielt Fontenay eine der

antiken Farbe ganz ähnliche Fritte, nur verursacht die rich-

tige Leitung des Feuers Schwierigkeiten. Man muss sehr

langsam bis auf ungefähr 1000*^ erhitzen, diese Temperatur
nicht überschreiten und eine Zeit lang innehalten. Die Farbe
entsteht zuerst an der Oberfläche der Kugeln und dringt

dann, aber äusserst langsam in das Innere der Kugeln.

(C. r. LXXVn, 908; Dingl Polt/t. J. CCXUI, 86.). Kr,
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Uebcr Flasclieiireiniguiig mit Eisenschrot.

F r d s , derselbe , welcher den starken Ansatz von

Bleiweis in solchen Weinflaschen nachwies, die mittelst Blei-

schrot gereinigt werden, hat die Veranlassung zu tabrikations-

inässiger Herstellung von Eisenschrot gegeben und letzteres

dem Bleischrot für genannten Zweck substituirt. Der Erfolg

scheint in so fern nur ein theilweiser gewesen zu sein , als

zwar Rothweine durch eine solche vorhergängige Behandlung

der Flaschen mit Eisenschrot in keiner Art litten, wohl aber

manche Sorten Weisswein einen etwas dunkleren Ton annah-

men. Flaschen, welche zur Aulbewahrung von weissem Wein
dienen, soll man daher mit Zinnschrot säubern. (Journ. de

Pharm, et de Chim. 4. Serie. Tome XX. 'pag. 95.).

Dr. G. V.

Grold- und Violetbronze.

Diese Bronze ist bekanntlich wolframsaures Wolframoxyd -

Alkali und wurde bisher mittels Zinn und dem geschmolzenen

sauren Wolframsäuresalze dargestellt, mit sehr geringer

Ausbeute. H. Schnitzler erreichte die Darstellung in

grösserer Menge dadurch, dass er die Menge der Wolfram-

säure so sehr erhöhte, dass das gepulverte, bei stärkerer

Hitze in einem Tiegel geschmolzene Gemenge in eine Porzel-

lanröhre gebracht, bei schwachem Holzkohlenfeuer höchstens

zusammensinterte. Die Reduction erfolgt dann mittels Leucht-

gases in einigen Stunden. Die Goldbronze ist nach mehrma-
liger Reinigung mit heisser Salpetersäure, zur Oxydation

überschüssigen Wolframoxydes, und mit Natronlauge ein im

Sonnenlichte prachtvoll goldgelbes Pulver. Bei stärkerer

Hitze erhält die Farbe einen Stich ins Carmoisinrothe (viel-

leicht durch einen geringen Gehalt an Kali bedingt). Die

Violetbronze (Kaliverbindung) erfordert etwas grössere Hitze.

(Pol. J. 211. i84. Chem. Ctrhl. 187i. 637.). Er.

Kachelglasnren.

Von Sjeeger sind zwei Glasuren untersucht worden, von

denen die eine unter der Bezeichnung: Feil ner's che Gla-

sur, angeführt wird, die andere augenblicklich in einer Ber-

liner Ofenfabrik Verwendung findet. Die Feilner'sche Glasur
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zeichnete sich dadurch aus, dass sie i
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ausschliesslich auf Erfahrungen und Untersuchungen von Ha-
ge mann und Jörgensen in Kopenhagen. Die Amerikaner
sind wahrscheinlich die ersten gewesen, welche reinen Kryo-
lith in dem Glassatz anwendeten; jedenfalls wurde in Phila-

delphia die erste grosse Fabrik, welche dieses Rohmaterial

anwendete, angelegt. Es wurden dort zwei Qualitäten theils

sehr schönes Milchglas von reinem Kryolith, theils eine ein-

farbige oder marmorirte, nicht durchsichtige Glassorte erzeugt,

wozu man unreinen Kryolith benutzte, und worin die Farbe,

wenigstens zum Theil, von Einmischungen der fremden Mine-
ralien im Kryolith herrührte. Das weisse Milchglas wurde
von 9 Th. Zinkweiss, 4 Th. Kryolith und 10 Th. Q,uarzsand

bereitet. Die Mischung wurde in gewöhnlichen Häfen ge-

schmolzen, welche dadurch nicht sehr stark angegriffen wur-
den. Die starke Entwicklung von Fluorsilicium dauerte

während der ganzen Schmelzzeit fort, und selbst die aus den
Häfen herausgenommene Masse war eine Zeit lang in einen

weissen Nebel eingehüllt, ohne dass jedoch die Arbeiter

dadurch sehr belästigt worden wären. Das auf diese Weise
dargestellte Glas, welches durchscheinend und milchweiss war,

besass einen eigenthümlich schönen Glanz, eine grosse Härte,

und wurde selbst in Pulverform von Säuren nicht angegriffen.

Eine Analyse ergab folgende Zusammensetzung:

Zinkoxyd 6,5 Proc.

Kieselsäure 63,4 „

Thonerde 3,67 „

Natron 5,85 „
Eisen- und Manganoxyd 4,40 „

Kryolith 15,14 „

Die ganze Menge Kryolith ist demnach nur zum Theil

zersetzt M'orden. Dass es die Fluorverbindungen sind, welche

das Glas milchig machen, folgt daraus , dass das Glas , nach

der eben genannten Zusammensetzung — ohne Fluor, —
fabricirt, durchsichtig und farblos wurde, und dass eine Mi-

schung von 9 Th. Zinkoxyd, 50 Th. Sand, 50 Th. Feldspath

und 16 Th. Flussspath, also ungefähr dieselben Stoffe, wie
sie in der eben erwähnten Fabrik angewendet wurden, ein

milchiges, blauweisses Glas gab, trotzdem ein Theil des Fluor-

calciums während des Schmelzens zersetzt worden war. —
Das Milchglas verdankt demnach seine weisse Farbe

und das Durchscheinen den Fluorverbindungen, w^ahrscheinlich

auch mehrere von den andern Eigenschaften, wie Glanz, Licht-

brechungsvermögen und Stärke. Dass ein Glas .mit einer
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kleinen Menge Xryolith geschmolzen diese Eigenschaften in

hohem Grade bekommt, ist wenigstens unbestreitbar; eine

grössere Menge von Kryolith macht das Glas jedoch opal-

ähnlich, beinahe opalisirend, und noch grössere Quantitäten

schliesslich ganz undurchsichtig und porzellanähnlich. Eine

andere Fluorverbindung, welche grosse Anwendung in der

Glasfabrication gewonnen hat, ist der eben erwähnte Eluss-

spath. Weil derselbe verschiedene Verunreinigungen enthält,

wird er jedoch nur zur Herstellung von Bouteillenglas ver-

wendet. Anfänglich wollte man den Flussspath nur als

Flussmittel benutzen, jedoch bemerkten die Fabrikanten bald,

dass er nicht allein den Satz leicht schmelzbar machte und
dadurch Brennmaterial ersparte, sondern auch ein besser ge-

schmolzenes und weit stärkeres Glas erzeugte. Die Zusam-
mensetzung des erwähnten Flussspaths ist nachstehende:

Fluorcalcium
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Das Glas enthält also Fluor in ziemlicher Menge, und
es ist unzweifelhaft, dass es dadurch schöner und stärker ge-

worden ist. 9 Theile Flussspath enthalten 2,7 Th. Fluor,

wovon also etwa 1 Theil verflüchtigt wird, während der Rest

als ein wesentlicher Bestandtheil in die Glasmasse eingetreten

ist. {Vinglers Folyt. J. Bd. CCXIII, 221). Kr.

lieber Alkoholgähriing.

Eine lange auf Grund zahlreicher Experimente veröffent-

lichte Arbeit von Dumas ist in der Hauptsache einer wieder-

holten Widerlegung der Liebig'schen Auffassung der Alkohol-

gährung gewidmet. Es wird darin constatirt, dass keine

chemische Bewegung in einer zuckerhaltigen Flüssigkeit eine

Spaltung des Zuckers in Alkohol und Kohlensäure zu veran-

lassen vermag. Die durch die Gährung selbst hervorgerufe-

nen Molecularbewegungen können sich als solche weder in

homogenen, noch in heterogenen Medien auf messbare Ent-

fernungen fortpflanzen. Die bekannte Berzelius'sche Gährungs-

theorie wird widerlegt durch die Thatsache, dass unter dem
Einfluss gewisser Salze Hefe, Zucker und Wasser nebenein-

ander existiren können, ohne dass Gährung eintritt. Die

Dauer der Letzteren ist genau proportional der in der Flüs-

sigkeit enthaltenen Zuckermenge; die Gährung wird langsa-

mer in der Dunkelheit und im luftleeren Raum. Während
derselben findet keine Oxydation statt. Die gährungserregende

Xraft der Hefe wird nicht beeinträchtigt durch neutrale Gase,

durch sehr verdünnte Säuren und Alkalien, durch alkalische

Erden, kohlensaure Alkalien in massiger Menge, und durch

neutrale Alkalisalze-, concentrirte Säuren und Alkalien dage-

gen heben sie auf. Der Lebensprocess der Hefe lässt sich

sowohl in seinem gewöhnlichen, als auch in dem durch eine

Reihe gewisser Salze modificirten Gang genau verfolgen. Die

Alkoholgährung lässt sich wie jeder andere chemische Vor-

gang genau verfolgen und in vorausbestimmbarer Weise mo-
diliciren.

Wenn man die Alkoholgährung der Wii-kung eines Orga-

nismus, also der Bierhefe, zuschreibt, so wird damit keines-

wegs geläugnet, dass die Spaltung des Zuckers in Alkohol

und Kohlensäure ein chemischer Process sei , dieselbe wird

nur als eine chemische Reaction aufgefasst, bei welcher neben
den gewöhnlichen chemischen und physikalischen Kräften auch
die Lebenskraft eine Rolle spielt. Vermöchte man durch rein
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chemische Kraft oder durch Electricität den Zucker in Alko-

hol und Kohlensäure zu spalten, so würde das die Frage der

Gährung durch Hefe nicht verschieben. Weil es Bechamp

gelungen ist, mit Hilfe einer langsamen Verbrennung Albumin

in Harnstoff und Kohlensäure zu spalten, so ist desshalb der

Schluss noch lange nicht berechtigt, dass im Thierkörper der

nemliche Process ohne Dazwischenkunft eines lebenden und

organisirten Wesens vor sich gehe.

Der enge Zusammenhang zwischen Eintritt und Fort-

schritt der G-ährung einerseits und der Lebensthätigkeit der

Hefezelle andererseits geht aus den Yersuchen von Dumas
auf das Deutlichste hervor. Ist die Gährung eine regelmässig

verlaufende, so sind die Hefezellen scharf abgegränzt und

umschrieben, mit einer plastischen Masse erfüllt, welche glän-

zende sehr bewegliche Körperchen enthält, und treiben reich-

liche Sprossen. Wii'd die Gährung unter dem Einflüsse

mancher Stoffe, z.B. von Eisen- oder Mangansalzen träge,

so treiben die Hefezellen keine neuen Sprossen mehr, werden

runzlich, himbeerartig höckerig und zusammengezogen. Wird
endlich die Gährung durch Cyankalium, starke Säuren oder

Alkalien gänzlich aufgehoben, so zeigen sich die Wandungen
der Hefenzellen dünn, der Inhalt zerflossen und die glänzen-

den Punkte unbeweglich. (Annal. d. Ghim. et de Thys. 5. Serie.

Septemhre 1874. pag. 57.). Dr. G. V.

Cfälirung hemmende Suhstanzeii.

Petit hat eine ausführliche , auf eigenen Versuchen

beruhende Arbeit veröffentlicht über den Einfluss, welchen

die verschiedensten Körper auf die Alkoholgährung zu äussern

vermögen. Die zu den Experimenten dienende Flüssigkeit

enthielt 10
*'/o

Zucker und ebensoviel Presshefe, von der Sub-

stanz, deren Einfluss auf den Verlauf der Gährung festge-

stellt werden sollte, wurde dagegen jeweils 1
*'/o

zugesetzt.

Von den Metalloiden erwiesen sich Schwefel und
Phosphor als wirkungslos, während die Halogene die Gährung
verzögerten und in grösserer Menge sie gänzlich aufhoben.

Den letzteren ähnlich verhalten sich die Mineral säu-
ren, doch ist der Einfluss der Schwefelsäure, und noch mehr
der Phosphorsäure häufig ein sehr geringer. Bei Anwendung
von Chromsäure tritt Entfärbung der Flüssigkeit ein und die

Gasentwickelung ist sehr regelmässig.
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Von den Pflanzensäuren wirken Weinsäure, Citro-

nensäure, Aepfelsäure, Bernsteinsäure, Gerbsäure, Gallusbäure

so gut wie gar nicht, Milchsäure deutlich, noch mehr Essig-

säure, noch ausgesprochener verzögernd die Ameisensäure,
Buttersäure, Baldriansäure und Benzoesäure; sehr energisch

verhindern die Gährung schwefelige Säure, Jodsäure, Pikrin-

säure, Pheny] säure, Oxalsäure und Cyanvvasserstoffsäure.

Die Alkalien äussern, wie zu erwarten, einen sehr

entschiedenen Einfluss; selbst Kalkwasser und Barytwasser
heben die Gährung unter Gelbtlirbung der Hefe vollstän-

dig auf.

Von den Salzen wirken die Chloride, Bromide, Jodide,

Sulfocyanide , Cyanoferrüre, Cyanoferride , Nitrate, Chlorate,

Sulfate, Sulfite, Bisulfite, Hyposulfite, Phosphate, Pyrophosphate,

Hypophosphite, Caibonate, Bicarbonate und Borate der Alkali

-

und Erdalkalimetalle wenig oder gar nicht ein, ebenso die

Silicate, während deren Monosulfüre und noch mehr die Poly-

sulfide die Gährung sehr beträchtlich zu hemmen vermögen.
Dass übei'mangansaures Kalium, in hinreichender Menge
zugesetzt, die Gährung völlig sistirt, ist selbstverständlich.

Thonerde- und Magnesiasalze verlangsamen dieselbe nur,

ohne sie aufzuheben, ebenso Eisenoxydulsulfat, während dem
Citrat und Lactat des Eisenoxduls diese Wirkung nicht zu-

kommt.
Auffallend erscheint, dass die Gährung durch doppelt-

chromsaures Kalium weniger beeinträchtigt werden soll, als

durch das einfach saure Salz, Nicht minder muss die Angabe
befremden, dass Cobalt- und Antimonsalze keine Wirkung
äussern, schwefelsaures Nickeloxydul dagegen die Gährung
verhindern soll.

Eine ähnliche unerwartete Verschiedenheit existirt zwi-

schen den Salzen des Cadmiums und denen des Zinks , da

nur die ersteren die Gährung wesentlich verzögern. Durch

Bleisalze tritt eine starke Verlangsamung, durch die Salze

von Kupfer, Quecksilber, Silber und Gold eine völlige Unter-

brechung der Gährung ein.

Die essigsauren und weinsauren Salze der Alkalien zei-

gen keinerlei Einliuss, die schwefelsauren Salze von Chinin,

Morphin, Atropin und Strychnin nur einen geringen, Glyce-

rin, Harnstoff und Senfmehl entweder gar keinen oder einen

kaum merklichen. Chloral verlangsamt bald nur die Gährung,

bald sistirt es dieselbe gänzlich; letzteres geschieht stets

durch Kreosot, während Aether, Terpenthinöl, Schwefelkohlen-

stoff und Chloroform nur wenig störend eingreifen.
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Etwas willkürlich scheint es , wenn hiernach Petit die

Antifermente in fünf Klassen eintheilt, von denen die der

ersten die Hefezellen nur „ modificiren " sollen, wogegen die

anderen bald durch direkte oder indirekte Oxydation, bald

durch Eingehen einer chemischen Verbindung mit der Hefe

oder auch nur als zur Gährung ungeeignetes Medium wir-

ken. Diesen Allen werden als fünfte Klasse die „ eigentlichen

Antifermente" gegenüber gestellt, womit eben nur gesagt

ist, dass ein klarer Begriff über die Art ihrer Einwirkung

noch fehlt, (Journ. de Pharm, et de Chimie. i. Serie.

Tom. XIX. pag. 422.). Dr, G. V.

C. Büclierschau.

Dr. H. 0. Lenz. Nützliche, schädliche und verdächtige

Schwämme, Eünfte Auflage. Bearbeitet von A. Böse.

Mit nach der Natur gezeichn. und gemalten Abbildungen

auf 20 Tafeln. Gotha 1874. 212 Seiten, 8.

Das Buch von Lenz gehört unter der grossen Anzahl derjenigen

Werke, welche den Zweck haben, auf die essbaren und giftigen Schwära-

rae aufmerksam zu machen, zu den allerbesten, denn es vereinigt drei

Dinge: Auswahl des wirklich Nützliehen, klare und saubere Abbildung

der wichtigsten Formen und wohlfeilen Preis. Das kleine Buch ist daher,

auch in seiner neuen Form, jedem Laien, namentlich praktischen Land-
und Forstwirthen , Schullehrern und Geistlichen als Begleiter auf Spazier-

gängen zu empfehlen. Niemand wird höhere wissenschaftliche Ansprüche
an dasselbe erheben wollen, denn dazu ist sein Umfang weitaus zu ge-

ring und sein Zweck ein zu unmittelbar praktischer. Vielleicht wäre es

daher auch zweckentsprechender gewesen, wenn in der Umarheitung wie
in den frühereu Auflagen die Besprechnng der niederen Pilze ganz in

Wegfall gekommen wäre, denn erstlich konnte das selbstverständlich nur

in einer so fragmentarischen Form geschehen, dass der Anfänger eher

verwirrt als belehrt werden dürfte, zweitens aber, und das erhöht die

Verwirrung bedeutend, konnte der Verf. der neuen Auflage, da er selbst

nicht Mykolog von Fach ist, in dem Zwiespalt der Ansichten über die

Pleomorphie der Pilze nur einen höchst parteiischen Standpunkt einnehmen
und es wird dieser Uebelstand um nichts gebessert dadurch, dass er sich

denjenigen Ansichten anschUesst, welche gegenwärtig von der Mehrzahl
der deutschen Mykologen dogmatisch festgehalten werden. Der Schöpfer

der ganzen neueren Mykologie, Tulasne, hätte wenigstens genannt werden
müssen. Je mehr wir die aus politischen Motiven entspringende Eifer-

süchtelei der Franzosen für kleinlich halten, desto mehr haben wir Ur-
sache, den Verdiensten eines Franzosen wie Tulasne, dessen Arbeiten auf

dem Felde der Mykologie alles von jeher in Deutschland geleistete weit

überragen, gebührend anzuerkennen.
Die Abbildungen sind bedeutend vermehrt und theilweise verbessert.

Statt 12 Tafeln wie die früheren Auflagen enthält die neue deren 20.

Die erste Tafel, welche die niederen Pilze und ihre Morphologie erläutern
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soll, halten wir für überflüssig, da sie ein klares Bild nicht zu geben im
Stande ist und ein so aphoristisches zu nichts führen kann. Theilweise

oder ganz neu sind die Tafeln: 3, 4, 5, 6, 7, 8, 11, 13, 14, 20.

Die Figuren sind bisweilen besser als in der alten Auflage , so z. B.

der Eichen- Wirrschwamni (Daedalea) auf Tafel 14. Schade, dass hier

nicht ein kleines Exemplar vollständig gezeichnet ist; der Anfänger wird
sich aus dem Bruchstück schwerlich vernehmen können. Sehr gut ist auf

Tafel 10 der Steinpilz gelangen, ebenso auf Tafel 6 der Stockschwarani

und der Champignon. Weniger gut ist auf derselben Tafel der Eier-

schwamm. Der Satanspilz und der llexenpilz auf Tafel 9 prangen in zu

grellen Farben; sie sind in der früheren Auflage eher besser gelungen.

Den Abbildungen der Trüffeln (Taf. 20) sind Figuren der Asken mit

den Askosporen beigefügt. Consequenterweisc hätte das auch bei allen

übrigen Pilzen geschehen müssen; wir halten es aber für überflüssig bei

einem Buch , welches doch nur auf vollständiges Laienpublikum vom
reinsten Wasser berechnet ist, welches kein Mikroskop zur iland hat.

Was den Text anlangt, so haben sich in der allgemeinen Einleitung

einige recht bedenkliche Irrthüraer eingeschlichen, Dahin rechnen wir

z. B. die identificirung der Zellenpllanzen mit den Kryptogamen (S. 3).

Das Chlorophyll soll die Funktion haben ,,die aus dem anorganischen

Reiche aufgenommene rohe Nahrung einestheils in die unendlich mannig-

faltigen Pflanzenstoö'e , anderentheils in den für das gesammte thierische

Leben unentbehrlichen Sauerstofl' umzuwandeln." Was der Herausgeber

der neuen Auflage sich dabei gedacht hat, ist schwer zu sagen. Dass

„es zwei grosse Gruppen" von Pilzen gebe ,, ihrer Lebens- und Ernäh-

rungweise nach," nemlich Schmarotzerpilze und Fäulnissbewohner, ist

eine Behauptung, für welche Herausgeber den Nachweis schuldig bleibt.

Der Mehlthau wird .,Erysiphe" geschrieben, statt: „Erysibe." Der
Russthau wird „ Torula" und ,,Cladosporium'' genannt, woraus eine

gänzliche Unkenntniss der Arbeiten von Tulasne hervorgeht; ausserdem

wird dieser Pilz falschlich unter den ecbten Schmarotzern aufgeführt.

Dass die Traubenkrankheit ein Mehlthau (Erysibe) ist, scheint dem
Herausgeber unbekannt zu sein. Wenn statt „Peronospora" geschrieben

wird: „Perenospora," so ist das wohl nur ein Druckfehler. Die Seiden-

raupenkrankheiten sind oflenbar dem Herausgeber gänzlich unbekannt,

denn er erwähnt nur die „Muscardine," welche den Züchtern gegenwärtig

wenig Kummer verursacht. Von den Parasiten an Menschen und Thieren

wird überhaupt nur einzelnes aus der Literatur früherer Jahrzehnte er-

wähnt, während die ganze neuere Literatur dem Herausgeber fast unbe-

kannt ist. Mit mehren anderen schreibt Herausgeber irrthümlich „Gastro-

mycetes " statt ,,Gasterümycetes." Die Bildung des Mutterkorns ist ab-

weichend von Tulasne und unrichtig beschrieben. „Das Verfahren, Pilze

zu kultiviren," wie z. B. die Charapignonzucht, soll „auf der perenniren-

den Eigenschaft der Mycelien" beruhen.

Weit besser ist die Beschreibung der Struktur und Lebensweise der

grösseren Schwämme, obwohl auch hier die Lenzsche Ausgabe für den

Laien verständlicher und völlig ausreichend sein dürfte.

Diese Rügen , die wir nicht zurückhalten durften
,

gelten übrigens

nur der Einleitung, welche recht gut hätte wegbleiben können, ohne den

Werth des Werkchens zu beeinträchtigen. Dar beschreibende Haupttheil

des Buches ist durchweg recht gut und anziehend geschrieben und die

Zusammenstellung lässt wenig zu wünschen übrig. Es ist das Buch da-

her auch in dieser Auflage jedem Laien dringend zu empfehlen, der sich

über die essbaren Schwämme und ihre gil'iigea Verwandten zu unter-

richten wünscht. Hallier,
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Grrundzüge der Geschichte der Pharmacie und derjenigen Zweige

der Naturwissenschaft, auf welchen sie basirt. In zwei

Abtheilungen. Erste Abtheilung: Die Perioden der Ge-

schichte der Pharmacie. Zweite Abtheilung: Lebensbe-

schreibung der Eörderer derselben. Von Carl Frederking,

Direktor der pbarniaceutiscli- chemischen Societät in Riga.

Magister der Pharmacie honoris causa etc. etc.

Die erste Abtheilung enthält in zwölf, von den ältesten Zeiten be-

ginnenden und bis zur Gegenwart fortgeführten Perioden die Geschichte

der Pharmacie, welche natürlich in den ersten Perioden hauptsächlich

eine Geschichte der Medicin , in den späteren der Chemie , Botanik und

anderen einschlagenden Fächer ist und in der nur besonders die Verdienste

der Pharmaceuten , speciell der deutsehen, um Entwicklung dieser Zweige

hervorgehoben sind. In der letzten Periode legt der Verfasser den heu-

tigen Stand der Pharmacie speciell dar und bespricht zum Schlüsse die

Theorien der modernen Chemie, die neuesten botanischen und zoologischen

Forschungen, wobei er sich als entschiedener Gegner Darwins zeigt.

Unrichtig ist es, wie Verfasser hier noch behauptet, dass es noch nicht

gelungen sei, organische Verbindungen aus unorganischen zu erzeugen,

die Bildung von Cyan aus Kohlenstoff und Stickstoff stehe vereinzelt da.

Die Bildungsweisen der Ameisensäure aus Kohlenoxyd und Kalilauge so-

wie aus Kohlensäure, Wasser und Kalium, die Entstehung der Oxalsäure

durch Einwirkung von Kohlensäure auf Natrium dürften diese Behauptung
wohl widerlegen.

Die zweite Abtheilung enthält , ebenfalls nach Zeitabschnitten geord-

net , eine grosse Anzahl kurzer Lebensbeschreibungen berühmter, um die

Pharmacie und die Naturwissenschaften verdienter Männer, ganz besonders

deutscher Apotheker und aus dem Apothekerstand hervorgegangener Ge-

lehrten. Minder berühmte Männer werden einfach erwähnt.

Fassen wir das ürtheil kurz zusammen, so ist es gewiss des Verfassers

Absicht, einen kurzen Abriss der Geschichte der Pharmacie zu liefern,

um demjenigen, der nicht Zeit und Müsse hat, grosse AVerke zu studiren,

einen Einblick zu gewähren.

Dies ist unseres Erachtens gelungen und von diesen Gesichtspunkte

auch vollständig gerechtfertigt und des Studiums werth, dass gerade den

neueren, mo dern en (?) Anschauungen eine ausführlichere klare Besprechung
eingeräumt wurde, während den Personen weniger Eaum gegeben ist.

Dass mancherlei Tadelnwerthes mit vorkomme, läugnen auch wir nicht, wo
wäre dies aber bei einem Geschichtsbuche nicht der Fall, da dasselbe

stets persönliche und örtliche Anschauungen mitführen wird. Die Durch-
sicht ist anregend und somit empfehlen wir das "Werkchen gern als Ver-

such, einen kurzen, belehrenden Einblick in die Vergangenheit und
Gegenwart der Pharmacie zu thun. *)

Jena, im Juni 1875. H. Geissler.

*) Anmerkung von E. Eeichardt.

Auf S. 236 des Buches findet sich bei Apoth. Göbel in Plauen die

Bemerkung, er sei Erfinder des sog. Liebig'schen Kühlapparates,
Ludwig giebt dagegen in Phillipp's Geschichte der Apotheker Bd. 2.

S. 734 an, dass derselbe von Göttling erfunden sei. Zur Berichtigung be-

merke ich nur, dass diese Kühlröhre weder von Liebig, noch Göbel, noch
Göttling herrührt, sondern von Prof. Weigel in Göttingen, welcher die-



192 Bücherschau.

selbe schon 1771 veröffentlichte, wie Göttling selbst berichtet (Almanacb
f. Scheidekünstler 1794. S. 129, und Berzelius in der älteren Auflagen
seiner Chemie nennt den Apparat auch nach Weigel.

Dr. Ferdinand Fischer, Stöchiometrie. Mit 150 Aufgaben, An-
gabe der Resultate und Andeutungen zur Auflösung. Für
8tudirende, Pharmaceuten und Realschüler. Hannover,
Hahnsche Hofbuchhandlung, 1875.

Das nur 41 Druckseiten umfassende Schriftchen des bereits durch
seinen „Leitfaden der Chemie und Mineralogie" sowie durch seine

Arbeit über ,,das Trinkwasser" bekannten Verfassers liefert eine

schätzenswerthe Anleitung zur Ausführung stöchiometrischer Berechnungen.
Obgleich er sich an des Verf. „Leitfaden" eng anlehnt, indem im Texte
vielfach auf in jenem sich findende weitere Ausführungen Bezug genom-
men wird, lässt es sich doch sehr vortlieilhaft von allen Denen gebrauchen,
die ein beliebiges anderes kleineres oder grösseres Lehrbuch zu verstehen

gelernt haben.

Dem Verf. liegt am Herzen , die üebung im Eecbnen mit den Zahlen
der neueren Atom- und Moleculargewichte, überhaupt das Operiren mit
tlen sog. modernen Formeln zu fördern, und anderseits, den Arbeiten des

Praktikers die einzig sichere Grundlage zu geben , die Grundlage mathe-
matischer Berechnung. Wir müssen anerkennen, dass derselbe seine Auf-
gabe nach beiden Richtungen hin sehr wohl zu lösen verstanden hat.

Zum besseren Verständniss ist in einer Anleitung in kurzer und bündiger
Form eine üebersicht der theoretischen Grundlagen gegeben, auf denen
die Schreib- und Formulirungsweise der modernen Chemie ruht. Es
folgen sodann die Aufgaben, die sehr zweckmässig ausgewählt sind und
systematisch von einfacheren zu complicirteren Rechnungen vorsehreiten.

Durch die beigefügten Andeutungen zur Lösung wird es auch dem noch
ganz Ungeübten leicht, sich bald in das Eigenthümliche chemischer

Rechnungen zu finden und sich rasch weiter zu helfen. Der Geübtere
aber kann sich leicht nach den gegebenen neue Aufgaben bilden und die

Ausführung und Lösung selber finden.

Die , welche die Chemie vorzugsweise nach ihrer praktischen Seite

hin betreiben müssen, werdru das Werkchen, wenn sie sich die Mühe
geben, es regelrecht durchzuarbeiten, nicht leicht aus der Hand legen,

ohne wesentlichen Nutzen daraus gezogen zu haben. So sei es denn an

dieser Stelle vorzugsweise den jungen Pharmaceuten empfohlen , denen

eine eingehende Kenntniss mit stöchiometrischen Operationen so sehr am
Herzen liegen muss.

Markoldendorf, Juni 1875. IVeppen, jun.

Halle, Buchdruckerei des Waisenbausea.
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üelber das Verhalten schwerlösliclier Bleisalze zu

essigsaurem Ammoniak nebst einigen allgemeinen

theoretischen Betrachtungen über die Doppelsalze.

Von Dr. E. Fleischer.

Es ist bekannt, dass schwefelsaures Bleioxyd in essig

saurem Ammon weit löslicher als in reinem Wasser ist; ja

man benutzt diese Thatsache sogar in der analytischen Chemie,

um kleine Mengen Bleisulfat, wie solche z. B. bei der Auf-

lösung des Bleiglanzes in Salpetersäure entstehen, in Lösung

zu bringen d. h, aus dem Eückstande auszuziehen.

Beiläufig bemerkt bietet die Darstellungsweise einer

Bleisulfat-Lösung in essigsaurem Ammon einen recht auf-

fallenden Beweis für den Un-terschied von Löslichkeit und

Fällbarkeit.

Digerirt man nemlich frisch gefälltes und ausgewaschenes

schwefelsaures Bleioxyd mit einer grossen Menge essigsauren

Ammons, so gelingt es auch nach Monaten nicht dieser Flüs-

sigkeit mehr als etwa ^/^^ ihres Gewichtes Bleisulfat ein7;u-

verleiben.

Verfährt man dagegen derartig, daes man zu einer Auf-

lösung von Bleizucker in dem 20 fachen Gewicht essigsauren

Ammons so viel schwefelsaures Ammon oder auch etwas

mehr hinzufügt, als dem Bleizucker äquivalent ist, so erhält

man eine vollkommen klare, unveränderliche Flüssigkeit,

welche über doppelt so viel Bleisulfat als die vorige gelöst

enthält.

Arch. d. Pharm. VII. Bds. 3. Hft. 13
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Unter Umständen gelingt es aber Bleisulfat - Lösungen

von mehr als 10 7o Gehalt darzustellen. Fügt man z. B. zu

einer concentrirten Bleizucker -Lösung ein gleiches "Volumen

starke Essigsäure und übersättigt dann schwach mit Aetz-

ammon vom spec. Gew. 0,920, so erhält man eine Flüssig-

keit, welche weder durch Auflösungen schwefelsaurer Alkalien

noch durch kleinere Mengen Schwefelsäure gefällt wird; und

wenn man Bleioxyd und Schwefelsäure als in Verbindung

betrachtet, leicht über 10 % BbOSO^ enthalten kann. Solche

Lösungen werden weder durch längeres Stehen noch durch

Erwärmung zum Sieden getrübt.

Ausser auf das schwefelsaure Bleioxyd wirkt das essig-

saure Ammon auch auf mehi'ere andere schwer oder unlösliche

Bleisalze energisch lösend und zeigt in dieser Beziehung ähn-

liche Eigenschaften als die wein- oder citronsauren Alkalien

gegen Melalloxyde überhaupt, indem es wie diese in vielen

Fällen die Abscheidung des Bleies durch ßeagentien verhin-

dert oder beeinträchtigt.

Es ist bekannt, dass die löslichen Bleisalze anorganischer

Säuren z. B. salpetersaures Bleioxyd durch Aetzammon ihren

Bleigehalt als Oxyd so gut wie vollständig abscheiden.

Ebenso verhält sich auch eine Lösung von essigsaurem Blei-

oxyd; nur tritt die Fällung bei gewöhnlicher Temperatur

sehr langsam ein, wird aber in der Wärme und durch Ver-

dünnung beschleunigt. Giesst man dagegen eine concentrirte

Bleizucker - Lösung in viel essigsaures Ammon und fügt Aetz-

ammon in solcher Menge hinzu, dass die Flüssigkeit stark

danach riecht, so kann man das Ganze zum Kochen erhitzen,

ohne dass eine Trübung eintritt.

Ebenso kann man einer solchen Lösung viel schwefel-

saures Alkali, ja selbst freie Schwefelsäure zusetzen, ohne

dass (selbst nach Zusatz von Essigsäure) eine Fällung be-

merkbar würde, und wenn man, wie bereits vorhin erwähnt,

verfährt, lassen sich sehr starke Lösungen von schwefelsau-

rem Bleioxiyd erhalten.

Ebenso wenig als schwefelsaure Alkalien erzeugen deren

Chloride, Bromide oder Jodide selbst nicht reine Salzsäure
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]!*!"iederschläge in dieser Flüssigkeit; wohl aber lallen Oxal-

säure, Arsensäure, Phosphorsäure, Chromsäure für sich als

auch an Alkalien gebunden, selbst in geringen Mengen die

betreffenden Bleiverbindungen aus. Ferner giebt Ferrocyan-

kalium und wenn auch in geringerem Grade kohlensaures

Kali oder Natron eine Fällung.

Alle diese Verhältnisse deuten darauf hin, dass essigsau-

res Bleioxyd mit essigsaurem Ammon ein Doppelsalz bildet,

welches durch mehrere Beagentien nicht zersetzt wird. Aller-

dings ist es mir nicht gelungen, dieses Doppelsalz krystalli-

nisch herzustellen, doch scheint der Grund in seiner Zerfliess-

lichkeit zu liegen. Verdunstet man nemlich eine Mischung

von Blei und Ammonacetat bei niedriger Temperatur, so

trocknet schHesslich das Ganze zu einem äusserst leicht lösli-

chem Häutchen ein, ohne vorher eine Krystallhaut zu zeigen.

Man hat bisher allerdings keine Doppelsalze von essig-

saurem Bleioxyd mit Alkaliacetaten beschrieben, aber die

Flüchtigkeit, mit welcher leider besonders in den Werken

der „modernen" organischen Chemie die Metallsalze in ihren

Löslichkeits - Verhältnissen und dem Verhalten zu Beagentien

beschrieben werden, bietet Gründe genug, um die Bleiacetat-

Doppelsalze nicht zu kennen.*) Vielleicht ist es auch ein

Unding, dass die einbasische Essigsäure ein Doppelsalz bilden

könne, obgleich andrerseits wieder die „Valenzen" des Blei's

in Verlegenheit kommen, wenn man Bleiessig oder gar

sechstel essigsaures Bleioxyd darstellt. Es ist dies eben wie-

der einer von den vielen Fällen, in denen die Uebertragung

der „modernen" Ansichten in die unorganische Chemie auf

Widersprüche stösst und es sei mir gestattet, hier eine vom

Thema etwas abschweifende Bemerkung einzuschalten.

Es ist sehr natürlich, dass die organischen Verbindungen,

deren Hauptbestandtheile C, H, und E" an sich indiffe-

*) Es ist in der That erstaunlich, wie wenig die „modernen" Che-

miker für die Analyse der organischen Chemie gethan haben, da wir

trotz der genauesten Kenntnisse der „ Lagerungs - Verhältnisse der Atome"

nicht dahin gelangt sind, eine genaue Bestimmung der allergewöhnlich-

sten org. Stoffe zu erzielen.

13*
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renter Natur sind erst durch ganz bestimmte Combinationen

derselben einen mehr oder minder ausgeprägten Charakter

im Sinne der Alkalität oder Acidität erhalten. Ja die aller-

meisten organischen Körper sind trotz der complicirtesten

Zusammensetzung indifferente, d. h. weder saure noch basi-

sche, ja nicht einmal salzartige Stoffe, und dies ist um so

natürlicher, als ja ihre Bestandtheile nicht wie Kalium oder

Chlor ausgeprägte chemisch - electrische Eigenschaften besitzen,

welche zu charakteristischen sauren, basischen oder salzartigen

Verbindungen den Impuls geben.

Unter solchen Verhältnissen ist es sehr natürlich, dass,

weil die elementaren organischen Bestandtheile indifferent

sind, sie auch eine weit grössere Beweglichkeit als die me-

tallischen oder nichtmetallischen Elemente besitzen müssen;

gerade so, wie etwa das indifferente Wasser in Verbindung

mit Kalk die Bolle einer Säure, mit Phosphorsäure dagegen

die einer Base übernimmt.

Aus diesem Grunde kann man es daher sehr begreiflich

finden, wenn über die Lagerungs - Verhältnisse der Elemente

organischer Verbindungen sehr verschiedene Ansichten sich

bekämpfen. Vielleicht würde dieser Kampf etwas abgekürzt,

wenn man sich dabei mehr auf dem Boden der Thatsachen,

als auf dem der Hypothese bewegte und nicht Alles daran

setzte, eine „Spekulation" ohne Thatsachen bis aufs Messer

zu vertheidigen.

Ereilich giebt es auch glücklicherweise noch sehr viele

einsichtige ja sehr bedeutende organische Chemiker, welche

diese Sucht nach hohlen Formeln verdammen und eine ge-

sunde neue Thatsache einem Folianten voll „Lagerungsfor-

meln" vorziehen.

Wie steht es nun aber mit der Ueberführung der neuen

Schreibweise , oder wenn wir es richtiger bezeichnen , des

organischen Guerilla - Krieges auf das Gebiet der unorgani-

schen Chemie?

Da tritt uns zunächst, wenn wir wieder von den Elemen-

ten ausgehen, ein sehr gewaltiger Unterschied zwischen

unorganischen und organischen Verbindungen in die Augen,
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Während nemlich diese nur selten elektro - chemiscli charak-

terisirt sind, zeigen aus den vorher bereits angegebenen

Gründen die unorganischen Substanzen in elektro - chemischer

Beziehung wunderbare in festen Verhältnissen (multiplen

Proportionen) auftretende Erscheinungen. Diese festen Ver-

hältnisse waren es nun, welche die weniger feste Lehre von

den „Valenzen" hervorbrachte. Weniger fest, weil die wirk-

lichen Valenzen sich nicht auf einen, sondern auf alle Stoflfe

beziehen, das heisst, weil es durchaus Thatsache ist,

dass ein Element nicht zu allen gleiche Valenz en

zeigt. Wir müssen desshalb sagen, der Stickstoff hat im

Cyan 2, in der Salpetersäure fünf Valenzen ; *) der Wasser-

stoff gilt als einwerthig, ist aber im Superoxyd 2werthig.

Was gewinnen wir nun mit dieser inconsequenten Wer-

thigkeit? — Höchstens eine Hypothese, aber keine That-'

Sachen.

Die Valenzen haben aber wie alle Moden in der Chemie

auch ihre nachtheiligen Folgen gehabt. Man hatte nemlich

nichts Eiligeres zu thun, als unsere sehr bequemen übersicht-

lichen und den Thatsachen entsprechenden alten Formeln

ganz collossal zu verändern und zwar nicht auf Grund neuer

Thatsachen, sondern immer wieder auf blosse Hypothesen

hin. Angenommen nun, die Hypothese wäre richtig, so ist

es doch immer ein gar nicht zu rechtfertigender Eingriff in

die nicht blos für die „theoretischen", sondern eigentlich doch

noch viel mehr für die praktischen Chemiker existirenden,

einfachen alten Formeln, eine entsetzliche Verwirrung zu

bringen, und damit gewissermassen eine neue unverständliclie

Sprache an Stelle einer Umgangssprache zu setzen.

Wie bedenklich ist es aber Formeln aufzustellen, die

aller Thatsächlichkeit entbehren. Denken wir uns die Formel

des neutralen schwefelsauren Kalis nach beiden Anschauungs-

weisen, also als K0S03 und KSO^. Erstere entspricht den

*) Wenn aber Kohlenstoff vierwerthig, Sauerstoff 2 werthig ist , so

hätte Stickstoff im Cyan 8, in der Salpetersäure 10 Valenzen^ im Ammo^
niak aber nur 3.
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Thatsachen •, denn factisch bildet wasserfreie Schwefelsäure

mit wasserfreiem kohlensaurem Kali unter Ausstossung von

CO* schwefelsaures Kali. Betrachten wir nun KSO*. Kalium

hat wohl jeder Chemiker gesehen, SO^ ist ein ganz unbe-

kannter, noch gar nicht dargestellter Körper. Zugegeben nun,

es gelänge SO* darzustellen,*) so würde diese Säure gewiss

andere Eigenschaften als SO^ besitzen, also etwa möglicher-

weise Barytsalze nicht fällen.

Nehmen wir nun an, SO* würde mit K gelinde erwärmt,

so entstünde ohne alle Widerrede KSO*, richtiger aber KOSO'.

Diese Verbindung hätte jedoch alle Eigenschaften des schwefel-

sauren Kalis , würde also in bekannter Weise auf Baryt rea-

gircn. Noch haarsträubender sind die Formeln von CaCO'

statt CaOCO^. Nicht genug, dass CO' nicht bekannt ist,"

bildet CO^ auch nicht einmal mit Wasserstofi" eine Verbin-

dung, welche wir Kohlensäure - Hydrat CO^ HO nennen

würden, und in der der Wasserstoff durch Metalle vertretbar

ist. Vielmehr verbindet sich thatsächlich CO* direct mit

wasserfreiem Kalk (CaO) (in erhöhter Temperatur) müsste

also horribile dictu vom Calciumoxyd Sauerstoff aufnehmen,

um CaCO^ zu bilden! Geradezu unmöglich erscheint die

moderne Formel für chromsaures Kali. Nicht genug, dass im

neutralen Salz einer so stark oxydirenden Säure dem Kali

Sauerstoff entzogen ist, indem es KCrO* geschrieben wird,

enthält das saure zwei ganz verschiedene Säuren, denn es

wird mit KCrO*, CrO^ bezeichnet. Wie kann eine solche

Verbindung alle Reactionen der Chromsäure geben , da sie

doch zweierlei Säuren CrO* und CrO^ enthält?

Nun genug davon; der Spekulation wird es leicht sein,

unbekümmert der Thatsachen, durch neue Hypothesen die

alten zu verfechten. Ja es werden sictf in dem reichen

Schatze der chemischen Verbindungen immer noch einige

*) Weni man mir entgegnete, SO* könne für sich nicht bestehen, also

auch nicht dargestellt werden, so erwidere ich, dass vor einiger Zeit

auch wasserfreie Salpetersäure NO^, die ja auch nicht existiren konnte,

factis^'h dargestellt wurde,
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finden, welche scheinbar die Spekulation bestätigen, ebenso

gut aber und gewiss richtiger mit den alten Anschauungen

erklärt werden können. Eins aber ist nicht zu begreifen^

dass die anorganischen Chemiker, obgleich wie bekannt,

gerade deren bedeutendste Forscher, denen wir die Analyse

des Himmels und die Erforschung der Heilquellen verdanken,

die alten Eormeln schreiben, stillschweigend ihre besseren

Ueberzeugungen in das Prokrustes-Bett einer französischen

Mode spannen liessen und statt in der Eormelschrift dem ent-

schieden richtigsten Grundsatz: nur bekannte Stoffe darin

symbolisch auszudrücken, gar nicht existirende Hirngespinnste

damit wiedergeben I

So gut nach besserer Erkenntniss das hypothetische,

Sauerstoff haltige Murium dem wirklichen Elemente des Chlors

weichen musste, ebenso ist man gezwungen, die Wasserstoff

-

Theorie bei den Sauerstoffsäuren aufzugeben, zumal thatsäch-

lich viele dieser Säuren, besonders die metallischen gar keine

Hydrate bilden. Damit ist aber durchaus nicht ausgeschlossen,

dass wasserfreie Säuren keine Doppelsalze bilden könnten

;

im Gegentheil beweist uns gerade eine Unzahl natürlicher

wasserfreier Silicate, dass bei ihnen die Neigung zu Doppel-

salzen und höher combinirten Verbindungen weit stärker als

bei den wasserhaltigen Säuren ist, so dass wir bei ihnen von

einer bestimmten Basicität kaum reden können. Sehr viele

Thatsachen scheinen auch zu beweisen, dass wasserfreie Salze

besonders geneigt sind, sich mit wasserfreien Säuren zu ver-

binden. Abgesehen von den metallsauren Alkalien besitzt

selbst das neutrale schwefelsaure Kali die Eigenschaft mit

wasserfreier Schwefelsäure in Verbindung zu treten. Dagegen

kann eine anhydratische Säure z. B. Chromsäure niemals ein

neutrales wasserhaltiges Doppelsalz wie etwa einen Alaun

bilden. Dies habe ich bereits früher in einer Arbeit über die

Chromsäure-Alaune mit eignen Versuchen dargethan.

Noch mehr; die anhydrischen Säuren besitzen die ganz

besondere, von den hydratischen abweichende Eigenthümlich-

keit sich mit sauerstofffreien Metallsalzen zu verbinden. Ich

erinnere nur an das chromsaure Chlorkalium. Auch dies ist
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eigentlich nicht auffallend, wenn man den Begriff für Base

nicht blos auf die Sauerstoffverbindungen der Metalle be-

schränkt, sondern im allgemeinen die Verbindungen derselben

mit ly^icht-Metallen, besondez's Schwefel, Fluor, und in schwä-

cherem Grade Chlor, Jod und Brom dazu rechnet. Dass

Chlorkalium eine wenn auch schwache Base ist, beweist die

dadurch neutral werdende Beaction des Quecksilberchlorids.

Eine so schwache Base kann sich freilich nie mit einer was-

serhaltigen Säure verbinden, weil sie nicht im Stande ist,

deren Base HO zu verdrängen, wohl aber unter Umständen

mit einer wasserfreien Säure wie Chromsäure.

Mit dieser allgemeineren Anschauungsweise kommt man

jedenfalls weiter als mit der Basicität und den Valenzen;

denn welche Hypothesen müsste man alsdann für das chrom-

saure Chlorkalium zu Hilfe nehmen

!

Während wir nun bei den anhydrischen Säuren bemer-

ken , dass sie in sehr wechselnden Verhältnissen , wenn auch

nach multiplen Proportionen sich mit Basen verbinden, somit

also eine bestimmte Basilität derselben kaum oder doch nur

schwierig aufzustellen ist, finden wir bei den allermeisten

hydratischen Säuren , den, wie man es unrichtig nennt, zwei -

oder dreibasischen Charakter vor. Es ist dies auch sehr

natürlich. Enthält eine Säure ein Aequivalent gebundenes

Wasser, so sind damit, besonders wenn die Säure unflüchtig

ist, alle Bedingungen zu einem sauren Doppelsalz, d. h. zu

einer Verbindung von Base und Säure einerseits mit Wasser

(als Base) und Säure andrerseits gegeben. Wird nun das

Wasser durch eine stärkere Base verdrängt, so entstehen

neutrale Doppelsalze, wie solche Verhältnisse beispielsweise

bei Weinstein und Seignettesalz hinlänglich bekannt sind.

Aber auch die flüchtigen hydratischen Säuren bilden

(wenn auch schwieriger) Doppelsalze, ich erinnere nur an das

salpetersaure Silberoxyd -Quecksilberoxyd, welches in Prismen

krystallisirt und das saure essigsaure Kali KO, HO 2C*H3 0'.

Man hat also gar keinen Grund , eine scharfe Grenze

zwischen einbasischen und zweibasischen Säuren zu ziehen;

kann vielmehr sagen, dass die allermeisten hydratischen Sau-
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ren im Stande sind, Doppelsalze oder Tripelsalze zu bilden,

je nachdem sie ein oder mehrere äquivalente Wasser an Stelle

von Basis, also chemisch gebunden enthalten.

Grade die Essigsäure zeigt in dieser Beziehung die

grösste Mannigfaltigkeit, Während der Bleizucker ein neu-

trales Salz ist, erscheint der Bleiessig gewissermaassen als

dreibasische Verbindung. Es liegt darin aber nichts Befrem-

dendes, wenn man bedenkt, dass die Essigsäure auch mehrere

Hydrate bildet, was schon aus der aräometrischen Anomalie

der concentrirten Säure hervorgeht. Die Säure C* H^ 0^

-|- 2 HO ist bekanntlich das schwerste Hydrat, ihr spec. Gew.

ist 1,079. Zu dieser ein- und dreibasischen Natur tritt nun

in dem oben erwähnten Bleiammon- Acetat noch die zweiba-

sische , welche wir auch im sauren essigsauren Kali KO, HO
-f 2C4H3 03 bestätigt finden.

Keineswegs kann man daher nach solchen Argumenten

die Essigsäure für einbasisch halten.

Dass das Bleiammon - Acetat ein Doppelsalz ist, geht

schon daraus hervor, dass es durch starke Verdünnung zer-

setzt wird. Verdünnt man nemlich eine solche mit schwefel-

saurem Kali versetzte klare Doppelsalzlösung, so scheidet

sich Bleisulfat ab, weil durch vieles Wasser die schwache

Verwandtschaft der beiden Acetate aufgehoben und damit der

Beaction der Schwefelsäure Vorschub geleistet wird.. Auch

Aetzammon bringt in verdünnter Bleiammon -Acetatlösung

ziemlich schnell eine, wenn auch unvollständige Bleiabschei-

dung zu Stande, während bekanntlich concentrirte Lösungen

davon selbst beim Kochen nicht alterirt werden.

Interessant ist auch das Verhalten anderer löslicher Blei-

salze mit starken Säuren zu dem Doppelsalz. Fügt man z. B.

salpetersaures Bleioxyd zu einer mit etwas schwefelsaurem

Kali versetzten Doppelsalzlösung, so entsteht erst dann ein

!N^iederschlag , wenn der grösste Theil des Ammon-Acetats

durch das Nitrat zersetzt ist, also die Flüssigkeit neben essig-

saurem Bleioxyd lediglich salpetersaures Ammon enthält.

Wählt man unter gleichen Umständen statt Bleinitrat dessen

Acetat, so erhält man weit schwieriger die Eeaction; weil
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hierbei nicht das Doppelsalz zersetzt, sondern vielmehr erst

so viel Bleiacetat gebunden wird, als dem überschüssigen

Ammonacetat der Flüssigkeit entspricht. Am auffallendsten

ist diese Verschiedenheit des Verhaltens der beiden Bleisalze,

wenn man folgendermaassen verfahrt.

Man bereitet sich wiederum mit überschüssigem Ammon-
acetat und Bleizucker eine Doppelsalzlösung, löst etwas Citro-

nensäure darin auf. Die Flüssigkeit bleibt klar, trotzdem

selbst sehr kleine Mengen von Citronensäure durch Bleizucker

gefallt werden, was bei Gegenwart von essigsaurem Ammon
(in überwiegender Menge) eben nicht geschieht

Versetzt man nun diese Flüssigkeit mit Bleizucker -Lö-

sung, so scheidet sich auch bei grossen Mengen derselben

kaum etwas ab; nimmt man aber statt dessen Bleinitrat, so

gelingt es selbst bei ganz geringem Citronensäure - Gehalte

durch genügenden Zusatz einen reichlichen Niederschlag von

citronensaurem Bleioxyd zu erhalten; der Grund dieser bei-

den Keactionen ist leicht einzusehen.

Die mit Citronensäure versetzte Bleiammonacetat- Lösung,

enthält die Citronensäure ebenfalls als Doppelsalz , indem ein

Theil derselben von Blei, andrer von Ammon gebunden wird.

Dieses Doppelsalz ist nun bei weitem beständiger als

das essigsaure*) und wird daher nur durch starke Säuren,

nicht aber durch Essigsäure zersetzt. Fügt man demnach

essigsaures Bleioxyd hinzu, so kann nichts geändert werden;

denn angenommen, es bildete sich citronensaures Bleioxyd

und essigsaures Ammon, so hätte man damit nur die Menge

des letzteren vermehrt und der Löslichkeit des citronensauren

Bleioxyds Vorschub geleistet. Es tritt also mit Bleizucker

keine Veränderung ein.

.Wendet man dagegen salpetersaures Bleioxyd an, so

bildet sich salpetersaures Ammon aus dem essigsauren und

citronensauren , und alles Bleisalz tritt aus dem maskirten

*) Es geht dies schon daraus hervor, dass eine solche Lösung weder

durch viel Wasser noch durch Alkohol gefällt wird.
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Zustande als essigsaures heraus und giebt in Folge dessen

die Fällung mit Citronensäure.

Zur Bestätigung dieser Beziehungen will ich noch einen

entgegengesetzten Versuch anführen. Es wurde eine grosse

Menge (etwa 10 g.) salpetersaures Ammon in wenig Wasser

gelöst, dann einige Tropfen Bleizuckerlösung zugemischt und

nur etwa 5 Miliig. krystallisirte Citronensäure in 10 C. C.

Wasser gelöst hinzugegossen. Es entstand fast augenblick-

lich eine immer stärker werdende Trübung. Ein Beweis,

dass die kleine Bleiacetatmenge mit salpetersaurem Ammon

kein Doppelsalz bildete, welches die Wirkung der Citronen-

säure paralysirt.

Sehr ähnlich wie das citronensäure verhält sich auch

das weinsaure Bleioxyd zu essigsaurem Ammon und es ergiebt

sich daraus für die Fällung dieser beiden Säuren durch Blei

die Eegel, dass man bei Gegenwart grösserer Mengen essig-

sauren Ammoniaks oder essigsaurer Alkalien überhaupt stets

salpetersaures Bleioxyd, bei Abwesenheit von Essigsäure

dagegen (nachdem freie Mineralsäure durch kohlensaures Na-

tron möglichst abgestumpft), essigsaures Bleioxyd und zwar

am besten basisches also Bleiessig anwende. Diese Begel

kann gleichzeitig als Nachtrag zu meiner früher in diesem

Journal beschriebenen Weinsäure- und Citronensäure -Bestim-

mung dienen.

Hat man Blei bei Gegenwart von viel essigsaurem Am-

mon durch Schwefelsäure niederzuschlagen, so ist dazu eine

solche Säuremenge erforderlich, dass durch den Ueberschuss

auch alles Ammonacetat in Sulfat übergeführt werde, wenn

alles Blei gefällt werden soll. Mit schwefelsauren Alkalien

erhält man unter diesen Umständen keine oder eine nur un-

vollständige Abscheidung von Bleisulfat.

Schliesslich will ich noch erwähnen, dass auch essigsau-

res Kali und Natron zu Bleisalzen ein ähnlich, jedoch bei

Weitem nicht so hervortretendes Yerhalten als das Ammon-

acetat zeigt. Bekannt ist z. B. die erhöhte Löslichkeit des

Chlorbleis in essigsaurer Natronlösung, hinsichtlich des Blei-

sulfats ist der lösende Einfluss dieses Salzes jedoch viel
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geringer als der des Ammonacetats ; immerhin aber unver-

kennbar gegenüber dem gewöhnlichen Lösungsmittel Wasser.

Das so eigenthümliche Verhalten der Bleisalze gegen

essigsaures Ammon, kann besonders in der qualitativen Ana-

lyse hier und da verwerthct werden. Enthält zum Beispiel

eine Auflösung von Bleiglanz in Salpetersäure Spuren von

Silber, so hat man nur nöthig dieselbe mit viel essigsaurem

Ammon zu versetzen, um sicher zu sein, dass durch Salz-

säure nur Silber und kein Blei gefallt werde. Ebenso kann

man durch Zusatz von Aetzammon zu einer mit Ammonacetat

versetzten Bleilösung Eisenoxyd, Thonerde, Wismuthoxyd

nachweisen. Endlich lässt sich Bleisulfat neben Sulfaten der

alkalischen Erden leicht durch Ueberführung in Chromat durch

Erwärmen mit einer Mischung von essigsaurem Ammon und

chromsaurem Kali erkennen und sogar, wie ich fand, genau

maassanalytisch bestimmen.

Ob eine ammoniakalische Auflösung von essigsaurem

Bleioxyd in essigsaurem Ammoil zum galvanischen Verbleien

von Metallen geeignet ist, bedarf weiterer Versuche; so viel

kann ich nur constatiren, dass Eisen davon nicht alterirt

wird, Zink aber sehr rasch (in wenigen Minuten) sich mit

einer ziemlich fest haftenden schwarzgrauen, beim Poliren

matt glänzend werdender Bleischicht überzieht. Vielleicht

lässt sich das Verhalten weiter technisch verwerthen.

Die arseiilialtigen Eisen -Natronsäuerlinge im Sine-

strathal des graubündnerischen Unterengadins.

Von Dr. Aug. Husemann, Professor in Chur.

Kaum eine Meile unterhalb Tarasp - Schuls, dem berühm-

ten Mineralquellengebiet des Unterengadins , zweigt sich auf

der linken Seite des Inn zwischen den Dörfern Remüs und

Sins vom Hauptthal ein schluchtenartig enges Seitenthal ab, die

Val sinestra. Hier sprudeln, in der Nähe des wilden Bachs,

der dasselbe durchströmt, und in einer Höhe von 1400 Metern

über dem Meere, dicht zusammengedrängt 12— 15, zum
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Theil sehr wasserreiclie kräftige Säuerlinge hervor, die zwar

schon lange bekannt, aber bisher weder benutzt, noch genauer

analysirt worden sind.

Eine oberflächliche Prüfung, welcher Dr. Killias von

Chur, Badearzt in Tarasp, der sich um die rhätische Mineral-

quellenkunde sehr verdient gemacht hat, schon vor 10 Jahren

diese Qnellen unterwarf, hatte gezeigt, dass sie durchaus

der Beachtung werth waren. Besonders bemerkenswerth war

der enorme Arsengehalt des abgesetzten Eisenockers, von

dem eine Probe nicht weniger als 8 Procent Arsensäure

aufwies.

Im Hinblick auf den ausserordentlichen Aufschwung,

den verschiedene bündnerische Brunnenorte in neuerer Zeit

genommen haben, hat nun auch die Gemeinde Sins als Eigen-

thümerin dieser Quellen beschlossen, den ihr von der Natur

geschenkten Schatz zu heben und ihn der Verwerthung für

Heilzwecke zugänglich zu machen. So habe ich denn auf

Ansuchen des Gemeindevorstandes zunächst die beiden durch

Wasser- und Gasreichthum besonders hervorragenden Haupt-

quellen, die Ulrichs- und die Conradinsquelle, einer

genauen chemischen Analyse unterzogen, deren Ergebniss ich

hiermit der Oefifentlichkeit übergebe.

TJlrichsquelle.

Diese Quelle ist die wasserreichste von allen. Sie lie-

fert, ohne bis jetzt kunstgerecht gefasst zu sein, etwa 20 Liter

Wasser in der Minute. Ihre Temperatur wurde gegen Ende

September bei 12,2^ C. Lufttemperatur zu 9,0° Gels, gefunden.

Das Wasser ist völlig klar, perlt stark im Glase und schmeckt

angenehm erfrischend. Hier und da zeigt es, unmittelbar

der Quelle entnommen, einen ganz leichten Geruch nach

Schwefelwasserstoff, der aber im Glase schnell verfliegt.

Das specifische Gewicht wurde bei 17° C., verglichen mit

destill. Wasser von gleicher Temperatur, zu 1,0023013 be-

stimmt.
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Die Analyse ergab folgende Quantitäten an Salzbildnern,

Säuren (wasserfrei gedacht) und Metalloxyden.

In 10000 g. Wasser:

Chlor 2,2329 g.

Brom 0,0158 „

Jod 0,0010 „

Schwefelsäure 0,9496 „

Borsäure 0,4166 „

Salpersäure Spuren

Arsensäure 0,0106 „

Phosphorsäure 0,0024 „

Kieselsäure 0,0941 „

Kohlensäure (gebundene und freie) 30,9368 „

Kali 0,2235 „

Natron 3,5349 „

Lithion 0,0142 „

Ammoniumoxyd 0,0383 „

Kalk 5,6725 „

Magnesia 0,9761 „

Eisenoxydul 0,1393 „

Manganoxydul
"

0,0022 „

Thonerde 0,0020 „

Baryt, Strontian, Bubidion u. Cäsion Spuren

Organische Materien Spuren.

Bei der Berechnung dieser Bestandtheile des Wassers

auf salzartige Verbindungen habe ich die in kleinerer Menge

auftretenden Säuren sämmtlich als Natriumsalze in Lösung

existirend angenommen. Man vergleiche hierüber den im

Februarhefte dieser Zeitschrift enthaltenen Aufsatz: „Bie

Eisensäuerlinge von St. Moritz."

Chemische Zusammensetzung der ülrichsquelle.

A. In 10000 g. Wasser:

a) Die Carbonate

Chlorlithium

Chlornatrium

als Monocarbonate
berechnet

:

0,0402 g.

3,6258 „

b) Die Carbonate

als Bicarbonate

berechnet

:

0,0402 g.

3,6258 „
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B. In einem Pfand =
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Conradins quelle.

Bie Wassermenge dieser Quelle beträgt nicht viel weni-

ger, als die der vorhergehenden, nemlich 15 Liter per Minute.

Ihre Temperatur betrug Ende September bei 12° Lufttempe-

ratur 9,1° Geis.

Das Wasser ist geruchlos, völlig klar, perlt stark und

schmeckt angenehm erfrischend.

Das spec. Gewicht ist 1,0031914. Die Analyse ergab

in 10000 g. Wasser:

Chlor
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Chemische Zusammensetzung der Conradins-
quelle.

A. In 10000 g. Wasser:
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bei OOC. u. 0,760 Met. Bar,

Freie Kohlensäure
oder

bei O^C. u. 0,760 Met. Bar. 10601,3 Cubikctm

B. In einem Pfund = 7680 Gran "Wasser:

13741,7 Cubikctm.

20,2261 g.
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bei O'^C. 0,760 Met. Bar. 43,97 Cubikzoll.

Freie Kohlensäure 15,5336Gran.

oder

bei 0^ C. u. 0,760 Met. Bar. 33,90 Cubikzoll.

Nach diesen Resultaten der Analyse kann es nicht mehr

zweifelhaft sein, dass das Sinestrathal werthvoUe Mineralquellen

birgt. Von den untersuchten, die, wie schon gesagt, nach

Quantität und wohl auch nach Qualität die Hauptquellen sind,

gebührt der Conradinsquelle in Hinsicht der Mineralisation

entschieden der Vorrang. Sie übertrifft die Ulrichsquelle,

welche qualitativ völlig gleich zusammengesetzt ist, der Menge

nach in allen einzelnen Bestandtheilen und weist eine um
mehr als ein Viertel grössere Gesammtsumme an festen Stof-

fen auf. Die grösste Differenz zeigt sich beim Natron und

Chlor; an beiden ist die Conradinsquelle fast doppelt so reich,

als die Ulrichsquelle. Mit ihrem sehr ansehnlichen Gehalt an

Eisenbicarbonat und freier Kohlensäure stellen sich beide

Quellen neben die stärksten Eisensäuerlinge Graubündens und

werden hierin wohl nur von der neuen Quelle zu St. Moritz

um etwas übertroffen.

Sehr bemerkenswerth und in therapeutischer Beziehung

wohl zu beachten ist der relativ bedeutende Arsengehalt

Ich habe in dem Ocker der meisten eisenführenden rhätischen

Quellen oft nicht unbeträchtliche Spuren von Arsen gefunden,

aber im Wasser selbst konnte ich es niemals nachweisen.

Hier war dagegen das Arsen schon in 5 Litern Wasser mit

Leichtigkeit quantitativ bestimmbar.

Beachtung verdient ferner der sehr beträchtliche Gehalt

dieser Quellen an Borsäure, die auch in den benachbarten

Tarasper Salzquellen (Lucius, Emerita, Ursus) sehr reichlich

auftritt, während sie in den dortigen Eisensäuerlingen ent-

weder ganz fehlt oder nur in Spuren vorkommt.

Mach Allem lässt sich wohl behaupten, dass den Sinestra-

quellen in' Hinsicht der Quantität und der Mannigfaltigkeit

ihrer Mineralbestandtheile unter den Eisensäuerlingen der

Schweiz eine der ersten Stellen einzuräumen ist. Da der
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Wasserreichthum der beiden Hauptquellen allein schon 35 Liter

in der Minute, also etwa 50000 Liter in 24 Stunden beträgt,

so würden sie allein hinreichen, um 200— 250 Bäder per

Tag zu speisen. Unter diesen Umständen dürfte dem Quel-

lenschatz der Val sinestra eine bedeutende Zukunft zu progno-

sticiren sein.

Chur, im Mai 1875.

Pharmakognostiscli-aiiatoiniselie, chemische und
medicinische Untersuchimg der Coto-ßinde.

Von G. C. Wittstein.

Im Februar 1874 erhielt ich von dem Grosshandlungs-

hause Rudolph Martens in Hamburg circa 5 Pfund einer

Baumrinde , welche unter dem Namen Coto-E,inde ein

Geschäftsfreund in Bolivien (Südamerika) zu dem Zwecke

gesandt hatte, eine pharmakognostische , chemische und medi-

cinische Prüfung derselben zu veranlassen.

Hinzugefügt waren noch folgende Bemerkungen:

„Diese Rinde wird in den sogenannten Missiones im

Innern von Bolivien geschlagen, wo auch die Chinarinde

gewonnen wird, und kostet ungefähr denselben Preis. Sie

ist empfohlen als Pulver oder in alkoholischem Auszuge gegen

Diarrhoe und Kolik, auch gegen neuralgische Zahnschmerzen;

äusserlich, als Tinktur, gegen Rheumatismus und Gicht."

Ich erklärte mich zur Uebernahme der chemischen Unter-

suchung bereit, und in Bezug auf die übrigen Ermittlungen

fand ich die zuvorkommendste Unterstützung. Herr Gehei-

merath Professor Dr. von Gietl, Leibarzt Sr. Majestät

des Königs und Direktor der medicinischen Klinik im hiesigen

allgemeinen Krankenhause, hatte nemlich die Güte, sowohl

mit der Rinde selbst, als auch mit der daraus von mir berei-

teten Tinktur zahlreiche Versuche anstellen zu lassen; und

Herr Professor Dr. 0. Harz unterzog sich freundlichst der

pharmakognostischen und anatomischen Erforschung derselben.



214 C. Harz, Zur Anatomie der Coto - Rinde.

Beiden Herren statte ich dafür hiermit nochmals meinen

verbindlichsten Dank ab. Ihre eigenhändigen Berichte folgen

weiter unten.

Da in dem Briefe des Herrn Martens über die botani-

sche Abstammung der Rinde nichts bemerkt war, so ersuchte

ich denselben, womöglich einige blühende und fruchttragende

Zweige des Baumes kommen zu lassen. Herr M. antwortete

darauf, der Baum gehöre zu den Cinchona- Arten; aber so-

wohl die physikalischen, als auch die chemischen und medici-

nischen Eigenschaften der Rinde sprechen entschieden dage-

gen, weisen vielmehr auf eine Laurinee oder Terebinthacee

hin. Volle Gewissheit darüber würden indessen nur Laub,

Blüthe und Frucht verschaffen können, und diese sind bis

jetzt noch nicht eingetroffen.

München im Mai 1875.

I. Zur Anatomie der Coto-Einde.

Von Professor Dr. C. Harz.

Diese Rinde besteht aus 0,2 bis 0,3 Meter langen, auch

kürzeren, unregelmässig zerbrochenen, flachen oder kaum

gewölbten Stücken, welche verschieden dick sind und inner-

halb 8— 14 Millimeter Durchmesser schwanken.

Farbe röthlich zimmtbraun, auf der Splintseite meist

dunkler braun.

Geruch sehr aromatisch, an Cardamom, Campher und

Cajeputöl erinnernd , hin und wieder mit schwacher Andeu-

tung an Zimmt.

Geschmack aromatisch beissend, theils an Pfeffer, theils

an Campher und Cajeputöl erinnernd, schwach bitter; weder

schleimig noch adstringirend.

Schon mit unbewaffnetem Auge erkennt man auf dem

Querschnitte zahlreiche eingestreuete goldgelbe Punkte und

kleine Insetehen (Sclerenchym - und Bastzellengruppen). Fer-

ner ergiebt das mikroskopische Studium eine ungleichartige

Beschaffenheit des Rindendurchschnitts; man bemerkt eine
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äussere, körnige, an Cacaomasse erinnernde, ziemlich eben

brechende Aussenrinde und eine grobfaserige, splitterig und

uneben zackig brechende zähere Innenrinde. Die Aussenseite

ist ziemlich eben, ohne jede Borken- und Korkbildung, erin-

nert etwas an die E,inde massig dicker Buchenäste und lässt

an einzelnen Stellen noch die abgestorbene Epidermis wahr-

nehmen.

Mikroskopischer Befund. Die spröde, sehr schwie-

rig zu bearbeitende Feinde zeigt zwei ziemlich scharf von

einander gesonderte Gewebspartien , eine äussere, von Mark-

ötrahlen freie, dem Grundgewebe (primäre Binde) entspre-

chende, und eine innere, von Markstrahlen durchzogene

Phloempartie.

Die Aussenrinde besteht aus grossen, isodiametrischen

Zellen, deren Wandungen zart und farblos sind, und zwischen

diesen befinden sich in grosser Anzahl ziemlich ebenso

grosse, aber goldgelbe Sclerenchymzellen, bald vereinzelt, bald

zu unregelmässigen Gruppen, auch wohl Bändern vereinigt.

Letztere verlaufen häufig radial. Die einzelnen Sclerenchym-

zellen sind theils isodiametrisch, theils, und dann besonders

in tangentialer Bichtung, in die Länge gezogen, niemals

indess prosenchymatisch.

Die Innenrinde ist vor Allem ausgezeichnet durch die

grosse Zahl von Bastbündeln, welche aus 20 bis 50 oder

mehr Bastzellen bestehend, sie geradlinig durchziehen. Etwas

seltener finden sich isolirte Bastzellen , hin und wieder auch

vereinzelte aus Parenchymzellen entstandene Sclerenchym-

zellen. Nicht selten endlich findet man auch Bastzellen,

welche sich nachträglich durch Querscheidewand - Bildungen

in einfache Sclerenchymzellenreihen (Bastsclerenchym) zer-

gliederten und in ihrer Gesammtheit noch deutlich die ursprüng-

lichen Umrisse der Bastzelle, aus der sie entstanden, erken-

nen lassen.

Die im Phloem zahlreich vorhandenen, mehr oder weni-

ger bis ganz durchgehenden Markstrahlen sind ein-, bis drei-

und vierreihig, Ihre Zellen sind, wie solches meist der Fall,

in radialer Bichtung lang gestreckt. Sie durchbrechen sehr
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häufig die Bastbündel und es zeigt sich nun an den Durch-

gangsstellen die interessante Erscheinung, dass alle innerhalb

eines Bastbündels befindlichen Markstrahlenzellen in Scleren-

chymzellen verwandelt sind, welche gleich den übrigen Mark-

strahlenzellen in radialer Richtung langgestreckt erscheinen.

Diess ist eine Eigenthümlichkeit , welcher ich bei meinen

anatomischen Untersuchungen bis jetzt noch niemals begeg-

nete, und die jedenfalls zu den anatomischen Seltenheiten

zu zählen ist.

Im Uebrigen erscheint der sonstige Theil des Phloems

aus zweierlei Parenchj^mzellen zusammengesetzt, welche ab-

wechselnd mit einander die Markstrahlen bandförmig quer

durchschneiden, also in tangentialer Richtung verlaufen, und

je aus 2 bis 4 Zellenreihen bestehen.

Die einen Parenchymzellen sind w^eiterlumig , in vertika-

ler Richtung lang gestreckt und mit hellerem Zellinhalte

versehen. Die anderen Parenchymzellen bilden dunkelbraun-

gefärbte Bänder, bestehen aus kleineren mehr tangential

gestreckten oder isodiameti'ischen Zellen und besitzen dunkel-

braungefärbten Inhalt.

Physiologisches. Die Membranen aller Zellen, nur

die Sclerenchym- und Bastzellen ausgenommen, werden durch

Jodchlorzink sowie durch Jod und Schwefelsäure gebläuet,

bestehen demnach aus reiner Ceüulose ; sie sind alle ziemlich

dünn- und zartwandig, ihr Inhalt mehr oder weniger braun

gefärbt. Diese Braunfärbung lässt sich durch Ammoniak

sowie durch Kalilauge entfernen, da sie durch Phlobaphene

erzeugt ist, und aus der alkalischen Lösung lässt sich der

RindenfarbstofF durch Säuren in Form rostbrauner Flocken ab-

scheiden. Besonders reich an Phlobaphen zeigen sich die oben

erwähnten Bänder aus kleinen Parenchymzellen, welche im

Phloem in grosser Menge vorkommen und in demselben

tangential verlaufen.

Sclerenchym- und Bastzellen sind im natürlichen Zu-

stande goldgelb gefärbt und werden nach momentanem Ein-

tauchen in Jod- oder in Rosanilinlösung und sofortigem Aus-

waschen mit wässerigem Glycerin nicht gefärbt. Sie sind
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meist englumig und enthalten ausser Plasma keine geform-

ten Zellenbestandtheile. Ihre Membranen sind sehr deutlich

aus zahlreichen concentrischen Schichten zusammengesetzt,

von vielen Porenkanälen durchbrochen, verholzt, sehr hart,

und werden ohne besondere vorangegangene Behandlung

durch Jodchlorzink oder durch Jod und Schwefelsäure nicht

gebläuet.

Aussen- und Innenrinde enthalten in den nicht verdick-

ten Parenchymzellen, eine kleine Menge eines eisengrünenden

Gerbstoffes, der ursprünglich nur im gelösten Zustande vor-

handen sein konnte, und sich gleichzeitig mit Phlobaphen

vorfindet. Auch er ist in den Zellen, welche reicher an Rin-

denfarbstoff sind, in grösserer Menge als in denjenigen, welche

weniger von letzterem enthalten. Ausserdem kommt er, wie

es scheint, am reichlichsten in den Markstrahlenzellen vor,

ferner in den zu Sclerenchym gewordenen Markstrahlenzellen,

wie man an der durch Eisenacetatlösung bewirkten Tingirung

zu erkennen vermag.

Amylum enthalten in geringer Menge fast alle Paren-

chymzellen, die Innenrinde etwas reichlicher in den grösse-

ren, als in den kleineren Parenchymzellenbändern. Die Amy-
lumkörner sind einfach oder halb zusammengesetzt, klein,

gewöhnlich in grösserer Anzahl innerhalb einer Zelle.

Ausser dem Amylum und in denselben Zellenformen,

jedoch viel reichlicher, findet sich in Form grosser, oft ganze

Zellen ausfüllender Tropfen oder talgartiger Körner ein aus

Harzen und ätherischen Oelen bestehendes farbloses oder

schwach gelblich gefärbtes Gemenge, welches leicht löslich

ist in Aether, absolutem Alkohol, Chloroform, Terpenthinöl

und Petroleum. Nach der Extraktion mittelst Aether erscheint

dasselbe bei gewöhnlicher Temperatur dickflüssig, erstarrt

aber häufig während des Verdunstens zu farblosen, campher-

artig aussehenden prismatischen ISTadeln von durchdringend

campherartigem Gerüche. Die in den Zellen noch einge-

schlossenen Fettkugeln zeigen häufig eine concentrische Schich-

tung und im Innern einen Kern.
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Erklärung der Abbildungen.
'

(Vergrösserung 70 : 1.)

Fig. 1 und Fig. 2 stellen den Quer- und den Radial-

schnitt der ganzen Rinde, Fig. 3 den Tangentialschnitt der
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Innenrinde dar. Der Tangentialschnitt der Aussenrinde würde

dem Quer- und dem Radialschnitte derselben gleich beschaf-

fen sein,

phl ^ Innenrinde, Phloem.

ex = Aussenrinde, primäres ßindenparenchym.

sei = Sclerenchymzellen.

p. e = Parenchym des Grundgewebes.

r. m = Markstrahlen.

p. m = Grosszelliges
_, . „. , Parenchym des Phloems.

p.p. = iilemzelliges
J

1 ::= Bastzellen und Bastbündel.

IL Chemische Untersuchung der Coto-Einde.

Von G. C. AVittstein.

Dieselbe wurde genau nach der von mir vor einigen

Jahren publicirten „Anleitung zur chemischen Analyse von

Pflanzen und Pflanzentheilen auf ihre organischen Bestand-

theile" ausgeführt, wesshalb die Einzelnheiten derselben über-

gangen werden können, und es genügen dürfte, die Ergeb-

nisse kurz mitzutheilen.

a) Hauptbestand th eile der Pinde.

Ein ätherisches Oel, blassgelb von stark aromati-

schem Gerüche und beissend pfefferartigem aromatischem

Geschmacke, leichter als Wasser.

Ein flüchtiges, häringsartig und urinös rie-

chendes, also dem Propylamin oder Trimethyl-
amin ähnliches Alkaloid.

Ein Weich harz, gelbbraun, aromatisch riechend, von

beissendem Geschmack, selbst nach mehrwöchentlichem Lie-

gen an der Sommerluft noch pechartig zähe, leicht löslich in

Aether, Chloroform, Alkohol, schwer löslich in Benzol, kaum

löslich in Schwefelkohlenstoff, Die Lösungen reagiren sauer.

Auch in Ammoniak und in fixen Alkalien leicht löslich, und

daraus durch Säuren wieder fällbar.
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Die Einde enthält davon ohngefähr ^/^ ihres Gewichts.

Ein llartharz, dunkelbraun, spröde, ohne Geruch

und Geschmack, in weingeistig-er Lösung bitterlich schmeckend,

leicht löslich in Alkohol (die Lösung reagirt sauer), unlöslich

in Aether, Benzol, Chloroform, Schwefelkohlenstoff; leicht lös-

lich in Alkalien und daraus durch Säuren wieder fällbar.

Die Rinde enthält davon circa Vio i^ires Gewichts.*)

b) Nebenbestand theile.

(Meist nur in geringer Menge vorhanden, und für die

medicinische Anwendung der Rinde jedenfalls bedeutungslos.)

Stärkmehl. Gerbsäure, eisengrünende.

Gummi. ~ Ameisensäure.

Zucker. Buttersäure.

Oxalsäure (als Kalksalz.) Essigsäure.

Da in den Aether zwar das ätherische Oel und- das

Weichharz , nicht aber das Hartharz und die Alkaloid - Ver-

bindung übergehen, alles dieses dagegen vom Weingeist auf-

genommen wird, so scheint mir eine

weingeistige Tinktur
der Rinde die zweckmässigste Arzneiform zu sein , etwa im

Verhältniss von 1 Theil der grob gepulverten Rinde und

9 Theilen 85procentigen Weingeist dargestellt.

Die Prüfung der Rinde auf Mineralsubstanzen,
ausgeführt von Herrn Jos. Neumayr, bot nichts Unge-

w^öhnliches dar. Sie hinterlässt beim Verbrennen 1,18 Proc.

Asche, welche zu etwa ^j^ ihres Gewichts aus kohlensaurem

Kalk besteht, und ausserdem noch Kali, Natron, Magnesia,

Alaunerde, Eisenoxyd, Mangan, Schwefelsäure, Phosphorsäure,

Kieselsäure und Chlor enthält.

*) Die oben aufgeführten vier Uauptbestandtheile verdienen vom

chemischen Standpunkte aus noch ein genaueres Studium, welches

für einen jüngeren Chemiker eine dankbare Aufgabe sein würde. Das

dazu erforderliche Rohmaterial ist das Eingangs genannte Hamburger

nandlungshaus in grösserer Menge zu liefern im Stande.



Gietl, Versuche üb. d. medicinische 'Wirksamkeit d. Coto-Einde. 221

III. Versuche über die medicinisclie Wirksamkeit der

Coto-Eiade, angestellt in der Klinik des Allgemeinen

Krankenhauses zu München unter der Leitung

Ton Prof. Dr. Ton Gietl.

Die Zahl der mit diesem neuen Medikamente behandel-

ten Kranken betrug 16, davon 15 Männern und 1 Mädchen.

Angewandt wurde dasselbe in zwei Formen, in Substanz als

feines Pulver und als weingeistige Tinktur, letztere aus

1 Theil der grob gepulverten Rinde und 9 Theilen 85procen-

tigem Weingeist bereitet.

Das Pulver wurde gegeben in 8 Fällen, die Tinktur in

7 Fällen; Pulver und Tinktur zusammen Imal. Ordination

des Pulvers : 0,5 g. tales doses Nr. IV oder YI pro die ; der

Tinktur: 10 Tropfen zweistündlich. Die Anwendung geschah

1) Zweimal bei Diarrhoe von Phthisis pulmonum.

2) Fünfmal bei Erkältungs- und Nosocomial - Diarrhoe.

3) Sechsmal bei fieberlosem Magendarm -Katarrh mit star-

ker Diarrhoe.

4) Dreimal bei fieberhaftem Magendarm -Katarrh mit hef-

tiger Diarrhoe.

Nach diesen vier ursächlichen Momenten geschieden,

wurde Pulver und Tinktur zusammen angewandt einmal bei

Diarrhoe von Phthisis.

Das Pulver allein wurde gegeben einmal bei Diarrhoe

von Phthisis, dreimal bei Catarrhus gastricus intestinalis

afebrilis, zweimal bei Cat. gastr. intest, febril., und zweimal

bei Diarrhoe.

Die Tinctur allein dreimal bei Cat. gastr. intest, afebril.,

einmal bei Cat. gastr. intest, febril., und dreimal bei Diarrhoe.

Nur in Einem Falle wurde der längere Gebrauch beider

Präparate nicht vertragen, und zwar stellte sich sowohl bei

dem Pulver als auch bei der Tinktur starkes Brennen im

Leibe mit darauf folgendem Erbrechen ein. Patient war
Phthisiker. In einem andern Falle wurde die Pulverform

auch nicht vertragen, während die Tinktur keine Beschwerde

verursachte. Patient gleichfalls Phthisiker.
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Y er such s- Fälle.

1) Phthisis pulmonum. Diarrhoe, Patient 27 Jahre alt,

Conditor , zwei Tage hindurch mit dem Pulver behandelt,

erbrach am zweiten Tage das Pulver, bekam daher vom drit-

ten Tage an die Tinktur. Am vierten Tage noch reichliche

Ausleerung, vom fünften Tage an keine Diarrhoe mehr.

2) Phthisis pulmonum. Diarrhoe. Patient 45 Jahre alt,

Packträger, hatte beim Eintritt in die Anstalt Fieber. Spä-

ter stellte sich auch wässerige Entleerung ein. Da auf das

Pulver heftiges Brennen im Leibe und Erbrechen sich ein-

stellte, so gab man die Tinktur, doch mit demselben Miss-

erfolge. Es wurde nun Opium verordnet, die Diarrhoe dauerte

trotzdem fort bis zum Tode.

3) Diarrhoe. Asthma. Patient 45 Jahr alt, bekam plötz-

lich Nachts zehnmal Diarrhoe. Das Pulver befreiete ihn

davon, nachdem es mehrere Tage gereicht worden war.

4) Diarrhoe. Patient 29 Jahre alt, Taglöhner, bekam

erst die Tinktur; da aber der Durchfall sich nicht minderte,

vom 4. Tage an Tinktur und Pulver, und konnte am 8. Tage

gesund entlassen werden.

5) Diarrhoe. Bronchitis. Patient 43 Jahre alt, Haus-

knecht, seit 8 Tagen an Diarrhoe leidend. Nach zweitägiger

Behandlung mit dem Pulver wiederhergestellt.

6) Diarrhoe. Patient 56 Jahre alt,^ Conditor. Mit der

Tinktur behandelt, binnen 4 Tagen genesen.

7) Diarrhoe. Patient 53 Jahre alt, Taglöhner, seit 8 Ta-

gen an starkem Abweichen leidend. Durch die Tinktur bin-

nen zwei Tagen davon befreiet.

8) Catarrhus gastricus intestinalis afebrilis. Patient 19 Jahre

alt, Tischler, seit 8 Tagen mit Diarrhoe behaftet, ferner über

Brechreiz, Kopfschmerz und Appetitlosigkeit klagend. 7 Tage

mit der Tinktur behandelt und gesund entlassen.

9) Cat. gastr. intest, afebrilis. Patient 28 Jahre alt , Be-

dienter. Nach Stägiger Behandlung mit dem Pulver gesund

entlassen.
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10) Cat. gastr. intest, afebril. Patient 23 Jahre alt, Säck-

ler. Nach zweitägiger Behandlung mit der Tinktur von sei-

nem TJebel befreiet.

11) Cat. gast, intest, afebril. Patient 47 Jahre alt. Nach

Tiertägiger Behandlung mit dem Pulver gesund entlassen.

12) Cat. gastr. intest, afebril. Patient 29 Jahre alt, seit

3 Wochen an Diarrhoe leidend. Nach 3 tägiger Behandlung

mit der Tinktur gesund entlassen.

13) Cat. gastr. intest, afebril. Patientin 16 Jahre alt,

Magd, vor 8 Tagen von Diarrhoe und Brechen befallen. Nach

2 tägiger Behandlung mit dem Pulver geheilt.

14) Cat. gastr. intest, febrilis. Patient 64 Jahre alt,

Schlosser. Nach 5 tägiger Behandlung mit dem Pulver wie-

derhergestellt.

15) Cat. gastr. intest, febril. Patient 22 Jahre alt, Tape-

zierer. Nach mehrtägiger erfolgloser Behandlung mit Opium-

tinktur das Coto- Pulver angewandt, welches binnen 6 Tagen

vollständige Heilung erzielte.

16) Cat. gastr. intest, febril. Patient 44 Jahre alt, Tag-

löhner, wurde vermittelst der Tinktur von seiner heftigen

Diarrhoe binnen 4 Tagen vollständig befreiet.

Aus vorstehenden Beobachtungen ergiebt sich, dass wir
in der neuen Binde ein Specifikum gegen Diarr-

hoe in den verschiedensten Modifikationen be-

sitzen.

Zur Kritik der Pharmakopoe. (Fortsetzung.)

Von Dr. Enders, Apotheker in Kreuzburg i/Thür.

Extr actum China e fuscae. „Fuscae" kann hier

ebensogut
. wegfallen , wie bei Extr. Chin. frig. par., da ein

Extr. Chin. reg. nicht existirt. Das frühere, nur durch Aus-

kochen mit Wasser bereitete Extract hatte die unangenehme

Eigenschaft, leicht zu schimmeln und einzutrocknen; das neue

Extract thut dies zwar nicht, allein der Weingeist zieht aus

der ßinde eine Menge Harzsubstanzen, welche sich dann beim
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Abdampfen ausscheiden und mit dem wässrigen Extracte sich

nicht wieder mischen lassen ; das Extract ist also nicht homo-

gen. Ein besseres Resultat wird erhalten, wenn man durch

heisses Wasser die Rinde völlig erschöpft, bis zum doppelten

Gewicht der Rinde eindampft, mit gleichem Gewichte Wein-

geist mischt, filtrirt und abdampft. Man erhält so ein ganz

gleichmässiges Extract, welches nicht schimmelt, jedoch dem

Eintrocknen etwas unterworfen ist.

Extractum Chinae frigid, par. schimmelt auch

sehr leicht. Sollte eine Anwendung von Weingeist so wie

oben vorgeschlagen, die Wirkung dieses Extractes beein-

trächtigen ?

Extractum Digitalis. Die Pharmakopoe lässt die-

ses Präparat, so wie die meisten narkotischen Extracte, aus

dem frischen Kraute darstellen. Die Digitalis wird von

den Aerzten wohl am Seltensten in Form des Extractes,

häufiger als Tinktur und am Häufigsten in Substanz , entwe-

der als Infusum oder als Pulver verwendet mit voller Sicher-

heit der Wirkung. Wiederum häufiger, als das Pulver, findet

das Infusum Verwendung, da der ganze Gehalt der Blätter,

anders, wie bei Belladonna, Hyosciamus etc., durch Wasser

ausgezogen werden kann. Die Digitalis kommt nun nicht

allzu verbreitet vor und mancher Apotheker wird genöthigt

sein, seinen Bedarf an frischen Kraute oder gar das Extract

selbst zu kaufen, was seine grossen Unzuträglichkeiten hat.

Ich möchte daher, gestützt auf die bei den Aerzten so beliebte

Verwendung des Infusums, vorschlagen, das Extract aus den

für jeden Apotheker leicht zu erlangenden trockenen
Blättern durch Ausziehen mit Wasser, Zusatz von Weingeist

u. s. f. wie bei Extr. Chinae angegeben, zu bereiten. Sicher

wird ein so bereitetes Extract genau dieselbe Wirkung ha-

ben, wie die dazu verwendete Menge Blätter, wenn sie zu

Infusen verwendet worden wären ; und mehr verlangt ja der

Arzt nicht.

Extractum Gentianae. Dieser Artikel hat eine

wesentliche Verbesserung schon erfahren dadurch, dass die

Wurzel nicht mehr mit heissem, sondern mit kaltem Wasser
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extrahirt wird, wobei weniger Pectinsubstanzen gelöst wer-

den. Dennocli wäre es auch hier am Platze, durch Anwen-

dung von Weingeist diese und andere indifferente, das Ver-

derben des Extracts befördernde Stoffe abzuscheiden, da die

bitteren Bestandtheile des Enzians in Weingeist löslich sind.

Bei Extractum Lactucae kann das Wort „viro-

sae" wegfallen, ebenso bei Extractum Liquiritiae das Wort

„radicis", da kein anderer Theil der Süssholzpflanze und keine

andere Lactuca officinell ist.

Extractum Myrrhae sollte, wie Extr. Aloes, nicht

durch Maceration , sondern durch Digeriren, resp. Kochen

bereitet werden. Der Auszug wäre dann erst nach völligem

Erkalten zu filtriren, \

Auch Extractum Opii wäre besser ebenso durch

Digeriren des Opiums zu bereiten, der wässerige Opiumaus-

zug schimmelt ausserordentlich leicht, wesshalb ein abgekürz-

tes Verfahren wünschenswerth ist,

Extractum Trifolii genügt zur Bezeichnung, „librini"

kann wegfallen.

Fei Tauri inspissatum. Die Galle sollte vor dem

Eindampfen, ebenso wie bei Eel Tauri sicc. durch Weingeist

von Schleimkörpern etc. gereinigt werden.

Ferrum reductum. Vollständig reducirtes Eisen

ist grau; die Pharmakopoe verlangt ein schwarzes Präparat,

ein solches ist aber oxyd-oxydulhaltig.

Flores sind bald mit Blüthen, bald mit Blumen,
oft auch, wie z. B. bei Kamillen, Eose etc., gar nicht über-

setzt; etwas mehr Consequenz wäre wünschenswerth.

Flores Chamomillae vulg. dienen u. A. zur Be-

reitung der Aqua Chamomillae. ]!^ach dem Wortlaute der

Pharmakopoe sind hierzu getrocknete Kamillen zu verwenden,

wie zu allen aromatischen Wässern die beti". getrockne-
ten Pflanzentheile zu verwenden sind. Durch das Trocknen

nun geht eine nicht unbedeutende Menge ätherisches Oel

verloren, welches dann auch im Wasser fehlen muss. Eine

aus frischen Blüthen bereitete Aqua Sambuci z. B. riecht weit

kräftiger hollunderartig, als wenn sie aus trockenen herge-

Arch. d. Pharm. VII. Bds. 3. Hft* 15
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stellt ist, ebenso bei aqua Tiliae u. s. f. Daher sollte die

Pharmakopoe die Darstellung dieser Wässer aus frischen

Pflanzentheilen gestatten und sagen: man nehme soviel

getrocknete, oder soviel frische Kamillen, Minze, Rosen

u. s. f. Es geben beim Trocknen:

Fol. Salviae ca. ^6

„ Melissae ca. ^/^

„ Menth, ca. Ys

Flor. Sambuci ca. ^4 (incl. kleine Stiele)

„ Rosae ca. Ys

„ Chamomill ca. Ys ihres Gewichtes

im frischen Zustande ; hiernach wären die Mengen zu bemes-

sen, welche von frischen Pflanzentheilen zu nehmen wären-,

dabei würde , um gleiche Stärke zu erzielen , auf den durch

das Trocknen bedingten Verlust an ätherischem Oel Rücksicht

genommen werden und z.B. nicht das 5 fache, sondern viel-

leicht nur das 4 fache an frischen Kamillen vorzuschrei-

ben sein.

Flores Sambuci. Es sollte aus dem Texte ersicht-

lich sein, ob die Blüthen mit oder ohne Stengel vorräthig zu

halten sind, letzteres (sog. gerebelte) wäre vorzuziehen.

Folia sollten nicht bald mit „Blätter", bald mit „Kraut"

übersetzt sein. Aehnliches gilt auch für Fruetus, wo es

z. B. Fenchelsamen, Mohnköpfe, Wachholder b e e r e n

,

Kümmel etc. heisst.

Folia Laurocerasi. Der Geruch der zerriebenen

Blätter, sagt die Pharmakopoe, weicht nicht ab von dem der

bittern Mandeln. Letztere riechen nun bekanntlich weder für

sich, noch wenn sie gerieben werden, es ist ein treffenderer

Ausdruck zu wünschen.

Folia Sennae spiritu extracta könnten wohl nun

wegfallen, nachdem es sich herausgestellt, dass nicht die

Bauchgrimmen erregende Substanz den Blättern entzogen

wird, wohl aber, dass ihre abführenden Bestandtheile in Wein-

geist löslich sind und sonach durch das Ausziehen nur schwä-

cher wirkende Blätter erhalten werden. Dasselbe lässt sich

aber wohl einfacher erreichen, wenn im gegebenen Falle eine
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geringere Menge Blätter angewendet wird. Auch die Spec.

laxant. St. Germain könnten mit gewöhnlichen Sennesblättern

hergestellt werden. Für Fructus Colocynth. präp. fehlt

die deutsche Benennung; Glandulae Lupuli sind durch

Hopfenmehl ungenau übersetzt.

Infusum Sennae comp. Nachdem oben die Berei-

tungsart der Infusa vorgeschrieben ist, war das „stent per

quinqae partes horae sexagesimae" überflüssig. Die alten

Yorschriften der Pharmakopoen weichen so sehr von einander

ab, dass man dreist eine Vorschrift hätte schaffen sollen, die

besser in die Praxis passt. Wenn die Vorschrift etwa

lautete

:

Folior. Senn. 1.

f. c. Aq. commun. ferv 9.

infus, in q. solve :

Tartar. natron 1.

Mannae 1 et cola.

Colaturae sint partes 10;

so würde hiernach weit leichter jede gewünschte Menge des

Infusums zu berechnen, die Vorschrift überhaupt leicht im

Kopfe zu behalten sein.

Liehen islandicus ab. amar. liberat. sollte zur

Bereitung der Gelatina liehen, isl. sacchar. einfach vorge-

schrieben sein, statt dass man hier und dort die gleiche

Vorschrift wiederholt; auch wird hier Kali carbon. pur,, dort

depurat. vorgeschrieben, ein Unterschied, der nicht gross, aber

auch nicht nöthig ist.

Linimentum saponato — ammoniatum würde

sich aus Spirit. saponat. leicht ex tempore bereiten lassen,

welch letzterer allerdings nicht Sapo domestic, sondern Sapo

oleac. enthält. Statt der aqua commun., welche oft Kalk ent-

hält, möchte doch aqua destillat. vorzuschreiben sein. Um
das Mengenverhältniss der Pharmakopoe zu erreichen, müsste

man zu 6 Th. Spir. saponat. noch 28 Theile Wasser und

7 Th. Spiritus setzen. — Dasselbe gilt von dem Liniment,

saponato-camp hör. liquid. 180 Th. Spir. saponat. wür-

den 30 Th. Seife und 50 Th. Spir. camphorat. 5 Th. Kampher

15*
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enthalten; durch Zusatz von 35 Th. Spiritus dilut, wären die

2G5 Th. Lösung der Pharmakopoe erreicht, die Oele und der

Salmiakgeist noch hinzuzufügen. Eine Abrundung auf 100,

resp. 1000 Theile wäre auch hier wünschenswerth , um eine

Bereitung ex tempore zu ermöglichen.

Liquor Hydrarg. nitric, oxydulat. sollte doch

wohl filtrirt werden; Liq. Kali acetici ist ohne deutsche

Benennung, wie auch Liq. Kali carbon., Natri car-

bolic. etc.

lieber zwei neue giftige Substanzen.

Zugleich ein Beitrag zur Würdigung verschie-

dener moderner Gesetze über die Wirkung der

Gifte.

Von Professor Th. Huseraann in Göttingen.

Dass einzelne Kalisalze in grösseren Mengen Vergiftung

bedingen können, welche selbst einen tödtlichen Ausgang

herbeizuführen vermag, ist bezüglich des Kalisalpeters schon

sehr lange bekannt. Schon aus der Mitte des vorigen Jahrhun-

derts liegen Beobachtungen tödtlicher Vergiftungen durch Kali-

salpeter, so wie Selbstversuche von Alexander vor, welche

die Giftigkeit dieses Kalisalzes darthuen. Wir wissen indessen

erst durch die Untersuchungen von Gl, Bernard u. Grandeau

(1864), dass säramtliche Kalisalze in gleicher Richtung feindselig

auf den Organismus einwirken , indem sie in grösseren Dosen

sowohl bei directer Einspritzung in das Blut als vom Magen

und Unterhautzellengewebe aus auf das Herz lähmend wirken.

Schon Grandeau zeigte , dass das Kalium in dieser Bezie-

hung sich wesentlich anders verhält wie Natrium und Rubi-

dium, die ja als Alkalimetalle dem Kalium am nächsten stehen

und von denen daher supponirt werden musste, dass sie eine

dem Kalium analoge Wirkung besässen. Wenn nun schon in

neuerer Zeit (1874) Aubert und Dehn zu zeigen gesucht

haben, dass auch den Natriumverbindungen nicht jede Wir-

kung auf das Herz abgeht, und wenn dasselbe auch nach
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meinen eigenen Versuchen von den Salzen des Enbidium

gilt, so können beide Metalle doch nicht zu den eigentlichen

llerzgiften gezählt werden. Das Kalium scheint hiernach eine

Ausnahmestellung unter den Alkalimetallen einzunehmen, was

um so auffälliger ist, als die Grruppe der alkalischen Erden

nicht weniger als drei Herzgifte einschliesst. Die deletere Ein-

wirkung der Barytsalze auf das Herz, in der allerneuesten

Zeit (1875), von Böhm genauer studirt, ist bereits seit

längerer Zeit bekannt. Ebenso wissen wir schon seit vielen

Jahren durch Blake, dass Strontiumsalze bei Einspritzung

in das Blut Stillstand des Herzes bedingen. Im Jahre 1873

zeigten fast zu derselben Zeit Eabuteau and Ducoudray
in Paris und Eulenburg und Guttmann in Berlin, dass

auch die Calciumsalze eine ähnliche Wirkung wie die Kaliumver-

bindungen, jedoch in schwächerem Grade besitzen. Es ist

mir gelungen, in der Gruppe der Alkalien, ein zweites Herz-

gift aufzufinden, wodurch die aufi'allende, isolirte Wirkung

des Kaliums gehoben wird. Nach einer grösseren Anzahl von

Thierversuchen , welche ich z. Th. in Gemeinschaft mit Herrn

Cand. med. Hesse in'Lemförde anstellte und die derselbe

demnächst in seiner Inaugural - Dissertation veröffentlichen

wird, besitzt das Lithium qualilativ die nämliche Wirkung

wie das Kalium. Das bei diesen Versuchen in Anwendung

gezogene Chlorlithium setzt in grossen Dosen bei Fröschen

und Warmblütern (Kaninchen und Tauben) die Zahl der Herz-

schläge beträchtlich herab und führte Stillstand des Herzens zu

einer Zeit herbei, wo die Reizbarkeit der übrigen Muskeln

einerseits und der Nerven und Nervenendigungen anderer-

seits fortbesteht und wo durch die verschiedenartigsten Eeize

noch Beflexbewegungen ausgelöst werden. Letzteres kann

zu der Zeit, wo das Herz definitiv stillsteht, nicht allein durch

inducirte Ströme, sondern auch durch chemische, thermische

und mechanische Eeize geschehen. Wie beim Kalium ist auch

beim Lithium die Wirkung eine direct auf das Herz gerich-

tete; denn wenn es ium. definitiven Herzstillstände gekommen

ist, so erlischt auch die electrische Eeizbarkeit des Herzens

in kurzer Frist. Es ist hier nicht der Ort, bei den Details
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der physiologischen Actioa zu verweilen und über die Beein-

flussung des Herznervensystem genauere Mittheilungen zu

machen, indessen ist es auffallend, dass beim Frosche vor

dem definitiven Herzstillstande wiederholte diastolische Zu-

stände vorkommen, welche wenigstens vorübergehend durch

Atropin aufgehoben werden können; ebenso tritt zeitweise

nach Injection kleiner Mengen Atropin Vermehrung der Puls-

frequenz ein. Wie die Kalisalze wirkt das Chlorlithium übrigens

auch auf die willkührlichen Muskeln herabsetzend und zeigt

sich dies besonders an der Einspritzungsstelle, wo das Gift

in stärkerer Concentration mit quergestreiften Muskeln in Be-

rührung kommt. Derjenige Schenkel eines Frosches, in wel-

chen wässrige Chlorlilhiumlösung injicirt wird, zeigt sofort

Abnahme der Bewegung bis zu completer Lähmung. Im TJeb-

rigen lässt sich auch wie beim Kalium eine Einwirkung auf

das Nervensystem nicht in Abrede stellen, da der Nervus ischia-

dicus der nicht injicirten Seite weit früher als die entsprechen-

den Muskeln seine electrische Reizbarkeit einbüsst. Eine

directe Einwirkung des Lithiums auf die Nervenccntra scheint

sich daraus zu ergeben , dass jedesmal bei Fröschen , welche

mit Strychnin in tetanische Convulsionen versetzt wurden,

der Tetanus durch nachträgliche Einspritzung von Chlorli-

thiumlösung aufgehoben wird. Noch zwei weitere Analoga

der Wirkung von Kalium und Lithium müssen wir hervorhe-

ben. Man findet bei Kalisalzen an Kaninchen und Warmblü-

tern überhaupt ein höchst aufi'allendes Sinken der Temperatur,

das bei nicht eigentlich toxischen Dosen oft über l'^, bei

toxischen Gaben selbst 3— 4*^ betragen kann. Ganz die

nämliche Erscheinung haben wir bei Kaninchen nach sub-

cutaner Application von Chlorlithium gesehen. Dass die Kali-

salze diuretisch wirken, ist eine Thatsache, welche der moderne

Skepticismus wegzuleugnen sich nicht getraut. Beim Lithium

haben wir auf dem Operationstische wiederholt die deutlich-

sten Beweise von dessen diuretischer Wirkung zu sehen

bekommen.

Man sieht also, es existirt eine auffallende Analogie der

Wirkung zwischen Kalium und Lithium. Die angegebenen
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Effecte fand ich nicht allein am Chlorlithium , welches, wie

bemerkt, hauptsächlich zu den Lithiumversuchen gedient hat.

Dieselbe kommt auch allen übrigen Lithiumsalzen, so weit

sich meine Beobachtungen bis jetzt erstrecken, zu. Unter

andern auch dem officinellen kohlensauren Lithium, welches

bei seiner Bchwerlöslichkeit zu Thierversuchen, namentlich da,

wo es sich um die Einführung unter die Haut handelt, sich

wenig quali&cirt. Die Lithiumsalze scheinen, wie dies auch

bei den Kaliumverbindungen und den Metallsalzen überhaupt

der Eall ist, soweit eine Veränderung im Organismus nicht

stattfindet, bei Gleichheit der Löslichkeit und Diffusionsver-

hältnisse nach der Menge des in ihnen enthaltenen Metalls zu

wirken, oder anders ausgedrückt, im umgekehrten Verhält-

nisse zu der in ihnen enthaltenen Säure, vorausgesetzt, dass

diese nicht an sich toxische Wirksamkeit besitzt.

Die Wirkungen, welche nach diesen Untersuchungen den

Lithiumverbindungen zukommen, lassen dieselben therapeutisch

genau in derselben E,ichtung verwendbar erscheinen, wie die

Verbindungen des Kaliums. Wo diese wegen ihrer Einwir-

kung auf das Herz und die Temperatur Vorzüge vor den

Verbindungen des Natriums besitzen, müssen dieselben auch

dem Lithium zukommen. Bekanntlich hat von den Salzen

des Lithiums hauptsächlich nur das kohlensaure Lithium —
oder meist das Lithiumbicarbonat, da man das einfache koh-

lensaure Lithium insgemein zusammen mit freier Kohlensäure

(in Selterswasser) verabreicht — medicinische Anwendung

gefunden, und zwar wegen seines vorzüglichen Lösungsvermö-

gens für Urate, theils bei gewissen Steinbildungen in der Blase,

theils bei Ablagerung von harnsauren Salzen an den Gelen-

ken, wie solche bei Arthritis vorkommen. In der neuesten

Zeit ist auch Bromlithium von Mitchell als Ersatzmittel

des Bromkaliums bei Epilepsie und ähnlichen Nervenaffectionen

empfohlen. Es scheint mir nun, als ob bei Arthritis ausser

dem lösenden Vermögen für Urate auch unter Umständen

wenigstens die antipyretische Wirkung und die sedirende

Action auf das Nervensystem zur Erzielung günstiger Effecte

beiträgt und als ob beide Wirkungsweisen geeignet seien, dem
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Versuche der Anwendung von Lithiumsalzen bei andern fieber-

haften Affectionen, z. B, auch beim acuten Rheumatismus das

Wort zu reden, zumal da, wo Ausschwilzungen bestehen,

welche vermöge der diuretischen Wirkung, welche beim Li-

thium in so ausgezeichneter Weise zu Tage tritt, beseitigt

werden können. OiTenbar würde das leicht lösliche und deshalb

rasch und in grösseren Mengen absorbirbare Chlorlithium

den A^orzug vor dem schwer löslichen Lithium carbonicum

verdienen.

Theoretisch erscheint auch das Bromlithium geeignet die-

selben Effecte bei den Nervenkrankheiten za erzielen wie

das Bromkalium. Die Anschauungen der Pharmakologen und

Aerzte divergiren bekanntlich in Bezug auf die Erklärung

des Zustandekommens der Heilwirkung des Bromkaliums. Be-

sonders in England ist man geneigt, dem Brom dieselben

zuzuschreiben und diese Anschauung hat zu der therapeutischen

Verwendung des Bromcalciums, Bromlithiums und verschiede-

ner Bromalkalo'ide geführt. Ist diese Anschauung richtig, so

muss dem Bromlithium in gleicher Dosis eine weit grössere

Wirksamkeit als dem Bromkalium zukommen, da im ersteren

eine weit grössere Menge von Brom enthalten ist, als in

letzterem, weil das Atomgewicht von K39 und von Li nur 7

beträgt. In Deutschland prävalirt die Ansicht, dass die the-

rapeutischen Effecte des Bromkaliums Kaliwirkung seien.

Dieselbe basirt sich einerseits auf die . Resultate der Thier-

versuche von Eulenburg und Guttmann, wonach toxi-

sche Dosen von Eromkalium genau dieselben Symptome wie

andere Kalisalze erzeugen und andere Bromüre z. B. Brom-

ammonium, Bromnatrium genau so wirken wüe die Salze der

in ihnen enthaltenen Metalle, andererseits auf Sanders
Beobachtungen an Kranken, wonach Epilepsie eben so gut

durch grosse Dosen Chlorkalium als durch solche von Brom-

kalium geheilt werden kann. Wäre die Einwirkung des Li-

thiums und des Kaliums quantitativ die nemliche, so würde

der letzten Theorie gemäss das Bromlithium dem Bromkalium

an Wirksamkeit nachstehen müssen. Nun haben aber meine

Versuche das auffallende Resultat geliefert, dass die Lithium-
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salze weit stärker auf den Organismus einwirken als die

Kaliumsalze, so dass die nemlichen Dosen Chlorlithium und

Chlorkalium bei Kalt- und Warmblütern genau dieselbe Wir-

kung hervorbringen, obschon in 100 Th. Chlorlithium nur

16,37 Li und in 100 Th. Chlorkalium 52,35 K enthalten sind.

Die tödtliche Dosis des Chlorkaliums und Chlorlithiums ist

Ihr Kaninchen bei subcutaner Apphcation 1 — 1^2 g- Nach

diesen Ermittelungen würde also auch das Bromlithium die-

selben Effecte bei ^Nervenkrankheiten auszuüben im Stande

sein, wenn nicht das Brom, sondern das Lithium der wirk-

same Component wäre.

Legen wir das Verhältniss der Atomgewichte zu Grunde,

so verhält sich die Giftigkeit des Kaliums zu der des Li-

thiums wie 16 : 52 oder wie 1 : 3V4- Ich habe aber diese

Thatsache als eine auffallende bezeichnet und das ist sie in

Wirklichkeit, wenn wir die Gesetze in Betracht ziehen, welche

in den letzten Jahren über die Beziehungen der Giftigkeit

der einzelnen Elemente zu ihren Atomgewichten aufgestellt

sind. Babuteau hat 1869 in einer besondern grösseren

Schrift auf Grundlage mannigfaltiger Versuche das Gesetz

formulirt, dass die Giftigkeit der Elemente im graden Ver-

hältnisse zur Grösse ihres Atomgewichts stehen. Dieses nem-

liche Gesetz wurde noch im vorigen Jahre von Blake für

die Gruppe der Erden nachgewiesen, in welcher Barium mit

dem hohen Atomgewicht von 137 das giftigste und Calcium

mit dem niedrigen Atomgewichte von 40 das ungiftigste

Element darstellt, zwischen welche beiden sich das Strontium

einschiebt. Die von uns gefundene hohe Giftigkeit des Li-

thiums steht zu dem Gesetze von Babuteau und Blake

in entschiedenstem Widerspruch. Nehmen wir die Gruppe

der Alkalimetalle und ordnen sie nach der Grösse des Atom-

gewichts, so erhalten wir folgende Reihe: Cs = 133 Bu =»

85,4 K = 39, Na = 23, Li = 7. Wie man sieht, nimmt das

Lithium die unterste Stelle in derselben ein und ist nichts

desto weniger das giftigste aus der ganzen Reihe der Alkali-

metalle. Ist dieses Eactum vielleicht schon an sich genü-

gend, um die TJnbeständigkeit des Rabuteau' sehen Ge-
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setzes darzuthun, so stösst das Verhalten des Rubidiums das

vermeintliche Gesetz vollständig über den Hauten. Wie

schon Grandeau fand, ist das Rubidium trotz seines höhe-

ren Atomgewichts weit weniger giftig als Kalium und nähert

sich bezüglich seiner Einwirkung auf den Organismus durch-

aus dem Natrium, welches dem Atomgewichte nach in der

Mitte zwischen Kalium und Lithium steht.

Auch für die Giftigkeit organischer Verbindungen hat

man in der neuen Zeit Gesetze aufstellen zu können geglaubt.

Das bekannteste unter diesen ist die Gleichartigkeit der

Action der Angehörigen gewisser homologen Reihen und die

Zunahme ihrer Giftigkeit innerhalb derselben mit der Zunahme

des Kohlenstoffgehaltes in den einzelnen Gliedern der Reihe.

Dieses besonders von B. W. Richardson protegirte Gesetz

findet seine hauptsächlichste Stütze in dem Verhalten der

flüssigen Glieder der einsäurigen oder fetten Alkohole, wie sie

die folgende Zusammenstellung giebt:

Methylalkohol (Holzgeist) QK^Q von 59^Siedep. 1 mit^V'asserin

Aethylalkohol (Weingeist) G^H^O „ 78» „ kitellschb;;

Propylalkohol G^H^O „ 97« „ J leicht löslich.

Butylalkohol G^H^oO „ llß« „ in 10,5 Th. Was-

ser löslich,

Amylalkohol (Fuselöl) G^Hi2a „ 135° „ wenig löslich,

in Wasser,

Capronalkohol G^H^^O „ 1540 „ in W^asser nicht

löslich.

? Oenanthylalkohol G^Hi^Ö desgl.

Caprylalkohol G^Hiso „ 192« desgl.

Die höheren Glieder dieser Reihe, wie Cetyl-, Ceryl- und

Myricylalkohol kommen nicht in Betracht, weil sie fest, unlös-

lich und daher unwirksam sind. Die andern Glieder haben

das Gemeinsame in ihrer W^irkung, dass sie einen rauschar-

tigen Zustand, welcher bei grösseren Mengen in tiefen Schlaf

und Sopor übergeht, produciren. Bei Einführung gleicher

Mengen dejr einzelnen Alkohole ist der Sopor am leichtesten

bei Methylalkohol, wo er auch am raschesten vorübergeht;

etwas anhaltender und tiefer ist er beim Aethylalkohol , noch
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intensiver beim Butylalkoliol und so weit bis jetzt Versuche

vorliegen , am intensivsten beim Amylalkohol. Wie sich Ca-

pronalkohol, Oenanthylalkohol und Caprylalkohol dem Orga-

nismus gegenüber verhalten, ist bisher nicht ermittelt. Die

Differenzen in Bezug auf den Methyl-, Aethyl- und Amylal-

kohol, wie sie zuerst von F. A. Gros, dann von B. W.
Richardson, Rabuteau undDogiel festgestellt wurden,

müssen wir nach eigenen Erfahrungen als vollkommen richtig

bezeichnen.

Ein analoges Verhalten findet sich nach Versuchen von

B. W. Richardson in der mit dem Namen der Hydrüre

oder Hydride belegten Reihe der Kohlenwasserstoffe, deren

unterstes Glied das Sumpfgas oder der Methylwasserstoff bil-

det. Es sind dies, so weit bis jetzt Untersuchungen darüber

vorliegen, die folgenden:

Methylwasserstofi" 0H*(0H3,H)
Aethylwasserstoff G.^R^iQ^R^'R)

Propy] Wasserstoff G3H8(C3H^H)
ButylWasserstoff Q^B.^^{Q^11^B.)

Amvlwasserstoff 05H12(G5hii^H).
.

Caprylwasserstoff G6Hi^(G6Hi3,H)r^'''''^''®'^®''-

Nach den TJntersucliungen von B. W. Richardson
sind alle diese Kohlenwasserstoffe im Gegensatze zu den

Terpenen u. a. ohne irritirende Einwirkung auf die äussere

Haut und rufen bei Inhalation Anästhesie und Schlaf, welcher

bei massigen Gaben rasch verschwindet, hervor. In grösse-

ren Mengen eingeathmet, führen sie sämmtlich Tod durch

Asphyxie berbei. Die Gefahr der Asphyxie ist, wie die Ver-

suche von Richardson aufs deutlichste nachweisen, um so

grösser, je mehr C dieselben enthalten. Ebenso bedürfen zur

Erzeugung der Anästhesie die höheren Glieder der Reihe

der Hydrüre geringere Dosen als die andern und ebenso

dauert bei ihnen Anästhesie und Narkose längere Zeit.

Der Einfluss des Kohlenstoffgehaltes auf die Intensität

der Wirkung der einzelnen Angehörigen der letztgenannten

Reihe erscheint so gross, dass er die Einwirkung anderer

pharmakodynamischer Gesetze, welche allgemein als gültig
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betrachtet werden, zu paralysiren scheint. Bei einzelnen

Substanzen ist bekanntlich der Aggregatzustand von ausser-

ordentlich grosser Bedeutung für den Grad der Wirksamkeit;

dieselbe Substanz wirkt als Gas intensiver ein als im tropf-

barflüssigen Zustande und in letzterem wiederum stärker als

im festen Aggregatzustande. Man sollte meinen , dass dieser

durchschlagende Einfluss sich auch bei den in gleicher Rich-

tung wirkenden Gliedern einer homologen Reihe geltend

machen würde. Nun sehen wir aber bei den Hydrüren, dass

die kohlenstofiarmern Verbindungen dieser Art, obschon sie

Gase sind, in geringerem Grade den Organismus beeinflussen

als die kohlenstoff"i'eicheren Glieder der Reihe, welche Flüs-

sigkeiten darstellen. Man dürfte geneigt sein , hieraus zu

schliessen, dass ein so intensiver Einfluss des Gehalts an

Kohlenstoff sich auch in analogen Reihen geltend machen

muss und diese Erwägung führte mich zu Versuchen mit

einem Angehörigen der sogenannten Phenolreihe, welche we-

gen ihrer nahen Stellung zu der Reihe der fetten Alkohole

am meisten Chancen zur Bestätigung des Richardson'-
schen Gesetzes darzubieten schien. Diese Versuche, welche

theilweise in Gemeinschaft mit Herrn Er. J. Valverde aus San

Jose in Costarica ausgeführt wurden, lieferten zwar der Toxi-

kologie einen neuen giftigen Körper, gaben aber auch den

unzweideutigsten Beweis, dass das Richardson'sche Ge-

setz keineswegs für alle homologen Reihen Gültigkeit habe,

ja dass in einer und derselben homologen Reihe sich Sub-

stanzen finden können, welche in sehr differenter Weise auf

den Organismus einwirken und dass wenigstens in der Reihe

der Phenole der Gehalt an C nicht den Grad der Giftigkeit

beeinflusst.

Die Angehörigen der Phenolreihe sind bekanntlich

:

Phenol (Carbülsäure) G« H^ Q
Cressol O^ H» O
Phlorol C8 Hio O
Thymol G^o H^^ O,

vN'oran sich weiter das Santonin, O^^ H^^ 0^, schliesst, wel-

ches bereits Berthelot zu den Phenolen stellte, und aus
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welchem neuerdings Martin das dem Phenol und Thymol

homologe Santonol, O^^H^^O, darstellte.

Sehen wir vom Santonin ab, so ist aus der Eeihe der

Phenole bisher nur die Carbolsäure in physiologischer Hin-

sicht ausführlich studirt worden. Das Bild der Carbolsäure-

vergiftuDg bei Säugethieren und Yögeln ist ein so ausser-

ordentlich charakteristisches, dass es mit keinem andern Into-

xicationsbilde zu yerwechselni^ist. Die Carbolsäure bringt bei

diesen Thieren klonische Muskelkrämpfe hervor, welche oft

mehrere Stunden anhalten und in so ausgeprägter Weise

kaum bei einem andern bisher bekannten Gifte vorkommen.

Es ist nun höchst auffallend , dass eine analoge convul-

sionserregende Action auch dem Santonin zukommt und zumal,

wenn man dabei erwägt, dass mit einiger Wahrscheinlichkeit

sowohl die Carbolsäurekrämpfe als die durch Santonin her-

vorgerufenen cerebralen Ursprungs sind , kann man leicht

geneigt sein, hierin eine Phenolwirkung zu sehen, zumal da

andere gemeinsame Wirkungsweisen bei beiden Stoffen vermisst

werden. Ist das Santonin wirklich ein Phenol, so scheint auch

der Kohlenstoffgehalt der E-ichardson' sehen Theorie gemäss

Einfluss auf die Giftigkeit zu üben, da trotz der geringeren

LösKchkeit des Santonins in Wasser die toxische Dosis eine

nicht erheblich grössere als die der leicht in Wasser lösli-

chen Carbolsäure ist. Eür letztere beträgt die letale Gabe

bei ausgewachsenen Kaninchen von 1500— 2000 g. Schwere

bei Einführung in den Magen 5 Dgm. und bei subcutaner

Application 4 Dgm. , wie ich dies in meiner grösseren Studie

über Carbolsäure, welche ich in den Jahrgängen 1870— 71

in der Deutschen Klinik veröffentlichte, nachgewiesen habe,

wo auch die Symptomatologie der Intoxication bei den ein-

zelnen Thierklassen auf Grundlage umfassender eigener Ver-

suche ausführliche Darstellung gefunden hat.

Unter der Anzahl der bisher nicht physiologisch geprüf-

ten Phenole hat für die Medicin offenbar das Thymol die

grösste Bedeutung, da es allein ärztliche Verwendung gefun-

den hat. B u i 1 h n und P a q u e t empfahlen dasselbe im

Jahre 1868 als antiseptisches Mittel zum Ersätze der durch
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ihren Geruch belästigenden Carbolsäiire, namentlich auch zum

Verbände und heben die conservirende Wirkung auf Fleisch,

welches sich monatelang unverändert halte, hervor. Paquet
rühmte das Thymol auch als Zerstörungsmittel blossliegender

Nerven in cariösen Zähnen, in welcher Richtung ja auch die

Carbolsäure gegenwärtig Benutzung findet. Wenn nun viel-

leicht auch wegen des hohen Preises des Thymols die Empfeh-

• lungen von Bouilhon und P^uet dem Medicaraente einen

sonderlichen Absatz nicht verschafft haben, so hat von den

dem Thymol nachgerühmten antiseptischen Eigenschaften doch

die Pharmacopoea Germanica insofern Act genommen, als sie

abweichend von früheren Vorschriften zur Darstellung ihres

Räucheressigs Thymianöl verwendet, von welchem das Thy-

mol bekanntlich den hauptsächlichsten Bestandtheil bildet.

Es war daher auch das Thymol, auf welches sich zuerst

unsere Aufmerksamkeit lenkte, und dieses ist die Substanz,

deren durch unsere Versuche nachgewiesenes toxisches Ver-

halten die Unanwendbarkeit des Richardson' sehen Ge-

setzes für die Phenole darthut.*)

Die an Kaninchen, Tauben und verschiedenen Kaltblü-

tern mit wässriger Lösung von Thymol ausgeführten Experi-

mente zeigen eine viel geringere Giftigkeit des Thymols,

obschon dasselbe einen weit höheren Gehalt von Kohlenstoff

*) Die antiseptische Wirksamkeit des Thymols ist, wie wir uns durch

wiederholte Versuche überzeugt haben, eine Thatsache. Die Cadaver mit

Thymol getödteter Kaninchen halten sich an der Luft bei warmem Wet-

ter aufbewahrt 5 — 6 Tage ohne zu faulen. In kalt gesättigter wässriger

Thymollösung (1 : 333) aiifbewahrte Muskelstiicke bleiben, auch wenn sie

der Luft esponirt sind, mehrere Wochen unzersetzt. Noch schlagendere

Beweise erhielt Herr Valverde beim Eintauchen von Fleisch und

Eiweisswürfeln in Thymollösung und Carbolsäurelösung von gleichem

Gehalte (1 : 333). Hier schien sich , wenn die Präparate vor Luft ge-

schützt wurden, Carbolsäure und Thymol in gleicher Weise conservirend

zu verhalten, dagegen hielten sich an freier Luft die Thymolpräparate

besser als die Carbolsäurepräparate, was offenbar wohl im Zusammenhange

damit steht, dass die Carbolsäure sich leichter verflüchtigt als das Thy-

mol und somit die Lösung der ersteren im Laufe der Zeit verhältniss-

mässig schwächer wird als die der letzteren.
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darbietet. Bei Kaninchen wurde die letale Dosis sowohl für

die interne als für die subcutane Einverleibung festge-

stellt. Ein Kaninchen von 1075 g. Schwere zeigte nach

subcutaner Injection von 2 g. Thymol, also nach einer

fünffach grösseren Dosis als zur Tödtung eines gleichen

Kaninchens Carbolsäure nöthig sein würde, eine geringe Ab-

nahme der Zahl der Athemzüge und der Körpertemperatur

bei gleichzeitiger Pulsbeschleunigung, an deren Stelle später

auch Verlangsamung trat*) In den äussern Erscheinungen

bot. das Thier keine nennenswerthen Veränderungen dar und

nach ^2 ^^^- waren auch Temperatur und Respiration zur

Norm zurückgekehrt. Dasselbe Thier erlag später der sub-

cutanen Injection von 4 g. Thymol in fünf Std. Ein 1700 g.

schweres Kaninchen erhielt 4 g. Thymol in den Magen inji-

cirt und zeigte danach keine andern Erscheinungen als das

eben erwähnte leichtere Kaninchen nach subcutaner Einfüh-

rung von 2 g. Thymol. Dasselbe Versuchsthier ging spä-

ter nach innerlicher Application von 6 g. in 40 Min. zu

Grunde.

Weiter ergeben unsere Versuche auch eine grosse Un-

gleichartigkeit der Wirkungen der Carbolsäure und des Thy-

mols, wie dies aus der Mittheilung der folgenden Zusammen-

stellung der von uns mit Thymol erhaltenen Versuchsresultate

auf das deutlichste hervorgeht.

a) Oertliche W^irkung. — Das Thymol besitzt eine

nicht unbeträchtliche erethistische Wirkung und steht in die-

ser Beziehung dem Kreosot viel näher als der Carbolsäure.

*) Eine völlig exacte Bestimmung der letalen Gabe Tbymol bei sub-

cutaner Application in wässriger Lösung, welcbe wir zur Ausschliessung

jeder Fehlerquelle anwenden mussten, ist nicht möglich, weil wegen der

Schwerlöslichkeit des Thymols in kaltem Wasser erwärmte Lösungen ange-

wendet werden müsse. Es gelingt auf diese "Weise leicht 60procentige

Solutionen einzuverleiben, aber man findet, wenn der Tod eintritt, regel-

mässig einen Theil des Thymols unter der Haut auskrystallisirt. Die

letale Dosis des Thymols vom Unterhautbindegewebe aus ist daher kleiner

als 4 g. und dürfte etwa 3,5— 3,6 g. betragen.
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Bei der Section der mit Thymol vergifteten Kaninchen haben

wir regelmässig Entzündung derjenigen Theile constatirt,

welche mit dem Thymol in Eerührung kommen. Die Magen-

schleimhaut ist lebhaft geröthet, wenn das Gift in den Magen

gebracht ist. Ebenso findet sich hochgradige, selbst hämorrha-

gische Entzündung an denjenigen Stellen des Unterhautbinde-

gewebes, wo dasselbe injicirt wurde und wie wir oben her-

vorhoben, theilweise auskrystallisirte. Auf den Darm erstreckte

sich die entzündungseiregende Wirkung des Thymols nicht.

Die Action des Mittels auf die äussere Haut des Menschen

mag hier kurz berührt werden. Befestigt man Thymolkry-

stalle auf derselben oder zerreibt solche , z. B, auf der Haut

des Vorderarms, so tritt keine nennenswerthe Veränderung

hervor. Ebenso wenig resultirt eine solche, wenn wässrige

erwärmte Lösung mit der äussern Haut in Contact kommt.

Geräth dagegen eine Spur gesättigter wässriger Thymollö-

sung an den Lippenrand oder auf die Augenbindehaut, wie

dies bei unseren Versuchen mehrmals geschah, so kommt es

zu einem intensiven Gefühl von Brennen, welches mehrere

Minuten anhalten kann und auf der Conjunctiva auch mit

vermehrter Injection der Gefässe einhergeht. Es finden sich

hiernach die charakteristischen Erscheinungen, welche Car-

bolsäure auf der äusseren Haut hervorbringt (anfangs weisse

mit Erhöhung verbundene Verfärbung, später braunrothe Ver-

färbung und Munification) beim Thymol nicht.

Eine insbesondere bei Fröschen und Salamandern beobach-

tete örtliche Erscheinung, welche gleichzeitig der Carbolsäure

und dem Thymol zukommt, macht sich bei Injection in die

Extremitäten, selbst nach Einbringungen verhältnissmässig

schwacher Lösungen geltend, indem die Sensibilität und Mo-

tilität des injicirten Schenkels sofort herabgesetzt wird, so

dass bei Anwendung mechanischer und chemischer Reize in

dem Bereiche der Injectionsstelle Refliexbewegungen nicht

ausgelöst werden. Die Muskeln der Extremität werden steif

und bieten ' dadurch eine Differenz von denjenigen der übrigen

nicht injicirten Extremitäten, bei denen ein Erschlafi'ungszu-

stand vorwaltet.
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b) Entfernte Wirkung. — Der auffallendste Unterschied,

den die Symptomatologie der Thymolvergiftung von derjeni-

gen des Carbolismus acutus bei Kaninchen und Tauben darbie-

tet, ist, dass bei ersterer im ganzen Verlaufe keine Spur von

Convulsionen sich findet, während diese, wie bereits oben be-

merkt wurde, der Carbolsäurevergiftung ihr eigenthümliches

charakteristisches Gepräge geben. Bei kleinen Gaben Thymol

zeigt sich nur eine Herabsetzung der Temperatur und der

Zahl der Respirationen und diese Phänomene machen dann

allmählig einer Kückkehr zur Norm Platz. Bei letalen Dosen

tritt das Sinken der Eigenwärme und der Athemfrequenz in

noch höherem Grade hervor und es verbindet sich damit eine

sehr erhöhte Pulsfrequenz und ein auffallender paralytischer

und adynamischer Zustand, welcher bis zum Tode andauert,

ohne von andern Erscheinungen unterbrochen zu werden.

Selbst die bei ähnlichen lähmenden Giften so häufig beobach-

teten klonischen Convulsionen, welche dem Tode kurz vorauf-

gehen und als Folge von Kohlensäureanhäufung im Blute

betrachtet werden müssen, haben wir bei Thymolvergiftung

niemals gesehen, obschon der Tod durch Thymol offenbar

ein asphyktischer ist, wie dies namentlich das dunkle flüssige

Blut, welches bei der Section regelmässig angetroffen wird,

beweist. Bekanntlich findet sich derselbe Zustand des Bluts

auch bei der Carbolsäurevergiftung, doch scheint die Gerin-

nungsfähigkeit beim Thymol etwas mehr erhalten zu sein als

beim Phenol, da lockere Gerinnsel bei spät gemachter Section

sich im Herzen fast constant finden. Bei Kaninchen steht

die Respiration stets eher still als das Herz, welches bei der

Section constant in Diastole gefunden wird.

Bieten nach den eben gemachten Angaben die Erschei-

nungen bei Lebzeiten nach Thymol und Carbolsäure sehr

erhebliche Abweichungen, so ergeben sich solche in noch weit

höherem Maasse hinsichtlich des Sectionsbefundes. Als ein

auffallendes Phänomen nach Thymol ist die hochgradige Ver-

fettung der Leber hervorzuheben, welche sich auf das deut-

lichste schon bei mikroskopischer Untersuchung ergab. Bei

Kaninchen kommt nach Carbolsäure niemals Eettentartung

Aroh. d. Pharm. VII. Bds. 3. Hft. 16
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der Leber vor, wie ich dies auf Grundlage einer umfassenden

Reihe von Untersuchungen behaupten kann. Ebenso fehlt

beim Carbolismus acutus die autfallend hochgradige Entzün-

dung der Nieren, welche sich in jedem Versuchsthiere bei

Thymolvergiftung nachweisen Hess. Immer bestand hier eine

analoge Hyperämie und Stase, wie wir sie bei Senföl und

Cantharidin wahrzunehmen pflegen. Demgemäss war auch

die Beschaffenheit des Harns verändert. Bei der Section

wurde die Harnblase stets prall gefüllt angetroffen, Sie ent-

hielt immer einen trüben, eigenthümlich pfeffermünzartig rie-

chenden Urin, welcher Blutkörperchen und Eiweiss in nicht

unbeträchtlicher Menge einschloss. Wie meine früheren Ver-

suche lehren, bedingen giftige Dosen von Carbolsäure bei

Thieren weder Nierenentzündung noch Eivveissharn und un-

terscheidet sie sich somit wesentlich vom Thymol, dessen

reizende Action wahrscheinlich mit seiner Schwerlöslichkeit in

Wasser und der davon abhängigen längeren Dauer der Elimi-

nation im Zusammenhange steht.

Wie die Nephritis ist wahrscheinlich auch die zwar nicht

constant, aber in der Mehrzahl der Fälle nach letalen Dosen

von Thymol beobachtete Entzündung der Lungen und Bronchien

als Eliminationswirkung aufzufassen. Auch diese findet sich,

wie ich früher nachgewiesen habe, bei der Vergiftung mit

Carbolsäure nicht.

Die eigenthümlichen physiologischen Wirkungen des Thy-

mols, wie wir solche bei Fröschen in eingehenderer Weise

geprüft haben, weichen weit minder erheblich von der der

Carbolsäure ab. Nachdem sich zuerst der bereits oben erwähnte

starre Zustand der Muskeln an der injicirten Extremität ein-

gestellt, kommt es zu sehr grosser Irregularität der Lungen-

athmung, dann zu fortschreitender Paralyse, welche an der

nicht injicirten Hinterextremität zuerst auftritt und später auf

die vordem übergeht. Zuerst erlischt die spontane Locomo-

tion, dann die Reflexerregbarkeit, ziemlich spät die elektri-

sche Reizbarkeit der peripherischen Nerven, am spätesten

die der Muskeln. Der Herzschlag überdauert die Functionen

aller übrigen Organe. Auffallend ist beim Frosche die starke
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Verlangsamung der Pulsschläge, welche schon frühzeitig nach

toxischen Dosen auftritt.

Die Thatsachen, welche wir im Vorstehenden auf Grund-

lage ausgedehnter Versuchsreihen in Bezug auf Lithiumver-

bindungen und Thymol mitgetheilt haben und von welchen

wir nachwiesen, dass sie zwei in der neueren Zeit ziemlich

allgemein angenommene sogenannte Gesetze über die Bezie-

hungen der Wirkungsweise giftiger Substanzen zu ihren che-

mischen Eigenschaften zu blossen Regeln degradiren, welche

nur für vereinzelte Gruppen und Reihen eine gewisse Gül-

tigkeit haben, zeigen uns, wie weit die Pharmakodynamik

gegenwärtig noch von dem Ziele entfernt ist, die Grundge-

setze der Giftwirkung zu formuliren.

Ueber die Alchemisten.

Von Dr. G. Vulpius in Heidelberg.

(Vom Verfasser im bistoriscli - philosophischen Verein in Heidelberg gehal-

tener Vortrag.)

An den Famen Alchemist knüpft sich als gewisser Maa-

ssen davon unzertrennliche Vorstellung der Begriff des Schwin-

dels und des Betrugs , oder doch ^mindestens der einer argen

wissenschaftlichen Verirrung, so dass man sich die Alchemie

kaum anders, als in einem ausgesprochenen Gegensatze zu

dem denken kann, was wir heute Chemie nennen. Und doch

ist eine solche Auffassung keineswegs zutreffend, wenn auch

in den letzten 4 Jahrhunderten von Leuten, welche sich Al-

chemisten nannten und desshalb fälschlich auch für Chemiker

galten, viel Unfug getrieben und grobe oder feine Betrü-

gereien verübt wurden, und wenn man auch zugeben muss,

dass die Nachth^ile des alchemistischen Treibens durch die

Vortheile, welche die Alchemie für die Wissenschaft und ihre

Förderung hatte, nicht aufgewogen werden. Trotz alle dem
giebt es eine Zeit, in welcher alle wissenschaftliche Arbeit

in der Chemie nur durch die Alchemie repräsentirt wurde,

in dieser aufging, und man kann den Zeitraum, während des-

16*
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sen sich die Chemie als Wissenschaft in diesem Stadium

ihrer Entwicklung befand und der vom L bis zum 16. Jahr-

hundert, also 11' volle Jahrhunderte hindurch währte, vielleicht

nicht unpassend als das Mittelalter der Geschichte der Chemie

bezeichnen.

Was man vor dem 4. Jahrhundert an chemischen Kennt-

nissen besass, beschränkte sich auf eine Summe vereinzelter

Beobachtungen, welche man weder auf Einem Gebiete ange-

hörende gesetzmässig geregelte Thatsachen zurückzuführen,

noch einem ausgesprochenen gemeinschaftlichen, wissenschaft-

lichen oder practischen Zwecke dienstbar und nützlich zu

machen bemüht war.

Da tauchte in Griechenland ums Jahr 350 n. Chr., zugleich

mit dem Glauben an die Möglichkeit eine Verwandlung uned-

ler Metalle in edle der Wunsch auf, diesen Gedanken auch

praktisch zu verwirklichen und es bildete sich eine Schule

von Männern heraus, welche denselben oder ähnlichen Ar-

beiten, die wir heute als chemische bezeichnen, einzig und

allein in der Absicht der Metallveredlung, des Goldmachens

oblagen.

Wie es die Jünger irgend einer ^Wissenschaft stets gerne

thaten, so suchten auch die Chemiker jener Zeiten ihrer Wis-

senschaft noch dadurch einen besonderen Nimbus zu geben,

dass sie deren Ursprung in eine unvordenkliche Zeit ver

legten, ja wo möglich, von den Göttern selbst ableiteten.

Ziemlich übereinstimmend erklärten sie Aegypten unter

Hinweis auf dessen alten Namen „x';,w/a", welchem später die

Araber ihren Artikel vorgesetzt haben, als die Heimat und einen

gewissen „ Hermes Trismegistos " als den Altvater ihrer Kunst.

Dieser soll nun nach den Einen ein ägyptischer König gewe-

sen sein, welcher einige tausend Jahre v. Chr. gelebt habe,

nach anderen sei darunter Moses, ja selbst Adam zu verstehen,

wie es denn auch an Behauptungen, dass Hiob, der Evange-

list Johannes, Chleopatra, Plato Alchemie getrieben haben,

nicht fehlte! Nach der Meinung von Galen sei dieser Hermes

Trismegistos ein späterer ägyptischer Priester Namens Hermon

gewesen, von dessen Stamm auch die bald Uebung gewordene
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Bezeichnung der Chemie als „hermetischer Kunst" herrühre.

Alexander der Grosse sollte auf seinem Zuge nach Aegypten

sein Grab entdeckt und darin eine als „tabula smaragdina"

bekannt gewordene und von den späteren Alchemisten in

abergläubischen Ehren gehaltene Schrift mit Andeutungen über

die Metallveredlung gefunden haben. Was man diesem Her-

mes Alles zutraute, ist daran abzunehmen, dass man ihm

die Autorschaft von 36525 wissenschaftlichen Schriften aufbür-

dete, so dass der gute Mann also gerade 100 Jahre lang

täglich je ein Buch müsste geschrieben haben, was also noch

weit überAlexandre Dumas sen. et fils hinaus ginge, von La-

martine gar nicht zu reden.

Diese Behauptungen enthalten jedoch einen ganz anderen

Sinn, wenn man Dank den Forschungen der Aegyptologen

erfährt, dass Hermes Trismegistos einfach der Gott der Schrift-

sprache bei den alten Aegyptern und in dieser Auffassung

allerdings der Urheber unzählicher Werke war. Ergab sich

schon aus dem Umstände, dass alle griechischen alchemistichen

Schriftsteller bis zum 6. Jahrhundert unserer Zeitrechnung in

nachweisbaren Beziehungen zu den Gelehrten der Hochschule

standen, die Wahrscheinlichkeit, dass Idee und Yersuche des

Goldmachens von Aegypten aus zu den Griechen gekommen

seien. Es wurde dieselbe noch erhöht, durch den in Theben

gemachten Fund eines in griechischer Sprache geschriebenen

Papyrus, welcher etwa aus dem ersten Drittel des 4. Jahr-

hunderts n. Chr. stammt, und über Alchemie in so fern han-

delt, als darin von einer Yermehrung, beziehungsweise von

einer Verdoppelung des Goldes die Eede ist. Dieser Papyrus

befindet sich gegenwärtig im ägyptischen Museum zu Leyden

und habe ich kürzlich durch die Güte des Herrn Dr. Eisen-

lohr, Professor der Aegyptologie, einen Auszug davon zu

Gesicht bekommen.

Eine bekanntere sehr alte schriftstellerische Leistung auf

diesem Gebiete sind die „(fvGLxa xat f-ivaTixä" eines gewis-

sen Democrit, nicht des Abderiten, sondern eines späteren,

welcher etwa 360 n. Chr. lebte. Sein Werk wurde von Syne-

sius, dem späteren Bischof zu Ptolemais commentirt. Alche^



246 G. Vulpiua, Ueber die AlcLemisten.

mistische Schriftsteller einer nur wenig späteren Zeit sind

Zosimus und seine Commentatoren.

Fragt man, auf welche Weise, durch welche äussere

Veranlassung wohl die Vermuthung entstanden sein könne^

dass sich edle Metalle aus unedlen künstlich herstellen lassen,

so wird wohl hierauf nicht mit positiver Sicherheit geantwor-

tet werden können. Es ist aber in hohem Grade wahrschein-

lich, dass diese irrige Meinung durch die Beobachtung der

damals schon bekannten Thatsache hervorgerufen wui'de, dass

die Farbe der Metalle oft durch gewisse Mischungen und

Zusätze geändert werden kann. Man wusste, das Kupfer

durch Arsenik weiss gefärbt werde, und verstand es, aus

Kupfer durch passende Behandlung mit dem Zinkerz Galmei

ein hellgelbes Metall herzustellen, jene MetalUegirung von

Kupfer und Zink , welche als Messing bekannt ist , damals

aber für ein verwandeltes Kupfer gehalten wurde. Man hielt

eben die Farbveränderung in Folge eines Zusatzes für gleich-

bedeutend mit der völligen Verwandlung in ein anderes Me-

tall, hier in Gold, und als man einsah und fand, dass dieses

gelbe Metall eben doch kein Gold sei, so konnte man sich

gleichwohl nicht entschliessen , dem lieb gewonnenen Irrthum

gänzlich zu entsagen, sondern man zog lieber den Schluss,

dass die Verwandlung und Veredlung des Metalles nur eine

zu oberflächliche gewesen sei, sich nur auf die Abänderung

der Farbe erstreckt habe, während die anderen Eigenschaften

unverändert geblieben seien, und dass es die Aufgabe ferne-

rer Anstrengungen sein müsse, auch diese letzteren zu be-

z\vingen und umzugestalten.

Damit man an ein Resultat derartiger Bemühungen auch

mit einer gewissen Sicherheit glauben und Andere von der

Richtigkeit der eigenen vorgefassten Meinung überzeugen

konnte, so schuf man sich über die Constitution der Metalle

eine passende Hypothese, eine Theorie ad hoc, welche dahin

lautete: alle Metalle seien aus den nemlichen zwei Elementen

zusammengesetzt, deren relativ verschiedene Mischungsver-

hältnisse , neben dem Grade ihrer Reinheit und ihres Fixirt-

seins die thatsächliche Verschiedenheit der einzelnen Metalle
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bedingen. Man nannte diese zwei Elemente, aus denen also

alle Metalle bestehen sollten , Quecksilber und Schwefel, ver-

stand aber selbstredend darunter etwas ganz Anderes, als

die Substanzen, welchen wir heute diesen Namen beilegen;

waren es ja doch nur hypothetische B estandtheile , deren

A.bscheidung und Darstellung Niemand gelungen war. Man
dachte sich dieses Pseudoquecksilber als die eigentliche Ur-

sache der Metallicität, während man in dem erwähnten Pseu-

doschwefel die Ursache, das Princip der Veränderlichkeit

erblicken wollte, dessen Menge auch für die Farbe des Me-

talls massgebend sein sollte. Man dachte sich so z. B. das

Gold bestehend aus viel Quecksilber oder Mercur und wenig

Schwefel, beide sehr rein und sehr fixirt. Um ein Metall

also in ein anderes zu verwandeln, hätte man nur den zu

grossen Gehalt an dem einen Elemente zu entfernen, das

Mischungsverhältniss etwas abzuändern. Wie man sieht, kam

diese Theorie dem "Wunsche der Praxis in der gefälligsten

und liebenswürdigsten Weise entgegen; schade nur, dass

damit wenig gewonnen war! Der Nothwendigkeit eines Ge-

ständnisses ihrer Unwissenheit über die geeigneten Mittel zu

der so sehnlich herbeigewünschten MetallVeredlung suchten

die schriftstellernden Alchemisten dadurch aus dem Wege zu

gehen, dass sie ihre angeblichen Yorschriften zur Darstellung

von Gold in die dunkelsten Worte und in die unverständ-

lichsten Phrasen einkleideten. So heisst es z. B. in einer

von Hortulanus herrührenden lateinischen Uebersetzung der

schon erwähnten tabula smaragdina, welche man auf E,ech-

nung des gleichfalls berührten Hermes Trismegistos zu schrei-

ben für gut fand, unter Anderem: quod est inferius, est sicut

id quod est superius; sie omnes res natae fuerunt ab hac una

re ; separabis terram ab igne, subtile a spisso, suaviter magno

cum ingenio; sie habebis gloriam totius mundi, ideo fugiet a

te omnis obscuritas. Itaque vocatus sum Hermes Trisme-

gistus , habens tres partes Philosophiae totius mundi. An
übergrosser Bescheidenheit hat der Verfasser sichtlich nicht

gelitten.
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Der früher schon genannte Demokrit weiss sich kürzer

zu fassen, wenn er das ganze grosse Geheimniss der Welt

in drei Sätzen offenbart, welche lauten: i] (pvoig rfj cfcO€i

T6Q7r€taij rj cpvaiq Trjv cpvaiv vi/.ä] rj (fvGig trjv cpÜGiv Aoarei.

(Die Natur erfreut sich der Natur; die Natur besiegt die Na-

tur; die Natur beherrscht die Natur). Es ist nur für den

praktischen Chemiker etwas schwierig, nach diesem Kecept

zu arbeiten, da man nicht recht ersieht, wo und wie anzu-

fangen sei.

Dieser fatale Styl der „offenen und klaren Mittheilungen"

ist leider den HH. Alchemisten aller Zeiten geblieben.

So war etwa der Stand der alchemistischen Bestrebungen,

als sich die Fluth der islamitischen Eroberungszüge nach

dem Abendlande hin ergoss, wodurch wissenschaftliche Thä-

tigkeit in den betroffenen Ländern auf lange Zeit zurückge-

drängt wurde, ohne dass jedoch damit ihre Keime erstickt

worden wären. Als sich die Araber in den eroberten Gebie-

ten einmal niedergelassen und längere Zeit ihres unbestritte-

nen Besitzes erfreut hatten, verstanden sie es vortrefflich, an

die noch vorhandenen E,este einer von ihnen beim ersten

Anprall niedergetretenen Cultur und Wissenschaft anzuknüpfen

und dieselben zu neuer Entwicklung zu bringen. So sehen

wir denn auch unter ihrer Herrschaft die Alchemie wieder

eifrig gepflegt und den bekanntesten und berühmtesten Che-

miker jener Zeiten an der arabischen Hochschule in Sevilla

auftreten. Er ist bekannt unter dem Namen Geber-, über

seine Persönlichkeit wurde sehr viel hin und wieder gestrit-

ten, ohne dass dadurch über seine Herkunft etwas Bestimm-

tes eruirt worden wäre. Man nimmt jetzt allgemein an, dass

er in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts in Sevilla lebte,

und dass eine gewisse Anzahl Schriften, welche über Alche-

mie handeln, von ihm herrühren. Nach neueren Forschungen

soll er hauptsächlich Mathematiker gewesen sein. Seine

Schriften zeichnen sich nicht allein durch eine relative Offen-

heit aus, sondern verrathen auch einen praktisch erfahrenen

Chemiker, wenn gleich darin off"enbar auch viel Ueberliefertes

und fremde Erfahrungen mitgetheilt werden.
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Die Bekanntesten seiner Abhandlungen führen die Titel:

de investigatione perfectionis metallorunj; de inventione verita-

tis; de fornacibus construendis und wir ersehen daraus, dass

Geber eine für jene Zeit genaue Kenntniss der Eigenschaften

der Metalle und ihrer Legirungen besass, besonders ihre Ver-

bindungen mit Quecksilber, die sogenannten Amalgame, wohl

kannte, das als Auflösungsmittel für Gold dienende Königs-

wasser und eine Menge von Salzen zu bereiten verstand,

auch die Metalle beim Schmelzen durch Ueberdecken mit

einem Glasflusse vor der Einwirkung der Luft zu schützen

wusste, kurz über eine ganz respektable Summe praktischer

Kenntnisse und Fertigkeiten gebot.

In Bezug auf die Zusammensetzung der Metalle bekennt

er sich zu der schon erläuterten Theorie, doch hält er sich

im Allgemeinen wenig mit Speculationen und Erklärungsver-

suchen chemischer Vorgänge auf, sondern verfolgt stricte die

sich selbst gestellte Aufgabe der Metallverwandlung und Ver-

edlung, indem er auf alle mögliche Weise jene Substanz her-

zustellen suchte, von welcher man Anfangs hoffte, dann

glaubte und schliesslich behauptete, dass sie unedle Metalle

in Gold zu verwandeln vermöge. Diese hypothetische Sub-

stanz, später allgemein als „Stein der Weisen" bezeichnet,

nennt Geber die Medicin der dritten Ordnung, welche er aus

einer Medicin der zweiten Ordnung glaubt herstellen zu kön-

nen, die ihrer Seits aus gewissen von der Natur gelieferten

Eohmaterialien , die er aber nicht anzugeben weiss, sich ge-

winnen lasse.

Der Ausdruck „Medicin" für „Stein der Weisen" rührt

daher, dass Geber die unedlen Metalle als krank zu bezeich-

nen liebte und sie durch den Einfluss dieser Substanz gewis-

sermaassen heilen zu können glaubte. An irgend einer Stelle

sagt er einmal: Bringt mir her die sechs Aussätzigen (d. h.

Silber, Quecksilber, Kupfer, Eisen, Blei, Zinn), dass ich sie

heile (d. h. in Gold verwandle). Obschon in dieser Easbüug

ganz unzweideutig, hat doch wohl diese ganz anders gemeinte

Aeusserung zum Theil die später so allgemein verbreitete

Ansicht von den wunderbaren medicinischen Heilkräften des
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„Steins der Weisen" mit hervorgerufen, Geber selbst be-

hauptet nirgends, dass ihm je eine Transmutation gelungen

sei, allein er glaubt fest an die Möglichkeit einer solchen und

zwar auf Grund der missverstandenen Weissfärbung des

Kupfers durch Arsenik und seiner Gelbfärbung durch Zink-

erz, wesshalb er das Kupfer als zwischen Gold und Silber in

der Mitte stehend erklärt. Zur Unterstützung seines Glau-

bens bringt er noch als einen anderen vermeintlichen empiri-

schen Beweis bei die Beobachtung, dass sich Kupferkörner

im Sande fliessender Gewässer mitunter in Gold zu verwan-

deln vermögen. Die Täuschung wurde ohne Zweifel dadurch

herbeigeführt, dass das Kupfer durch Oxydation seinen Me-

tallglanz verlor, unscheinbar und darum beim späteren Schläm-

men des Sandes übersehen wurde, während bei dieser Ope-

ration die schon vorher in dem goldführenden Flusssande

enthalten gewesenen Goldkörnchen zum Vorscheine kamen.

In den aus dem 16. Jahrhundert stammenden Ueber-

setzungen seiner Schriften, deren handschriftliche Urtexte

sich z. Zeit theilweise in den Bibliotheken von Rom, Paris

und Leyden befinden, kommt schon die später so sehr Mode

gewordene Bezeichnung der Metalle durch die Namen und

Zeichen der Planeten vor. Es hiess also z. B. Eisen: Mars,

Gold: Sol, Silber: Luna, Blei: Saturnus, Zinn: Jupiter, Queck-

silber: Mercurius, Kupfer: Venus. Wenn nun auch Geber

einmal als besondere Schwierigkeit bei der Alchemie den uns

unbekannten Einfluss der Gestirne auf die Metalle erwähnt,

so bestehen doch Zweifel darüber, ob er schon die Bezeich-

nung der Metalle mit den Planetennamen gekannt hat, oder

ob nicht vielmehr hierin eine Zuthat des üebersetzers zu

erblicken ist. Es mag auch sonst bei der Uebersetzung sei-

ner Werke mancher sinnentstellende Irrthum mit unterlaufen

sein, denn wenn auch die betreffenden Uebersetzer mit der arabi-

schen und lateinischen Sprache gut vertraut sein mochten, so

ist es sehr fraglich, ob sie Chemiker und damit in der Lage

waren , die i zahlreichen technischen Ausdrücke und Theorien

der Kunst zu verstehen. Waren sie aber keine Männer vom

Fache, so mögen wohl ihre Uebersetzungen einige Aehnlichkeit
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haben mit dem Product, welches zu Stande käme, wenn man

die Mecanique Celeste , Yon Laplace durch einen Oberkellner

übersetzen liesse, der vielleicht fliessend deutsch und fran-

zösisch redet.

Ausser Geber ist noch eine grössere Anzahl von arabi-

schen Alchemisten berühmt geworden; sowohl unter dem

Kalifen Harun al Raschid in Bagdad, als auch unter den

Kahfen von Cordova und Marocco fanden alchemistische Be-

strebungen Pflege und Aufmunterung. Die Namen der Aerzte

Ehazes, Avicenna und Avenzoar spielen eine Rolle in der

Geschichte der Chemie. Mit dem Verfalle der politischen

Herrschaft nimmt auch die wissenschaftliche Bedeutung der

Araber rasch ab und erlischt vollständig, als den Kalifaten

im Morgenlande durch die Invasion der Mongolen , der mau-

rischen Herrschaft in Spanien durch die abendländischen

christlichen Völker ein Ende gemacht wird , so dass vom

12. Jahrhundert ab die Araber an der Weiterentwickelung

der Chemie völlig unbetheiligt erscheinen.

Während der Blüthezeit der arabischen Cultur in Spanien

hatte sich von hier aus allmählig dem christlichen Abend-

lande', wo bis zum 8. Jahrhundert alles wissenschaftliche Le-

ben geschlummert hatte und Wissenschaft ein höchstens in

den Klöstern bewahrter Schatz geblieben war, ein geistiger

Impuls mitgetheilt. Die arabischen Universitäten in Spanien

wurden vielfach von den christlichen Ländern aus besucht

und unter den Wissenschaften, welche die jungen Gelehrten

von dort nach ihrer Heimath zurückbrachten, befand sich auch

die Alchemie. So kam es, dass sich schon der im Jahre

853 gestorbene Bischof Haimo von Halberstadt, ein Angel-

sachse, mit Alchemie beschäftigte. In Italien war es haupt-

sächlich die medicinische Schule in Salerno, durch welche

zwischen arabischem und byzantinischem gelehrtem Wissen ein

Austausch und gegenseitige Anregung zu Stande kam, welche

für die Hebung der Cultur in dem christlichen Westeuropa

die besten Früchte trugen.

Auf den hier nach arabisch -spanischem Muster im

13. Jahrhundert errichteten Universitäten wurde neben Medi-
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zin , Mathematik und Astronomie auch Chemie , natürlich in

ihrer damaligen Gestalt d. h. als Alchemie gelehrt und zwar

meist von Männern, welche ihre Bildung in Cordova, Sevilla,

Toledo und anderen spanischen Universitäten erhalten hatten.

Sehen wir in Spanien die Alchemie meist durch Aerzte ver-

treten, so begegnen wir ihr nun hier in England, Deutsch-

land, Frankreich, Italien in der Regel in den Händen von

Geistlichen.

Eine ganze Reihe bedeutender Alchemisten sehen wir

nun beinahe gleichzeitig, etwa um die Mitte des 13. Jahr-

hunderts auftauchen, von welchen ich die Bekanntesten zu-

gleich als Repräsentanten der ganzen Zunft und ihrer dama-

ligen Anschauungen kurz vorzuführen mir erlaube.

Zunächst begegnen wir hier einem deutschen Adeligen,

dem Grafen Albert von Bollstädt, geb. 1193 zu Lauingen an

der Donau in Schwaben und in der Geschichte der Chemie

unter dem Namen Albertus Magnus bekannt. In Paris und

Köln studirte und docirte er Theologie, wurde Provinzial des

Dominikanerordens, in dessen Kölner Kloster er sich zurück-

zog, nachdem er den nur wenige Jahre innegehabten Regens-

burger Bischofsstuhl wieder aufgegeben hatte, um ganz den

Wissenschaften leben zu können.

Grosser Theolog und Philosoph hatte er in seiner ersten

Eigenschaft nach dem bekannten Sprichwort: „ Clericus clericum

non decimat, oder wenn man lieber will: es hackt keine Krähe

der Anderen die Augen aus ", den grossen Vortheil , wegen

seiner naturwissenschaftlichen Forschungsresultate von den

Klerikern nicht verfolgt zu werden. Seine in ihrer Gesammt-

heit 1651 zu Leyden in 21 Foliobänden herausgekommenen

Werke enthalten etwa ein Dutzend Abhandlungen über Al-

chemie. Nach deren Inhalt hat er seine bezüglichen Ansichten

aus arabischen Quellen geschöpft, doch äussert er die Meinung,

dass in den Metallen auch Wasser stecken müsse, dessen

Kälte die starre Form veranlasse. Es liegt hierin ein deutli-

ches Hinneigen zu der Aristotelischen Auffassung der Ele-

mente. Die Herstellung von Gold aus unedlen Metallen hält

er zwar für möglich, aber für sehr schwierig, und fügt hinzu,
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dass sich Silber besser als jedes andere Metall zu dieser

Verwandlung eigne, weil man bei ihm nur Earbe und speci-

fisches Gewicht abzuändern brauche, während die anderen

Eigenschaften schon ziemlich stimmen. Er weist mit beson-

derem Nachdruck darauf hin, dass man sich mit Gelbfärbung

eines Metalles allein nicht begnügen dürfe und wies zu wie-

derholten Malen die Unechtheit sogenannten alchemistischen

Goldes durch fortdauerndes sehr starkes Erhitzen nach, wobei

es sich verschlackte. Ueberhaupt hatte er sich durch vieles

Experimentiren manche positive Kenntnisse erworben. Er

verstand das Gold durch Zusammenschmelzen mit Blei zu

reinigen, es vom Silber durch Behandeln mit Salpetersäure

zu trennen, kannte ferner die Verbindungen von Arsen und

Schwefel unter sich und mit den Metallen ganz genau und

bereitete aus Kohle, Schwefel und Salpeter die später als

Schiesspulver in Gebrauch gekommene explosive Mischung

nach einer Vorschrift, welche ein sonst nicht näher bekannter

Marcus Graecus in seinem Buche : Liber ignium ad combu-

rendos hostes schon im 8. Jahrhundert niedergelegt hatte.

Schon zu seiner Zeit müssen sich ausser den eigentlichen

Chemikern viele Leute mit Alchemie im Sinne der Goldma-

cherkunst befasst haben, denn er erzählt in seiner Alchymia:

inveni multos praedivites, literatos, abbates, praepositos, cano-

nicos, physicos et illiteratos, qui pro eadem arte magnas fece-

runt expensas.

Albertus Magnus scheint auch schon der Ansicht gewe-

sen zu sein, mit grossen Herren sei nicht gut Kirschen essen,

denn er ermahnt die Alchemisten, alle Beziehungen zu Pur-

sten zu meiden, da diese ihnen entweder ihre Geheimnisse

abzupressen versuchen, oder sie als Betrüger bestrafen wür-

den, ein Eath, den später Viele sehr zu ihrem Schaden ausser

Acht liessen.

Ein anderer Alchemist dieses Zeitalters war Arnold

Bachuone, von seiner Herkunft, ob aus Villanova in Catalo-

nien oder aus Villeneuve in der Provence, Villanovanus ge-

nannt. Geboren 1235 studirte und lehrte er später Philoso-

phie und Medicin in Barcelona. Er befasste sich auch mit
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Alchemie und Astrologie, hatte aber den schlechten Geschmack,

mit Hilfe der letzteren Kunst Weltuntergang, Tod von Für-

sten, Päbsten und dergleichen unerwünschte Sachen zu pro-

phezeien, so dass er bald persona ingrata wurde und es in

Spanien vor bischöflichen Bannflüchen und sonstigen clerika-

len Verfolgungen nicht mehr aushalten konnte. Auch in

Frankreich, wohin er sich wandte, wurde er von der_Gei8t-

lichkeit als Goldmacher des Bündnisses mit dem Teufel be-

zichtigt, von Paris nach Montpellier und dann ganz aus dem

Lande vertrieben. Aber auch in Italien vermochte er sich

weder in Rom und Is^eapel, noch in Florenz und Bologna

lange zu halten, und flüchtete schliesslich nach Sicilien unter

den Schutz Friedrich II von Arragonien. Hier erfuhr er

1312 die Genugthuung, trotz aller über ihn ergangener Bann-

flüche nach Avignon zu dem dort erkrankten Pabst Cle-

mens V als Arzt gerufen zu werden , welcher es , da seine

andereren Aerzte nicht helfen konnten, lieber mit einem Ver-

fluchten probiren, als sterben wollte. Off"enbar hatten sich

aber Himmel und Hölle gegen den Pabst verschworen, denn

das Schiff", auf welchem sich der Gerufene befand, litt Schiff"-

bruch, Villanovanus ertrank und der Pabst starb, wenn auch

freilich etwas später. Auch er war in Bezug auf alche-

mistische Theorie Anhänger der arabischen Schule. In seinen

Schriften findet sich eine Aeusserung, welche lautet: „qui

seit salem et ejus solutionem, ille seit secretum occultum etc."

Hierauf fussend wurde lange von den Alchemisten be-

hauptet, das Salz sei oder enthalte wenigstens die materia

prima, aus welcher der Stein der Weisen gewonnen werden

könne, der dann während der Operation der Projection, d. h.

des Aufwerfens auf geschmolzenes unedles Metall dieses ver-

edle. Villanovanus erklärt diese Wirkung des Steins für eine

d}Tiamische, so dass also die beiderseitigen Mengenverhält-

nisse kaum in Betracht kämen und 1 Theil Stein z. B. wenig-

stens 100 Theile Metall veredeln könne. Auch von der arz-

neilichen Wirksamkeit des Steins der Weisen weiss er

Wunderdinge zu berichten: Conservat sanitatem, roborat

firmitatem et ex sene facit juvenem. Mit seinen Goldarzneien
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— aqua auri und aurum potabile genannt, machte er ein

gutes Grescliäft, denn sie kamen ihm wohlfeil zu stehen, da

ihre goldgelbe Parbe ihnen durch ganz unschuldige Mittel,

wie gebrannter Zucker beigebracht war. Es deutet auch

manches darauf hin, dass sie Weingeist enthielten, also unse-

ren modernen Liqueuren entsprachen, welchen ja auch heute

noch eine erheiternde und verjüngende, freilich sehr ephemere

Wirkung zukommt. Villanovanus selbst macht über die Be-

reitung des Steins keine Mittheilungen, da solches sündhaft

sei. Die Alchemisten haben überhaupt zu ihrer speciellen

Bequemlichkeit und um der Beantwortung lustiger neugieri-

ger Fragen überhoben zu sein, das Dogma aufgebracht, dass

nur Prädestinirten die Entdeckung der Darstellung des Steins

gelänge, dass aber diesen ein Eid die Zunge binde und ihnen

die Offenbarung des Geheimnisses verbiete. Die dunkeln und

ganz unverständlichen Andeutungen, welche sie darüber mach-

ten, waren wohl und für alle Fälle berechnet, denn entweder

konnte Einem, der eben nach seinem Verständniss darnach

expcrimentirte, die Darstellung des Steins gelingen und dann

hatten sie es ja gesagt, oder er brachte nichts heraus, dann

hatte 4r sie eben nicht richtig verstanden.

Bei Villanovanus taucht auch schon jene, später bis zum

Blödsinn getriebene missbräuchliche Vermischung religiöser

Begriffe mit alchemistischen Bestrebungen auf, indem er

gewisse während der entscheidenden Operation zu recitirende

Gebete angiebt. Es ist die Vermuthung ausgesprochen wor-

den, dass solche Gebete ursprünglich nur als Zeitmaass für

die Dauer gewisser Operationen benutzt worden seien und

man erst später den anfänglich gar nicht in Betracht gezo-

genen Inhalt derselben als die Hauptsache angesehen habe.

Uebrigens ist die Erscheinung ja keine ungewöhnliche, Men-

schen beim Beginn von Arbeiten, deren Erfolg zweifelhaft,

ihre Zuflucht zum Gebete nehmen zu sehen.

Ein dritter Zeitgenosse des Albertus Magnus und Arnol-

dus Villanovanus, zugleich ein Schüler des Letzteren war

Ray mund Lullus, ein 1235 zu Palma auf Majorka gebor-

ner Patricierssohn von etwas überspannter und excentrischer
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Richtung, Sein ansehnliches Vermögen brachte er in Saus

und Braus am Hof und im Heere des Königs von Arrago-

nien durch, machte, nachdem er gründlich damit fertig war,

aus der Noth eine Tugend, erklärte die Welt und ihre Ge-

nüsse für eitel, sich aber für berufen und direkt von Gott

aufgefordert, der Welt durch Frömmigkeit und Entsagung

ein gutes Beispiel zu geben. Da er um diese Zeit das

Schwabenalter schon hinter sich hatte, so wurde ihm das

auch nicht allzuschwer; eine für seine Jahre sehr respectable

Energie scheint er sich aber aus seinem sonstigen Schiffbruch

doch noch gerettet zu haben, denn er erlernte von da ab

eine Anzahl fremder Sprachen, studirte in St. Jago de Com-

postella und Montpellier, von 1281 ab in Paris Theologie,

doctorirte und trat in den Minoritenorden ein. Wissenschaft-

liche Reisen führten ihn dann durch ganz Frankreich, Deutsch-

land, Italien, wo er in Neapel mit Villanovanus zusammen-

lebte und von hieraus in seinem 65. Lebensjahre nach dem

Orient ging, wo er Cypern, Palästina und Armenien bereiste.

Nach seiner Rückkehr suchte er für den Gedanken einer

Bekehrung der afrikanischen Mauren Propaganda zu machen,

und suchte dieselben, als er die gehoffte fremde Unterstützung

nicht fand, allein auf, wurde aber nach den ersten Predigten

festgenommen und einige Jahre hindurch gefangen gehalten.

Hierdurch nicht abgeschreckt, ging er nach seiner Freilassung

aufs Neue nach Algier und Tunis (1315), wo er dann von

dem Volk gesteinigt wurde.

Durchaus mythisch erscheint, was von seinem späteren

Wiederauftauchen verlautet, wie er dann "die Bereitung des

Steins in Italien noch besser erlernt, dem König Eduard III

von England hierauf zur Ausrüstung eines Kreuzzugs massen-

haftes Gold gemacht habe, welches aber hinterher zu profanen

Zwecken verwendet worden sei. Ganz gewiss haben ihn

spätere Alchemisten nur desshalb noch einmal wieder aufleben

lassen, um Schriften ihrer eigenen Fabrikation ihm unterschie-

ben zu könpen, sonst musste er ja über 100 Jahre alt gewor-

den sein, was bei seinem nach jeder Richtung hin stürmischen

Leben doch viel zu viel wäre. (Fortsetzung im nächsteii Heft.)
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B. Monatsbericht.

Neue Bestimmuiigsweise des Alkoholgehalts der

Weine.

Wenn man zu einem gewissen Volum Wasser mehr oder

weniger Weingeist bringt, so wird dadurch die Dichtigkeit

der Mischung und ihre Oberflächenspannung in verschiedenem

Grade alterirt und folglich auch die Anzahl von Tropfen stei-

gen, welche in einer gewissen Zeit aus einer Oeffnung von

bestimmter Weite abfliessen. Diese Thatsache hat Duclaux
für die Alkoholometrie verwerthet, indem er eine Normal-

tropfenzählerpipette mit fünf Cubikcentimetern der zu bestim-

menden alkoholischen Flüssigkeit füllt und nun die Tropfen

zählt, welche jenes Yolumen liefert. Mit Zuhilfenahme eigens

construirter Tabellen, in denen auch dem Einfluss der Tem-
peratur Rechnung getragen ist, lässt sich dann aus der Tro-

pfenzahl, welche aus fünf Cubikcentimetern entstanden ist,

sofort die Stärke des Alkohols ablesen.

Auch bei den Weinen hängt die Spannung an der Ober-

fläche, also die entstehende Tropfenzahl, ausschliesslich von

ihrem Gehalt an Alkohol ab und es werden durch Anwen-
dung dieser Methode viel genauere Resultate gewonnen, als

durch Aräometer, da ja das specifische Gewicht der Weine
nie viel von dem des Wassers difi'erirt.

Sind Körper von höherem organischem Aequivalent und
folglich von noch geringerer Oberflächenspannung, wie Essig-

äther, Butyl- oder Amylalkohol, den Weinen auch nur in

geringer Menge beigemischt, so verräth sich dies sofort durch

die noch stärkere Erhöhung der Tropfenzahl. Der Einfluss

von ^4000 Essigäther ist schon messbar. K"och weit besser

lassen sich solche Beimischungen in dem aus den Weinen
abdestillirten Alkohol controliren und in der Regel als höhere

Alkohole erkennen. (Journ. de Pharm, et de Chim. 4z. Serie.

Tome XX. 'pag. 3i.). Dr. G. V.

Arch. d. Pharm. VII. Bds. 3. Hft. 17
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Flüchtige Säuren des Weins.

Duclaux wurde, als er verdünnte Lösungen der flüch-

tigen Fettsäuren (1 — 2 Decig. ä Liter) auf die Gesaromt-

menge und die relativen Verhältnisse der einzelnen Säure

untersuchte, zu folgenden Schlüssen geführt.

1) Wird eine verdünnte Lösung irgend einer flüchtigen

Säure mit Vorsicht destillirt, so kann man die Regelmässig-

keit beobachten, dass die Säuremengen, welche mit einem be-

stimmten Flüssigkeitsvolumen übergehen, bis auf Ysoo diesel-

ben sind in den verschiedenen auf einander folgenden Ope-

rationen.

2) Die destillirten Säuremengen sind genau proportionell

der (jesammtsäuremenge, welche in den Kolben enthalten ist.

3) Nimmt die gesammelte Flüssigkeitsmenge in arithme-

tischer Progression zu, so nehmen die darin enthaltenen

Säuremengen in geometrischer Progression zu oder ab. Das
Progressionsverhältniss ist je nach der Säure verschieden und

nimmt, je nach dem die Fettsäurereihe steigt, ab.

4) Werden gemischte Fettsäuren destillirt, so destillirt

jede von ihnen über, als wenn sie allein wäre.

Unverdorbene Weine enthielten nach diesem Verfahren

Essigsäure in ziemlich schwachen Verhältnissen mit ^^g oder

Vi 5 Buttersäure vermischt; Baldriansäure, welche nicht über

10 Mg. im Liter vorkam, kann auch zu den beständigen Be-

standtheilen gerechnet werden. Eine höhere Fettsäure konnte

der geringen Menge wegen nicht bestimmt werden. Ver-

schiedene Krankheiten der Weine verändern die Zusammen-
setzung der Säuren; so enthält umgeschlagener oder durch

eine 2. Gährung trübe gewordener Wein fast gleiche Mengen
Essig- und Metacetonsäure. Andere Säuren fand Verf. in sol-

chen Weinen nicht.

Herbgewordener Wein enthält Essigsäure, Buttersäure

und Spuren höherer Säuren. Die Buttersäure ist im Verhält-

niss beträchtlicher als die Menge, welche bei der geistigen

Gährung entsteht.

Der Farbstoff des Weins ist nach dem Verf., wenn noch

nicht der Luft ausgesetzt, eine durchscheinende Substanz von

Farbe und Consistenz der Johannisbeerengelee. In Alkohol

und AVasser ist dieselbe löslich und die denselben gegebene
kaum merkbare Flach sblüthenfarbe geht ins lebhafte roth

über, wenn sich eine Spur Säure vorfindet. Einige Zeit war-

mer Luft ausgesetzt, absorbirt er Sauerstoff, wird dunkler
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und immer unlöslicher in Wasser; es scheiden sich Häutchen
ab, welche nach dem Abdampfen der Lösung als ein undurch-

sichtiger zusammenhängender TJeberzug zurückbleiben und
sich nach dem Erkalten abblättern.

Diese in Wasser unlösliche Substanz löst sich in Alkohol

unter purpurrother Färbung selbst dann auf, wenn jede Säure

fehlt. Von Wasser wird diese Lösung nicht gefällt, es sei

denn nach längerer Zeit; eine Spur Säure bringt jedoch in

dieser spirituös wässrigen Lösung sofort einen Niederschlag

hervor.

Dieser Niederschlag giebt getrocknet eine harte, zusam-
menhängende Masse von muschelartigem Bruch und etwas
Metallglanz. Mit Pottasche erwärmt, färbt sich die Masse
unter Auflösen grün und später roth ; durch Säuren ist der

Parbstofl" wieder abzuscheiden.

Den Earbstoff der Malven, womit Weine oft geförbt

werden, entdeckt derselbe durch Einleiten von Sauerstoff, wo-
durch derselbe in Wasser immer mehr löslicher wird, was
beim Weinfarbstoff nicht der Fall ist.

Cochenille wird bei gefärbten Weinen mit dem Spectros-

cop an den^ Absorptionsstreifen , welche wesentlich von denen
des Weins verschiedene sind, erkannt.

Pflanzenlack, Kermesbeere wird entdeckt durch H im
stat. nasc. Es tritt sofortige Entfärbung ein. (Repert de

Tharm. Tome IL Juin 1871.). Bl.

Zur WeinTerbesserung

hat Merrick mit Erfolg zur Entfernung der namentlich in

amerikanischen Weinen im Uebermass auftretenden Weinsäure
neutrales weinsaures Kali angewandt, wodurch vorher untrink-

bar saurer, 17,5 Proc. Alkohol enthaltender Rothwein von
der Concord - Traube geniessbar wurde. Es wurden auf

120 Gallonen Wein 3^2 Kilo des Kalisalzes angewandt.
Dieselbe Methode verbunden mit Erwärmen auf 50*^ C. wurde
mit demselben guten Resultat auch bei dem Wein von der

Cottage- Traube in Anwendung gebracht. (American Chemist.
— American Journal of Pharmacy. Vol. XLVI, ^ th. Ser.

Vol. IV. 1874:. pag. 240). R.

17
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Anwendung des Stickoxyd- Sehwefelkohlenstoffliclites

zu photographischen Zwecken.

Um die Vereinigung von Cl und H unter dem Einfluss

eines an chemischen Strahlen reichen Lichtes zur Anschauung

zu bringen, bedient man sich in der Vorlesung eines Glas-

cylinders, das mit einem Gemenge von CS ^ dämpfen und

NO erlullt ist, welches man entzündet und mit dem hier-

bei auftretenden Licht die Chlorknallgaskugeln bestrahlen

lässt. Der Gedanke, dieses Licht zu photographischen Zwecken

verwendbar zu machen, führte Eugen Seil zur Construction

einer Lampe, welche die bis jetzt zur Photographie ver-

wandten künstlichen Lichtquellen vortheilhaft ersetzt. Ein

kleines, kugelförmiges Glasgefäss enthält den CS^, der durch

einen Docht zum Brenner in die Höhe gesaugt wird. Um
die kleine Eugel ist eine grössere geblasen ; der Zwischen-

raum zwischen beiden wird zur Abkühlung des OS^ mit kal-

tem H^O gefüllt. Der Brenner ist ein gewöhnlicher Wild-

und Wessel ' Brenner , durch den in der Mitte ein rechtwin-

kelig gebogenes, mit Hahn versehenes Rohr geht, welches

das NO aus einem Gasometer zuführt. Das NO, welches

für photographische Zwecke sehr rein sein muss, wurde aus

¥eCl^ KNO'* und HCl dargestellt. Entzündet man den GS*

und lässt NO zuströmen, so gelingt es bei gehöriger Reguli-

rung des Gasstromes und der Dochthöhe, eine sehr schöne,

weisse Flamme von grosser Intensität herzustellen. Mit die-

sem Licht ausgeführte Photographien liessen bei verhältniss-

mässig kurzer Expositionszeit in Bezug auf Feinheit in der

Vertheilung des Lichtes und Schattens nichts zu wünschen

übrig. {Ber. cl. deutsch, ehem. Ges. VII, 1522). C. J.

Direkte Farhflxirung auf Gespinnstfasern.

Aus einer E-eihe von Versuchen, welche E. Jacquemin
angestellt hat, geht hervor, dass die ohne Dazwischenkunft

einer Beize stattfindende direkte Aufnahme von Farbstoffen

durch Wolle und Seide in einem irgendwie gearteten Causal-

nexus mit dem Stickstoffgehalte dieser Fasern steht. War
diese Vermuthung schon durch das gegentheilige Verhalten

der stickstofffreien Baumwolle und Flachs- oder Hanffaser

gegen Farbstoffe, welche ja bekanntlich auf den letzteren nur

mit Hilfe von Beizmitteln fixirt werden können, nahe genug

gelegt, 80 wurde sie zur Gewissheit erhoben durch die
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Beobachtung des genannten Chemikers, dass durch Einführung
von Stickstoff in die Baumwollefaser mittelst Nitrirung, also

kurz gesagt durch ihre Verwandlung in Pyroxylin, Schiess-

baumwolle, die Fähigkeit einer unmittelbaren Aufnahme von
Farbstoffen ohne Beize derselben sofort ertheilt werden kann.

(Journ. de Fharm. et de Chimie. 4:. Serie. Tom. XIX.
pag. 436.). Dr. G. V.

Die LöslichJkeit der Haiisenblase

prüfte Carroll Meyer, indem er die Hausenblase in 240 g.

Wasser erweichte, mit einem Zusatz von weitern 240 g. durch

Kochen zur Lösung brachte und filtrirte. Die Besultate waren:

Angewandt. Gelöst. ungelöst.

Amerikanische Hausenblase in

Streifen 6,090 g. 4,262 g. 1,828 g.

Amerikanische Hausenblase in

Blättern 6,090 „ 4,994 „ 1,096 „
Russische Hausenblase 6,090 „ 5,359 „ 0,731 „
Preussische (?) Hausenblase 6,090,, 4,872,, 1,218,,

Es ist demnach die Bussische Hausenblase die löslichste,

die Amerikanische in Streifen die am wenigsten lösliche.

Die Zersetzung dieser Lösungen zu verhindern, erwies

sich Glycerin (1 Th. zu 15 Th. Hausenblasenlösung) brauch-

bar. (American Journ. of Tharmacy. June 1873.). R.

Yorkommen eines diastatisclieii und peptonbildenden

Ferments in den Wickensamen.

Gorup-Besanez fand , dass im Wickensamen ein

durch Glycerin extrahirbares Ferment enthalten ist, welches

sehr energisch Stärke in Traubenzucker und Eiweisskörper

in Peptone verwandelt. Fein gestossene Wickensamen wur-
den 48 Stunden lang mit 96 % tigern Alkohol stehen gelas-

sen, dann abfiltrirt, in gelinder Wärme getrocknet und eben
so lange mit Glycerin behandelt. Der colirte Auszug wurde
tropfenweise in ein Gemisch von 8 Thl. Alkohol und 1 Th.

Aether eingetragen, der Niederschlag mit Glycerin behandelt,

worin er sich grösstentheils löste, und von neuem in ein sol-

ches Alkoholäther- Gemisch eingetragen; er wird so in Gestalt

eines schön weissen, körnigen Niederschlags erhalten. Das
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erhaltene Ferment war N und S haltig, löste sich in Glycerin

und Wasser; einige Tropfen der Lösung zu dünnem Stärke-

kleister gesetzt, verwandelten binnen 2 — 3 Stunden erheb-

liche Mengen Stärke in Zucker. Gut ausgewaschenes, schnee-

weisses Blutfibrin wurde mit höchst verdünnter HCl zu

Gallerte aufquellen gelassen und dann mit der Fermentlösung

versetzt. Das Ganze wurde homogen und verwandelte sich in

eine schwachopalisirende Flüssigkeit. Nach 1— 2 Stunden

war der grösste Theil gelöst. (Ber. d. deutsch, ehem. Ges.

VII, U78.). a J.

Bas Wasserglas in der Chirurgie.

Schon seit längerer Zeit werden in vielen Fällen die

Kleister-, Dextrin- und Gypsverbände von den Chirurgen durch

den Wasserglasverband, d. h. durch Umwickelung der betref-

fenden Theile mit Binden ersetzt, welche in eine concentrirte

Wasserglaslösung von klebenden Eigenschaften getaucht wa-
ren. Diese Verbandart hat.neben grösserer Billigkeit, Leich-

tigkeit und Festigkeit noch* den Vorzug, dass die Erhärtung

nicht so rasch stattfindet, wie beim Gyps, und daher die

ganze Operation mit grösserer Ruhe geleitet werden kann.

Dagegen sind von vielen Chirurgen schon Klagen geführt

worden über Alissstände, welche sich aus mangelnder Kleb-

kraft und den ätzenden Eigenschaften eines zu stark alkali-

schen Wasserglases herleiten.

Jules Regnauld hat desshalb eine Reihe von Ver-

suchen gemacht, um durch Schmelzen von Pottasche und Sand
in verschieden gewählten Verhältnissen ein in chirurgischer

Hinsicht tadelloses Präparat zu erzielen, jedoch ohne Erfolg.

Er sah sich desshalb genöthigt, mit grossen Fabrikanten in

Verbindung zu treten, um die Versuche im Grossen wie-

derholen zu lassen und die dabei gewonnenen Resultate zu

studiren.

Es zeigte sich dabei, dass das vorzüglichste Wasserglas

erhalten wird, wenn man 33 Theile einer 78procentigen Pott-

asche mit 63 Theilen feinem Sande vier Stunden lang bei

heller Rothgluth schmilzt und die wieder erkaltete, in Stücke

zerschlagene Masse unter hohem Drucke mit soviel kalk-

freiem Wasser kocht, dass eine Lösung von 1,283 spec. Gew.
resultirt. Beim Kochen unter dem gewöhnlichen Drucke er-

folgt die Lösung nur sehr langsam und schwierig. lieber

die angegebene Dichte hinaus lässt sich ein reines Kaliwas-
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serglas nicht wohl concentriren , da solches von 1,306 spec.

Gew. schon bei 20^ C. nicht mehr fliesst. Dagegen bleibt

es auch bei höherem specifischem Gewichte und bei niederen

Temperaturen noch flüssig, wenn ihm eine grössere Menge
Natronsilicatlösung zugesetzt wurde. Allein gerade durch

diesen Zusatz wird es für den Chirurgen unbrauchbar, weil

stark ätzend und nicht mehr klebend, denn schon ein Gehalt

von 6 7o Natronsilicat alterirt die Klebkraft bedeutend. Ein
hohes specifisches Gewicht, wie es die Fabrikanten durch das

wohlfeilere Natron zu erzielen wissen, ist also nicht nur nicht

beweisend für die gute Qualität, sondern geradezu verdächtig,

wenn das Präparat dabei in niederer Temperatur noch flüssig

bleibt. {Journ. de Fharm. et de Chim. ä. Serie. Tom. XIX.
273.). Dr. G. V.

Einflnss gewisser Sulfate auf die Entstehung des

Kropfes.

Bergeret fand eine Bestätigung seiner mehrere Jahre

früher geäusserten Ansicht, dass ein starker Gypsgehalt des

Trinkwassers die Ursache des häufigen Yorkommens des Kro-

pfes in Saint -Leger sein müsse, gelegentlich einer Eeise nach

Bad Saxon in der Schweiz. Während dort bis zum Jahr

1835 Cretinismus und Kröpfe der Einwohner die Begel bilde-

ten, hat seither diese Plage constant abgenommen, die Kin-

der sind nun meist normal und man kann sozusagen das

völlige Erlöschen des Hebels vorausberechnen. Gerade im
Jahre 1835 aber wurde eine neue Trinkwasserleitung für

Saxon angelegt, welche aus einer neuen Quelle gespeist

wurde. Das Wasser der früher benutzten Quelle war in

einer Ausdehnung von 10 Kilometern über ein Gypslager

gelaufen, welches etwa 250 Meter über der Thalsohle sich

befindet, während die neue Quelle weit höher zu Tage kommt,
so dass also ihr Wasser nicht mit dem Gyps in Berührung
tritt. Das frühere Wasser enthielt im Liter 1,02 g. Gyps.

In Saint - Etienne trat nun unter der Garnison kürzlich

der Kropf epidemisch auf und zwar in einem Regimente, des-

sen Mannschaft längere Zeit hindurch sehr grosse Leistungen
in Hebungen zugemuthet worden waren. Zweihundert und
fünfzig Soldaten wurden von der Krankheit befallen und Ber-

geret constatirte, dass deren Harn die dreifache Menge von
Sulfaten enthielt, wie im gesunden Zustande. Dabei war das

genossene Trinkwasser völlig frei von Schwefelsäure. Nun
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ist es aber Thatsache , dass ein Muskel , welcher eine seiner

fortlaufenden Ernährung mehr als äquivalente Arbeitsmenge

leistet, von seiner eigenen Substanz zehrt, dabei saure Reak-
tion annimmt und dass diese letztere von Schwefelsäure und
Phosphorsäure herrührt, welche sich auf Kosten des Gehaltes

der Proteinkörper an Schwefel und Phosphor gebildet haben
und natürlich alsbald mit den gebotenen Basen sich zu Sal-

zen verbinden. In Folge grosser Anstrengungen gelangen

somit abnorme Quantitäten von Sulfaten von innenher in den
Blutumlauf, und als Resultat tritt Kropfbildung auf, gerade

wue wenn die Sulfate, speciell der Gyps, durch das Trink-

wasser von aussen her zugeführt werden. Dem entsprechend

verschwand das Uebel bei den Soldaten wieder, als ihnen

Ruhe und reichliche Nahrung zu Theil wurde. {Journ. de

Tharm. et de Chim. 4. Serie. Tome XIX. 'pag. 37.).

Dr. G. V.

Verhalten des Chlorals gegen die eiweissartigen

Körper.

J. Personne hat, veranlasst durch den lebhaften Wi-
derspruch, welcher gegen die Liebreich'sche Theorie von der

Umsetzung des Chlorals in Chloroform und Ameisensäure
durch die Alkalinität des Bluts erhoben wurde, eine Reihe

von Versuchen angestellt, welche durchweg bestätigt haben,

dass diese Spaltung nicht allein durch die reinen Alkalien,

sondern auch durch alkalisch reagirende Salze, wie doppelt

kohlensaures Kali und Natron, borsaures und phosphorsaures

Natron veranlasst wird, und dass ferner alkalisch reagirende

thierische Flüssigkeiten, wie das Blut und das Eiweiss der

Eier sie gleichfalls thatsächlich herbeizuführen vermögen, wenn
die Temperatur einige Zeit auf 40° C. erhalten wird.

Der dabei gebildeten Ameisensäure misst Personne keine

Wirkung bei, welche geeignet wäre, die des Chloroforms zu

verstärken.

Aus dem Umstände, dass Chloralhydrat thierische Sub-

stanzen, wie Fleisch, welches längere Zeit in seiner wässeri-

gen Lösung gelegen hatte, vor Fäulniss schützt, schloss er,

dass eine Verbindung zwischen dem Eiweiss und dem Chlo-

ral zu Stande kommt, was schon desshalb leicht denkbar
schien , weil i die als Amide betrachteten Eiweisskörper sich

nach Analogie anderer Amide mit Aldehyden, somit auch mit

dem Trichloracetaldehyd d, h. mit dem Chloral voraussichtlich
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verbinden würden. In der That gelang es ihm, einen Körper
darzustellen, welcher auf 2 Aequivalente Chloralhydrat ein

Aequivalent Albumin enthält und sowohl in einem Ueber-

schusse des einen wie des anderen Bestandtheiles löslich ist

und mit Alkalien behandelt Chloroform entwickelt.

Hierauf gestützt, glaubt Personne die eigenthümliche,

von der des Chloroform etwas verschiedene Wirkung des

Chloralhydrats leicht erklären zu können. Durch Einwirkung
des in den Albuminoiden enthaltenen Alkalis auf das Chloral-

hydrat entstehe zunächst etwas Chloroform, während nun
gleichzeitig die ihres Alkaligehaltes beraubten Albuminoide

mit einer anderen Menge Chloralhydrat die oben erwähnte
Verbindung eingehen, welche ihrerseits in gewissem Sinne

dann ein Chloroformreservoir darstellt, aus welchem ganz
allmählig nach Massgabe des zur Wirkung kommenden Alka-
lis der circulirenden Blutmasse sich das Chloroform wieder

entbindet, und auf diese Weise die weniger intensive, aber

länger vorhaltende anästhetisirende Wirkung des Chloralhy-

drats bedinge.

H. Byasson macht dagegen geltend, dass dem Coagulum,
welches in Eiweisslösungen durch Chloralhydrat entsteht,

letzteres durch Alkohol wieder entzogen werden könne, es

also nur ein mechanisches Gemenge sein müsse. Beide ge-

ben jedoch den hohen Werth des Chloralhydrats zur Con-
servirung anatomischer Präparate zu. {Jonrn. de Tharm. et

de Chimie. 4. Serie. Tome XIX. pag. 360 u. 363.).

Dr. G. V.

Darstellung schneeweisser Salicylsäure aus rolier

Salicylsäure.

Die nach Kolbe's Verfahren dargestellte C K^ Q^ hat

bekanntlich keine rein weisse Farbe, sondern ist mehr oder

weniger gelb gefärbt. Sie kann nicht unzersetzt sublimirt

werden, sondern zerfällt dabei in Kohlensäure und Carbol-

säure, dagegen verdunstet sie in einem Baume, der mit irgend

welchem Gase oder Dampfe erfüllt ist, schon weit unter ihrem
Siedepunkte. So lässt sie sich in den condensirten Dämpfen
siedender, wässriger Lösung mit Leichtigkeit nachweisen.

Aug. Bautert in Mainz benutzt diese Erscheinung zur
EeindarStellung der Salicylsäure. Er verwendet einen dop-

pelwandigen, kupfernen Kessel, der Zwischenraum wird mit
Paraffin gefüllt und der innere Raum, welcher oben mit zwei
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Röhren versehen ist, dient zur Aufnahme der rohen O'H^O*.
Das eine Rohr ist zum Zuführen des überhitzten Wasser-
dampfes bestimmt, durch das andere wird der Kessel mit der

rohen Säure beschickt und dient dasselbe später als Aus-
trittsöffnung der mit Salicylsäure beladenen Wasserdämpfe.
An dieses letztere Rohr ist ein weites, gerades, in einer Lie-

big'schen Kühlvorrichtung steckendes Zinnrohr angefügt.

Man erhitzt nun den kupfernen Kessel , bis das im Paraffin

steckende Thermometer 170" zeigt und lässt dann auf 170"

überhitzten Wasserdampf eintreten, welcher zum Zweck sei-

ner TJeberhitzung durch ein langes, dünnes, in einem Paraffin-

bade von 170" in vielfachen Windungen liegendes Bleirohr

geleitet wird. Die Destillation der Säure erfolgt in Beglei-

tung des Wasserdampfs mit grosser Schnelligkeit, sie erscheint

an dem unteren Ende des Zinnrohres als ein dicker Brei von
schneeweisser Farbe und wird in einem untergestellten Be-

cherglase aufgefangen. {Ber. d. deutsch, ehem. Ges. VIII,

537.). G. J.

Versuche über die Wirkung der Salicylsäure.

Fes er und Friedberger stellten eingehende, mit

grosser Vorsicht ausgeführte, physiologische Experimente mit

Salicylsäure an, um das Verhalten derselben zum gesunden
Thierorganismus und zu einzelnen Functionen desselben und
zweitens die therapeutische Werthstellung zu erkennen. Das
Resultat dieser Arbeit ist folgendes: 1) Eine länger fortge-

setzte Darreichung kleiner Dosen ist für die Verdauung, Er-

nährung und das Allgemeinbefinden ohne alle nachtheiligen

Folgen. 2) Die physiologische Fermentwirkung des Spei-

chels und Magensaftes wird durch kleine Dosen Salicylsäure

nicht beeinflusst, grössere Mengen verzögern diese beträcht-

lich
,

grosse heben sie gänzlich auf. 3) Pflanzenfressende

Thiere vertragen ohne Nachtheil viel grössere Gaben dieser

Säure als Fleischfresser, was unzweifelhaft von der verschie-

denen Zeitdauer der Ausscheidung der ins Blut überführten

Säure abhängt, was bei Pflanzenfressern sehr rasch, bei Fleisch-

fressern sehr langsam durch die Nieren geschieht. Aus die-

sem Grunde erklärt sich auch die cumulative Wirkung der

Salicylsäure bei letzteren. Die Ursache zu dieser auffalligen

Verschiedenheit ist in der Art der Nahrung zu suchen , die

bei Pflanzenfressern sehr viel Alkalimetallsalze dem Blute zu-

führt, mit denen die Säure leichter zur Ausscheidung gelangt.
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4) Bei Hunden treten nach grossen Gaben (ca. 1 g. auf 5 Kilo Kör-

pergewicht) Yergiftungserscheinungen ein. Auch das salicyls.

Natron wirkt in grössern Gaben bei diesen Thieren giftig,

selbst tödtlich, während Pflanzenfresser noch von beträchtli-

cheren Gaben ungefahrtet bleiben. 5) Auch bei Pflanzen-

fressern können sehr grosse und lange fortgesetzte Dosen
giftig wirken, da sie, besonders leicht bei mangelnder Futter-

aufnahme, wahrscheinlich kein disponibles Alkalisalz zur

raschen Ausscheidung finden. 6) Der Tod nach grossen Dosen
Salieylsäure resp. deren Natronsalz, erfolgt durch Eespira-

tionslähmung. 7) Innerlich gegebene Salieylsäure findet sich

als Albuminatverbindung im Blut. 8) Im alkalischen Pferde-

harn findet sich, bei Verabreichung von grossen Dosen, keine

Salicylursäure, sondern blos an Metall gebundene Salieylsäure

neben Hippursäure. 9) Von der an Hunde verabreichten

Säure erschienen im sorgfältig gesammelten Harne nur 63%;
der fehlende Rest ist, da er mit dem Koth nicht ausgeschie-

den wurde, im Organismus zerstört worden. Im Hundeharn
findet sich die Säure theils frei, theils am Kalimetalle gebun-

den, theils aber auch in einer im Aether unlöslichen Verbindung.

10) Nach subcutaner Verabreichung von salicylsaurem Natron,

findet eine Ausscheidung desselben in den Magen und Darm-
kanal statt. {Archiv für wissenschaßl. u. pract. Thierheil-

kunde 1875, Tieft 2. Fharmaceut. Centralhalle. Jahrg. XVI.
pag. U6.). C. Seh.

Antiseptische Natur der Salieylsäure.

Kolbe's Beobachtungen über die antiseptische Wirkung
der O'' H^ O' veranlassten Herrn W. Knop, einige Ver-
suche über die Wirkung dieser Säure auf die Vegetation an-

zustellen. Nach den Resultaten dieser Versuche hat die

Salieylsäure eine sehr bemerkbare Wirkung auf die vegeta-

tive Thätigkeit der Zelle, so lange sie frei in der Flüssigkeit

enthalten ist; sie verliert diese Wirkung aber, sobald das
durch Zersetzung der Eiweisskörper sich bildende H^N sie

zum grössten Theil gesättigt hat. Zum Versuche dienten
kräftige Maispflanzen, mit den Wurzeln in eine Flüssigkeit

von 0,1 % Salzgehalt (Gemisch von 4 Th. Salpeters. Kalk,

1 Th. Kalisalp., 1 Th. phosphors. Kali und 1 Th. Bittersalz)

gebracht, zu welcher auf 500 CO. 100 CO. einer 0,4 «/q Sali-

cylsäurelösung hinzugefügt waren. Andere organische Säu-
ren, wie Milchsäure, Citronensäure oder Weinsäure wirken



268 Antiseptische Eigenschaft d. Salicylsäure gegenüber d. Carbolsäure.

keineswegs besser, während die Pflanze eine durch Mineral-

säuren schwach angesäuerte Lösung sehr gut verträgt. So-

wohl in der Flüssigkeit mit Salicylsäure als auch in den mit

einer der angeführten anderen organ. Säuren starben die

Wurzeln der Maispflanze rasch ab, und als endlich die zahl-

reichen vorher entwickelten Haupt- und Nebenwurzeln in

Fäulniss übergingen, vermochte die Salicylsäure- Lösung auch

nicht mehr die Schimraelbildung auf dem Spiegel der Flüs-

sigkeit zu unterdrücken, welche nach 3 Wochen eine dünne,

aber deutlich wahrnehmbare Schicht ausmachte. Während
derselben Zeit aber war die Schimmelbildung auf den Lösun-

gen der anderen organ. Säuren ungleich stärker, einen dicken

Filz von Pilzmycelien bildend. (Jown. f. pract. Chem. 10,351.

1874.). a J.

Antiseptische Eigenschaft der Salicylsäure gegenüber

der Carbolsäure.

Anschliessend an die Kolbe'sche Entdeckung der antisep-

tiscben Eigenschaft der Salicylsäure theilt Apotheker Jul.

Müller einige Parallelversuche, angestellt mit gleichen Men-
gen 0' H^ O^ und C^H^O, mit. Setzt man zu einer mit

Presshefe versetzten Trauben-Zuckerlösung Viooo Salicylsäure,

so hemmt diese die Gährung vollständig, dasselbe thut Viooo
Carbolsäure. Verdünnt man aber auf ^2500» ^^ lässt CH^Ö^
die Gährung erst nach circa 24 Stunden eintreten, während
Carbolsäure ohne Wirkung ist. Schon bei einer Verdünnung
von 0,04 "/o

verlangsamt Salicylsäure das Gerinnen der Milch

in 36 Stunden, während C^ H^ O in solch geringer Menge
völlig indiöerent ist. Ganz anders jedoch war das Verhalten

von Salicylsäure gegen frisch gelassenen Harn; während bei

Zusatz von 0,1— 0,2 "/(, C^ H^ noch nach 6 Wochen der

Urin sich völlig klar und frei von Stäbchen - Bakterien zeigte,

wurde er dagegen bei gleich hohem Zusatz von C H^ 0^

schon nach 5 — 6 Tagen trübe, bildete nach und nach eine

vollständige Schimmeldecke, reagirte nach 6 Wochen alkalisch

und enthielt eine Menge Bakterien.

Ein Zusatz von 0,2 °/o
Salicylsäure genügt, um die Spal-

tung von Amygdalin durch Emulsin zu verhindern; unter

denselben Verhältnissen waren 10 ^o Carbolsäure nothwendig.

In Bezug auf die hemmende Wirkung, welche die Sali-

cylsäure auf die verdauende Kraft einer Pepsinlösung ausübt,
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stellte Verfasser fest, dass Salicylsäure bei einer Verdünnung

von 1 : 1000 die verdauende Kraft des Pepsins so hemmt, als

ob nur der vierte Theil des vorhandenen Pepsin zur Wirkung
kommt; dass bei einem Zusatz von 1 : 250 die verdauende

Wirkung des Pepsin so gut wie aufgehoben ist, während

man mit Carbolsäure dasselbe bei einer Concentration von

1 : 100 noch nicht völlig erreicht. Diese physiologische

Thatsache aber stimmt nicht mit der Wirkung der Salicyl-

säure im Organismus überein. Dosen von 0,2— 1,5 g. Sali-

cylsäure pro Tag wurden ohne Verdauungsstörungen vertra-

gen. Verfasser glaubt diesen Widerspruch erklären zu kön-

nen durch das schnelle Ausgeschiedenwerden der Salicyl-

säure aus dem Organismus. Schon nach 2 Stunden liess sich

Salicylsäure im Harn nachweisen. {Journ. f. pract. Ckem.

10,4:M' 187i.). C. J.

Praktische Beolbachtnngen über die Wirkung der

SaKcylsäure

theilt Dr. W. Wagner, ein praktischer Arzt mit; günstige

Erfolge erzielte er bei der Behandlung von oberflächlichen

Quetschwunden und frischen Verbrennungen mit Salicylsäure.

Dieselbe wurde gepulvert auf die frischen Wunden gestreut

und darüber ein Wattenverband gelegt. In einem Falle von
Ulcus molle liess die Salicylsäure im Stich, das (reschwür

breitete sich trotz deren Anwendung aus und behielt seinen

speckigen Geruch, während Kupfersulfat schnelle Heilung
erzielte. Gut bewährte sich die Salicylsäure ferner als des-

inficirendes Mund- und Gurgelwasser. Bei der inneren Ver-
abreichung ist besonders bemerkenswerth , dass sie Magen
und Darmkanal nicht belästigt, nur scheint sie im Allgemei-

nen den Stuhlgang etwas zu retardiren. Mit gutem Erfolge

wurde sie ferner bei heftigen Diarrhöen mit starker Zersetzung

der Darmcontenta gegeben. Ueberra sehend günstige
Resultate endhch scheint die Anwendung von Salicylsäure

bei Diphteritis zu haben. Die Anwendungsweise des Verfas-

sers war folgende : Kinder , die noch nicht gurgeln konnten,

liess er Salicylsäure 0,15 — 0,3 zweistündlich ein Pulver in

Wasser oder Wein nehmen, grössere bekamen gleichzeitig

folgendes Gurgelwasser: 'R. Acidi salicyl. 1,5 Spir. vini 15,0

Aq. dest 150,0 M. D. stündlich zu gurgeln. Fünfzehn, theil-

weise schwere Fälle behandelte Verfasser auf diese Weise
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und hatte darunter keinen einzigen Verlust zu beklagen.

Schliesslich kommt Dr. Wagner zu folgenden Schlüssen.

1) Die Salicylsäure ersetzt als Desinfektionsmittel bei

frischen Wunden und älteren Geschwüren die Carbolsäure

völlig.

2) Bei yenerischen Geschwüren scheint noch eine corro-

dirende Wirkung nöthig zu sein.

3) Bei den nässenden Kopf- und Gesichtsekzemen wirkt

sie ausserordentlich günstig.

4) Bei allen Zersetzungen der Magen - und Darmcontenta
wnrkt die Salicylsäure günstiger, als jedes andere, innerlich

gegebene Desinfektionsmittel.

5) Versuchenswerth ist der Gebrauch der Salicylsäure in

allen Krankheitsfällen, in denen wir annehmen dürfen, dasa

dieselben durch kleinste Organismen erregt werden, {Jown.

f. pract Chem. 11,57. 1875.). C. J.

Salicylsäure, als ausgezeiclinetstes Mittel gegen Diph-

theritis

empfiehlt Dr. med. Frontheim, der sie in 32, meist schwe-

ren Fällen anwandte, ohne einen Todesfall beklagen zu haben.

Besonders eclatant ist auch die Abkürzung der Krankheits-

dauer gegen früher; die leichteren Fälle erforderten zur Hei-

lung 2— 3 — 4, die schwereren höchstens 8 Tage. Ebenfalls

sehr günstig bewährte sich dem Verfasser die Salicylsäure

in einem Falle von fluor albus , in Form von Injektionen

angewendet. Vier, Fälle von Masern mit demselben Mittel

behandelt, nahmen einen ausserordentlich leichten Verlauf.

{Journ. f. pract. Chem. 11,211. 1875). C. J.

Salicylsäure in der Yeteriiiärpraxis.

Um zu constatiren , wie viel Salicylsäure ohne Schaden
von einem gesunden Tlunde genommen werden könne, gab
Prof. Dr. Zürn einem grossen Leonberger Hunde anfangs

kleinere Dosen, zuletzt täglich 1 g. reiner Salicylsäure; das

Thier zeigte weder Unwohlsein noch Appetitstörung, nur die

Körpereigenwärme des Thieres steigerte sich nach den grossen

Gaben innerhalb 12 Stunden von 37,1" auf 38,1". Bei der

Sektion des absichtlich getödteten Thieres zeigte sich auf
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den Schleimhäuten des Intestinaltraktus nirgends eine An-

ätzung. Bei Schuppenflechten der Hunde und Katzen wurde

Salicylsäuresalbe mit Erfolg benutzt. Verfasser wird im Laufe

des Jahres Experimente an Thieren vornehmen, um zu finden,

welche vorbeugende Wirkung die Salicylsäure hat gegen die

Contagien des Milzbrandes, des Rotzes und der Schafpocken.

{Journ. f. fract. Chem. 11,215. 1875). G. J..

Crährungshemmende Wirkung der Salicylsäure.

Seiner früheren Abhandlung (siehe Bd. 206. S. 477.)

lässt C. Neubauer die Publikation verschiedener, neuer

Versuchsreihen folgen, welche sich hauptsächlich auf die gäh-

rungshemmende Wirkung der Salicylsäure gegenüber der

Hefe des Mostes beziehen. Die betreffenden Verhältnisszahlen

können von denen, die sich dafür interessiren , in der Origi-

nalarbeit nachgesehen werden, da ihre Wiedergabe einen

allzu grossen Baum beanspruchen würde. Diese Versuchs-

reihen zeigen, dass die zur Unterdrückung der Gährung erfor-

derliche Salicylsäuremenge abhängig ist von der Menge der

vorhandenen Hefenzellen und, dass zur Unterdrückung und
gänzlichen Sistirung einer bereits begonnenen Gährung, in

welcher die ausgesäete Hefe in üppigem Wachsen begriffen

ist, verhältnissmässig grosse Mengen C H^ O^ erforderlich

sind. Der Werth der Salicylsäure liegt also nicht darin,

einen in Gährung begriffenen Wein mit sich vermehrenden

Hefenzellen in der Gährung aufzuhalten, sondern Weine, die

die Blüthe ihrer Entwickelung erreicht haben, gegen die wei-

tere Entwickelung und Wirkung etwa noch vorhandener Spu-

ren von Hefenkeimen zu sichern, und dadurch unliebsame

Nachgährungen, namentlich auf der Flasche, zu verhindern.

Verfasser kommt schliesslich in Bezug auf die Verwendung
der Salicylsäure in der Weintechnik zu folgenden Besultaten:

1) Die Salicylsäure eignet sich nicht zur Behandlung
eines noch in der Gährung begriffenen Weines, da zu grosse

Mengen erforderlich sind.

2) Sie wird dort gute Dienste leisten, wo es sich darum
handelt, klare und völlig entwickelte Weine derartig haltbar

für das Flaschenlager herzustellen , dass ein späteres Um-
schlagen auf der Flasche nicht mehr zu befürchten ist.

3) C^ H^ 03 kann manche Weinkrankheit verhindern, ist

aber weniger geeignet, kranke Weine wieder gesund zu

machen.
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4) Allgemein gültige und unfehlbare Recepte über die

Quantitäten G^ H" O^^ die man für lOUO Liter Wein braucht,

um diesen gegen alle Gefahren zu schützen, lassen sich nicht

geben. Zunächst müssen von den Weinproducenten und
Weinhändlern stets Vorversuche im Kleinen mit der fragli-

chen Weinsorte angestellt werden, ehe man zur Behandlung
grosser Quantitäten übergehen kann. {Journ. f. pract. Chem.
llßöi. 1875). a J.

Lecithin und Cerebrin.

Eine neuerdings erfolgte Veröffentlichung von Gobley
theilt über die chemischen Beziehungen und die Constitution

dieser von ihm und Bouchardat im Thierkörper nachgewiese-

nen Substanzen manches Nähere mit. Beide sind in der

Hirn - und Nervensubstanz, im Blut, in der Galle, im Sperma,

sowie in der Milch aufgefunden worden und ein Gemenge
von ihnen ist der von Liebreich als Protagon beschriebene

Körper. Das von dem Letzteren durch Behandlung des Pro-

tagons mit Barytwasser erhaltene Neurin ist identisch mit

dem von Strecker in der Galle entdeckten Cholin und in bei-

den Fällen als Zersetzungsproduct des Lecithins anzusehen.

Dieses Neurin, oder, wie der allgemein angenommene Name
lautet, Cholin kann auch auf synthetischem Wege gewonnen
werden und ist sein salzsaures Salz identisch mit künstlich

dargestellten chlorwasserstoffsaurera Hydroxäthylentrimethyl-

ammonium.

Das Lecithin wird am Besten aus dem klebrigen Stoffe

des Eigelbes erhalten, wenn man diesen in Alkohol löst, durch

Platinchlorid ein Lecithinchlorplatinat niederschlägt, den Nie-

derschlag durch Schwefelwasserstoff zersetzt, das beim Ver-

dunsten des Filtrats hinterbleibende, wachsartige chlorwasser-

stoffsaure Lecithin durch Silberoxyd vom Chlor befreit und

schliesslich das überschüssig zugesetzte Silber durch Schwe-

felwasserstoff wieder entfernt. Das beim Abdampfen alsdann

hinterbleibende Lecithin ist eine weiche, homogene, durchschei-

nende Masse, welche in Aether, Schwefelkohlenstoff, Chloro-

form, Benzin und kochenden Alkohol, aber nicht in Wasser
löslich ist, beim Erhitzen ammoniakalische Dämpfe entwickelt

und eine sauer reagirende, weil Phosphorsäure enthaltende

Kohle hinterlässt. Beim Kochen mit verdünnten Säuren und

Alkalien wird das Lecithin zersetzt unter Bildung von Olein-,

Margarin- und Glycerinphosphorsäure neben Cholin. Man
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betrachtet daher das Lecithin als disterrylylycolphosphorsaures

Trimethyloxäthylammonium und giebt für seine Spaltung die

Grleichung

:

086 H84 NP018 + 3H2 02 = C36 H^^ 0^ + 0^4 H3* 0*

Lecithin. Wasser. Oleinsäure. Margarinsäure,

+ C6H9P012 4- C10H13KO*.
Phosphoglycerinsäure. Cholin.

Durch Einwirkung von Ammoniak erhält man aus dem
Lecithin neben Anderem auch Margaramid in reichlicher Menge.

Das Cerebrin wird zweckmässiger aus Hirnsubstanz dar-

gestellt, indem man dieselbe mit Alkohol erschöpft und die

beim Verdunsten des Auszuges zurückbleibende fettige Masse
so lange mit Aether behandelt, als dieser noch etwas auf-

nimmt, wobei dann endlich ein noch mit Spuren von Lecithin

und Kalkphosphat verunreinigtes Cerebrin im Rückstände

bleibt, welches man durch wiederholtes ümkrystallisiren aus

kochendem Alkohol rein erhält. So gereinigt bildet es kleine,

färb- und geruchlose Krystalle, welche bei 160'' C. schmelzen,

bei wenig höherer Temperatur sich bräunen und schliesslich

eine nicht sauer reagirende Kohle hinterlassen. In kochendem
Wasser schwillt das Cerebrin kleisterartig auf, in Alkohol ist

es nur in der Hitze, in Aether beinahe gar nicht löslich. Es
enthält weder Schwefel noch Phosphor, dagegen in 100 Ge-

wichtstheilen 67 Kohlenstoff, 10 Wasserstoff, 3 Stickstoff und
20 Sauerstoff. Sowohl mit Säuren, als auch mit Basen geht

es Yerbindungen ein, welche jedoch nicht den Charakter

ächter Salze haben, es wird desshalb als neutrale Substanz

betrachtet.

Lecithin und Cerebrin sind als zusammengesetzte Grund-
stoffe des thierischen Organismus anzusehen, welche in sehr

variabler Eorm auftreten können und sich hierin, wie über-

haupt, dem Albumin, Eibrin u. s. w. an die Seite stellen.

Ihre Verbreitung ist eine ausgedehnte, denn man hat sie

nicht allein in allen darauf untersuchten Wirbelthieren , son-

dern auch in Organismen niederer Ordnungen wie Medusen
und Actinien aufgefunden. {Journ. de Pharm, et de Chim.

L Serie. Tome XIX. pag. 34:6.). Dr. G. V.

Titerstellung Ton übermangansaurem Kali,

Hierzu und zur Hücktitrirung eines TJeberschusses von

übermangansaurem Kali eignet sich nach Berthelot aus-

Aroh. d. Pharm. VII. Bds. 3. Hft. 18
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schliesslich die Verwendung einer titrirten Oxalsäurelösung,

während die sonst wohl benutzten Eisenlösungen ihrer leich-

ten Veränderlichkeit wegen durchaus nicht zu empfehlen

sind. Selbst frisch aus metallischem Eisen bereitete Lö-

sungen sind nicht unbedingt zuverlässig, weil der stets

spurweise dem Eisen beigemengte Kohlenstoff die angewen-

dete Menge Eisen stets grösser scheinen lässt, als sie ist.

(Joum. de Pharm, et de Chim. i. Serie. Tome XIX. p. 359.).

Dr. G. V.

Isomerie der Albuminarten.

A. Bechamp hat gefunden, dass nicht allein die unter

dem Namen Albumin beschriebenen Bestandtheile des Hühner-

eiweisses , des Eigelbes , der Milch und des Blutserums nicht

identisch, sondern sogar selbst wieder aus zwar isomeren,

aber chemisch und physikalisch verschiedenen Stoffen ge-

mengt sind.

Auf umständlichen experimentellen Wegen ist derselbe

zu folgenden Resultaten gelangt.

Im Hühnereiweiss finden sich neben dem von Wurtz

dargestellten löslichen Albumin noch zwei weitere Albumi-

noide, welche unter den nemlichen Bedindungen löslich sind,

wie jenes, und von denen das Eine ein Ferment, eine Zymase

ist, welche Stärkmehl in einen löslichen Zustand überführt,

ohne dass jedoch dabei Dextrin oder Glucose auftritt. Durch

Alkohol ausgefällt, verliert diese Zymase hierdurch ihre Lös-

lichkeit in Wasser keineswegs-, ihre wässerige Lösung. zeigt

ein Linksdrehungsvermögen von 70*', w^ährend dieses bei dem

löslichen Albumin von Wurtz nur 33° und bei dem dritten

nachgewiesenen Albuminoid 53° beträgt.

Im Eigelb ist zunächst ein in Wasser unlösliches Albu-

minoid enthalten, welches von Bechamp für organisirt gehalten

wird und ungeachtet seiner Unlöslichkeit gleichfalls die Eigen-

schaft besitzt, Stärkemehl zu verflüssigen, d. h. als Ferment

zu wirken. Er legt ihm den Namen Microxyma bei. Dane-

ben kommen wieder zwei andere lösliche Albuminoide vor,

von welchen das eine seine Löslichkeit durch Fällen mit

Alkohol verliert, das andere nicht. Letzteres, die Lecithozy-

mase, wirkt wie die Zymase auf Stärkmehl, und besitzt ein

Liehtdrehungsvermögen von 46°.
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In der Kuhmilch wurde neben Casei'n, dessen alkalische

Lösung- ein Drehüngsverraögen von 109 •* zeigt, noch Lactal-

bumin (60^) und Galactozymase (40^) aufgefunden.

Versuche , welche mit aus Hühnereiweiss dargestellten

Proteiu gemacht wurden, ergaben für dessen alkalische Lö-
sung eine Linksdrehung von 36*', für die essigsaure eine

solche von 26°.

Bluteiweiss hat Bechamp gleichfalls isolirt und in ihm
neben einem Albuminoi'd von dem doppelten Drehungsvermö-
gen des von Wurtz beschriebenen löslichen Albumins auch
eine durch Alkohol ihre Löslichkeit in Wasser nicht verlie-

rende Zymase entdeckt, welche Stärkmehl verflüssigt.

Man wird somit die verschiedenen Eiweisskörper nicht

mehr als Mischungen oder Verbindungen desselben Grrund-

stoffes mit diversen alkalischen und sauren Colloi'den oder

Krystalloiden betrachten dürfen, sondern drei verschiedene,

aber isomere Albuminarten annehmen müssen. (Journ. de ^harm.
et de Chim. ^. Ser. Tome XIX. 177.). Dr. G. V.

Säure des Magensaftes.

Dusart macht auf die Anwendung der Milchsäure an-

statt der ChlorwasserstofFsäure bei geschwächter Verdauung
aufmerksam, indem diese und nicht die Salzsäure, wie man
zuerst glaubte, die Säure des Magensaftes sei.

Verf. führt an, dass Salzsäure innerlich genommen einen

Theil des Muskelgewebes der Magenschleimhaut löse um
dann die Eigenschaften des Albumins anzunehmen, so dass
ein anhaltender Gebrauch der HCl schädlich wirken müsse,
Milchsäure veranlasse solche Veränderungen nicht.

Er weist ferner auf Versuche an Thieren mit Magenfisteln

hin, wo die Milchsäure des Magens phosphorsauren Kalk löse,

Calcar. phospholactic. bilde, welches leicht aufgenommen werde
und wohlthuende Wirkungen äussere. Phosphorsaurer Kalk
dagegen in Salzsäure gelöst, verändere die Ifatur des Kalk-
salzes, indem sich ein Gemisch von sauren phosphorsauren
Kalk und Chlorcalcium bilde, dessen physiologische Wir-
kung keineswegs mit der des phosphorsauren Kalkes iden-

tisch sei.

Schliesslich empfiehlt er in der Therapie das Calcar,

phospholactic. als die beste Form, wenn phosphorsaurer Kalk

18*
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zur Ernährung und Hebung* der Muskelthätigkeit gegeben

werden soll. (R(^^ertoire de Pharm. Janvier 187i. p. 15).

BL

Eiufluss der Eiweissstoffe auf electro - capillar.

Erscheinungen.

Werden nach Becqucrel zwei ungleichartige Flüssig-

keiten durch ein organisches Membran oder durch ein Capil-

lar -Raum von einander getrennt, so wird ein elektrischer
Strom erzeugt, welcher chemische und mechanische Wirkungen
äussert. Metalle werden reducirt und doppelte Zersetzungen

finden statt, welche unter gewöhnlichen Bedingungen nicht

eintreten.

Onimus beobachtete in vielen Fällen, dass eiweiss-
haltige Stoffe zwischen 2 verschiedene Flüssigkeiten

geschichtet, dieselben ele ktro-chemischen Erschei-
nungen herbeiführen. Er goss z. B. in eine U förmig gebo-

gene Glasröhre soviel Eiweiss, dass der Boden derselben aus-

gefüllt wurde; die beiden Arme nahmen die Flüssigkeiten

auf, welche auf einander einwirken sollten. Nach einiger

Zeit berührten sich dieselben in der Eiweissschicht und die-

selbe chemische Zersetzung wie Becquerel anzeigte, fand statt.

Enthielt der eine "Arm schwefelsaure Kupferlösung und der

andere Oxalsäure Kalilösung, so entstanden sehr schöne, blaue

Krystalle von oxalsaurem Kupferkali; war dagegen die eine

Lösung schwefelsaures Natron und die andere salpetersaurer

Kalk, so entstanden Krystalle von schwefelsaurem Natronkalk.

Letztere Krystalle bildeten eine mehr oder weniger körnige

Masse; tropfsteinartig waren sie nur dann, wenn eine Mem-
bran als Schicht genommen wurde.

Diese elektro - molekularen Erscheinungen erklären viele

Vorgänge in dem thierischen Organismus, so die Bildung von

phosphorsauren Kalk, unsere Knochensubstanz.

Wird phosphorsaures Natron durch eine Eiweissschicht

von salpetersaurem Kalk oder Chlorcalcium, wie oben angege-

ben, getrennt, so entsteht auf der Seite, wo das phosphors.

Natron war, phosphorsaurer Kalk. Hieraus geht hervor, dass,

wenn man dem Organismus phosphors. Kalk geben will, der-

selbe nicht direct zu geben ist, sondern sich leicht im Innern

bilden kann,, wenn obige Salze getrennt gegeben werden.

Man kann im Allgemeinen annehmen, dass jedesmal,

wenn elektro-molekulare Ströme erzeugt werden, eine geringere

oder grössere Coagulation des Eiweisses selbst dann ein-
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tritt, wenn die angewandten Flüssigkeiten nicht direct eine

Coagulation herbeiführen. Diese Coagulation muss von den
Strömen selbst abhängen, denn sie findet nur auf einer

Seite und zwar von der Seite statt, welche man als positi-

ven Pol betrachten kann. Chlorcalcium und phosphors. Na-
tron bedingen keine Coagulation des Eiweisses und dennoch

bildet sich eine sehr klare Coagulation, gleichsam eine Reihe
von Membranen, da wo die doppelte Zersetzung derselben

stattfindet. Verhindert die Coagulation die Flüssigkeiten sich

frei zu vereinigen, so treten Niveaudifferenzen nach der

Stromrichtung ein.

Die Mittheilung von Bernard, dass alle Eisensalze, welche

dem Organismus gegeben werden, zu Eisenoxydulsalzen redu-

cirt werden, lässt sich mit diesen Erscheinungen beweisen.

{E6peH. de Pharm. Tome II. Avril 181L p. 195.). Bl.

Um Rohes Fleisch, Kranken angenehm zu geben, giebt

Ivon folgende Vorschriften:

Rohes Fleisch (Rückenstück) 250 g.

Geschälte süsse Mandeln 75 „

„ bittere Mandeln 5 „

Weissen Zucker 80 „

Diese Substanzen werden in einen Marmormörser zu

einem gleichmässigen Brei zusammengestossen und die Fasern
durch ein Sieb getrennt. Diese Pasta, welche eine rosige

Farbe und einen sehr angenehmen Geschmack hat, soll durch

nichts an Fleisch erinnern und sich längere Zeit, selbst im
Sommer an einem trocknen, frischen Orte aufbewahren. Der
Pasta kann man auch Eigelb zusetzen.

Aus dieser Pasta oder auch direct aus obigen Substanzen

bereitete er eine Emulsion, welche mit Milch angestossen

werden kann, um sie noch nahrhafter zu machen. (Rupert

de Pharm. Tome II. Mars 181L j). 115). Bl.

Lailler giebt dagegen folgender Zubereitung den
Vorzug

:

Zerhacktes rohes Fleisch 100 g.

Zucker 40 „

Wein 20 „
Zimmttinktur 3 „
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Es ist eine Art Latwerge, deren Geschmack sehr ange-

nehm sein soll. (i»d/>. de Pharm. Tome IL Aitü 187i.

p. 207). Bl.

Jaborandi

oder Yaguarundi, eine zu den Piperaceen gehörende, bei

den Indianern medicinisch angewandte Pflanze, liefert den

Piper jaborandi. Die Blätter und die Wurzel dienen als Spei-

chel und Schweiss treibende Mittel, werden desshalb gegen
den Biss giftiger Schlangen angewandt, indem man den Saft

auf die Wunde bringt , und das Int'usum reichlich einnimmt.

Durch Destillation mit Wasser erhielt Parodi ein schar-

fes, beissendes Oel , das mit salzsaurem Gas eine kvystallini-

sche Verbindung ergab. Das aus dem Destillationsrückstande

erhaltene Extract wurde mit starkem Alkohol behandelt, die

Tinctur verdunstet, der Rückstand in angesäuertem Wasser
gelöst, mit Benzin geschüttelt, dieses abgedampft und der

Rückstand mit absolutem Alkohol behandelt. Die langsame

Verdunstung ergab ein Älkaloid in prismatischen Krystallen,

die sich leicht in Amylalkohol und Benzin, schwerer in yer-

dünnten Säuren und Aether lösen und durch phosphorwolfrara-

saures und phosphormolybdansaures Natron gefällt werden.

Die Affinität zu Säuren ist gering. Das Jaborandin
ergab, 0=16 gerechnet, die Formel G^o H^^ j^^ q3, (_r^.

vista farmaceutica. — American Journal of Vharmacy.

Vol. XL VLL 4. Ser. Vol. V. 1875. pag. 2U seq.). K

Jaborandin, das Alltaloid der Jaborandiblatter.

Byasson machte einen Auszug der Jaborandiblatter mit
90" Alkohol, welcher nach Abfiltration der Destillation unter-

worfen wurde. Der destillirte Spiritus enthielt etwas ätheri-

sches Oel gelöst, welches einen bleibenden pfefferartigen Ge-

schmack hatte, aber ebenso wenig wie der im Destillations-

rückstand nach einiger Zeit ausgeschiedene grüne Stoff,

die Eigenschaften der Blätter hatte. Dieser grüne Stoff abfil-

trirt, gab ein braunröthliches Filtrat, welches nach einiger

Zeit einen braunen harzartigen und ebenfalls wirkungslosen

Stoff ausschied.

Ein Theil des Filtrats wurde unter Zusatz von Kalkmilch

bei einer Temperatur unter 60 '^ abgedampft und dann mit

übersch. Chloroform ausgezogen. Nach dem Verdunsten des-
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selben blieb ein braungelblicher Eückstand, welcher ganz und

gar nicht krystallinisch war. In schwefelsäurehaltigem Was-
ser gelöst und mit überschüss. Ammoniak behandelt, schieden

sich einige Elocken einer klebrigen Materie aus; mit Alkohol

geschüttelt, bleibt nach dem Yerdunsten eine aromatische

klebrige Substanz zurück, welche mit einigen schwefeis. Am-
moniakkrystallen vermischt war.

Diese Substanz in absoluten Alkohol gelöst, besitzt die

Eigenschaften eines Alkaloides und nennt sie Verf desshalb

Jaborandin.

Es ist flüssig, klebrig von aromatischen Geruch und bit-

teren beissenden Geschmack; ist wie Nicotin mit Wasserdäm-
pfen flüchtig und hatte die Speichel absondernde Eigenschaft

der Blätter im hohen Grade. Seine chemische Zusammen-
setzung konnte er der geringen Ausbeute wegen, nicht ermit-

teln. (^R^pert. de Pharmacie. Tome III. Mat's 75. p. 175.).

Bl.

Nach E. Hardy bestehen die Jaborandiblätter dagegen

aus einem ätherischen Oele, einem Alkaloide, welches er nach

der Stammpflanze (Piloearpus pinnatus) Pilocarpin nennt,

einer flüchtigen Säure und einem anderen Alkaloide, welche

beide letztere er noch nicht näher bestimmen konnte.

Um Pilocarpin zu gewinnen, behandelt derselbe einen

wässrigen und dann einen Spirituosen Auszug der Jaborandi-

blätter und Stengel mit ammoniakalischen essigsauren Blei

und fällt die Flüssigkeit, nachdem das Blei durch SH ent-

fernt ist, durch Quecksilberchlorid. Der Niederschlag von

der Mutterlauge getrennt und durch SH zersetzt, giebt salz-

saures Pilocarpin.

Dieses Salz ist leicht krystallisirbar, löslich in Wasser,

unlöslich in absolutem Alkohol und Aether. Mit Goldchlorür

bildet es ein krystallisirbares Doppelsalz. Durch Ammo-
niak in Gegenwart von Aetheralkohol zersetzt, wird Pilocar-

pin frei.

Wird die Mutterlauge, nachdem durch HgCl gefällt

wurde, mit SH behandelt, so erhält man aus derselben eine

klare Flüssigkeit, welche beim Verdunsten einen flüchtigen,

krystallinischen Stoff giebt, welcher die Eigenschaften einer

Säure hat. Die zurückbleibende Flüssigkeit abermals ver-

dunstet, erstarrt in eine krystallinische Masse, Sie ist das
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Chlorhydi'at eines Alkaloides , welches durch Alkalien frei

gemacht werden kann.

Das Pilocarpin hat nur die Eigenschaften der Jaborandi.

{Rupert, de Pharmacie. Tome III. Juin 1875. p. 362.).

Bl.

Eine zweite Art Jaborandi Yon Holmes.

Das Journal der Pharm. Gresellschaft der Argentin - Re-

publik, die Revesta Farmaceutica veröffentlicht eine Abhand-
lung von D. Parodi über die Jaborandi von Paraguay, woraus

hervorgeht, dass dieselbe von einer Piperacee abstammt, wäh-

rend die Jaborandi von Pernarabuco von einer Leguminose
kommt. Der Xame „Jaborandi" findet allgemeinere Anwendung
auf verschiedene Pflanzen, welche einen scharfen, stechenden

Geschmack haben, beschrcänkt sieh aber in Paraguay auf die

von Parodi beschriebene und untersuchte Piperacee, welche

übrigens ebenso speichel- und schweisserregend wirkt, wie

die Pilocarpus- Jaborandi von Pernambuco. Man gebraucht

sie gegen den Biss giftiger Reptilien, theils äusserlich, in-

dem man den ausgepressten Saft der Pflanze auf die Wunde
applicirt, theils innerlich als Infusum der Blätter, Frucht-

ähren und Wurzeln. Bei der Destillation der Blätter und
Blüthen mit Wasser erhielt Parodi ein flüchtiges Oel von

scharfem Geschmack, welches mit Salzsäuregas eine krystalli-

sirende Verbindung einging. Ausserdem gewann er aus dem
Decoct eine organische Base in Krystallen von der Zusam-
mensetzung C^" H^- N^ 0^, welche er Jaborandin nennt und
den bekannten krystallinischen Körpern Piperin, Methysticin,

Kawain anreiht. {The Pharmac. Journ. and Transact. Third.

Ser. Nr. 2i9. April 1875. p. 781). Wp.

Nach dem Repertoire de Pharmacie hat Byasson auch

in der Jaborandi von Pilocarpus pennatifolius ein Alkaloid

gefunden und Jobarundin genannt, welches jedoch nicht kry-

t-tallisirt, sondern harzartig amorph ist.

Jaborandi.

Henri Van Heurck giebt von dem schon Jahre lang

in den botanischen Gärten Belgiens gepflanzten Pilocarpus

pennatifolius, der Stammpflanze des Jaborandi, folgende Be-
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Schreibung. Es ist ein überall jäaumhaariger , mit dem Älter

glatt werdender Strauch mit unpaarig und abwechselnd gefie-

derten Blättern, die aus zwei bis vier Blattpaaren zusammen-

gesetzt sind. Die in dicht gedrängten Trauben stehenden

Blüthen sind dunkelroth, die nach oben hin verdickten Blü-

thenstiele mit schuppenförmigen Bracteen versehen. Die

dunkelrothen auseinander gestreckten Staubfäden tragen gold-

gelbe Antheren. Der Grifiel ist keulenförmig und die grünen

Abschnitte der I^arbe überragen nur wenig den Giptel des

Fruchtknotens. Die Heimath dieser Pflanze ist die brasiliani-

sche Provinz St. Paul.

Ein von Dr. Planchon herrührendes Muster des im Han-

del vorkommenden Jaborandi bestand aus einer Mischung von

Stengeln und Blättertheilen, letztere oft noch paarweise an

der Spindel sitzend. Die einzelnen Blättchen zeigten eine

durchschnittliche Länge von 1 2 bei einer Breite von 5 Centi-

inetern, sind an der Spitze leicht ansgerandet, auf besonderen

2 bis 3 Met. langen Stielchen sitzend , beiderseits gelbgrün,

auf der Oberseite dunklergrün gefleckt und mit einer nur

auf der Unterseite hervorstehenden Mittelrippe versehen,

während die Nebenrippen auf beiden Seiten hervortreten.

Auf der Unterseite des Blattes gewahrt man eine unzäh-

lige Menge von Oelgelässen, welche als braune, im durch-

fallenden Lichte als dui-chscheinende helle Punkte erscheinen.

Die Betrachtung unter dem Mikroskop zeigt eine besonders

auf der oberen Blattfläche dicke Cuticularschicht , auf welche

nach innen zunächst eine einfache Reihe glatter dickwandiger

Zellen und dann eine dünnwandige Zellschicht folgt, deren

lange, schmale und dicht aneinander geschlossene Zellen mit

grünen, körnigen Chlorophyllagglomeraten ausgefüllt sind.

Die übrige Blattsubstanz wird von einem lockeren Zellgewebe

gebildet, welches von den vorerwähnten Oelgefässen und
Adergetässbündeln durchsetzt ist. Der stark aromatische,

etwas unangenehme Geruch und Geschmack erinnert an folia

Bucco; beim Kauen verursachen sie ein brennendes Gefühl

an der Zungenspitze, worauf sich alsbald eine starke und
anhaltende Salivation einstellt. Die beigemengten Blattstiele

und Stengel zeigen dieselben Eigenschaften in, geringerem

Grade. Qourn. de Fharm. d'Anvers. Janv. 1875. pag. 1.).

Dr. G. V.
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Die Vanille-Production.

Auf Reunion (Bourbon) waren 1870 fast 700 Acker
Land unter Cultur der Vanille, die Production war 37,024
Pfund. Die französische Colonial- Commission sucht die Cul-

tur dieser werthvoUen Orchidee noch auszubreiten. Seit der

Pariser Ausstellung 1867 hat der Verbrauch der Vanille zu-

genommen, zugleich ist der l'reis für feinste Reunion - Vanille

von IG Fres. auf 100 Frcs. das Plund gestiegen; um dem
gesteigerten Consum zu genügen, wurde durch Richard
aus dem botanischen Garten von Reunion die Vanille nach

Mauritius verpflanzt. Hier ist die Anpflanzung vollständig

gelungen.

Die Ausfuhr in den letzten Jahren und der in der Co-

lonie geltende Werth war: 1867 für 1488 Pf. Sterl.; 1868
für 966 Pf. Sterl; 1869 für 2004 Pf. Sterl.; 1870 für 2860 Pf.

Sterl.; 1871 Pfund 4920 im Werthe von 3345 Pf Sterl.

(Journ. of Applied Science. — American Journal of Tharmacy.
Vol.XLVI, 4th. Ser. Vol. IV. 187i. pag. 292.). R.

Verfälscliungen Ton Kaffee, Thee und Pfeffer.

Bell theilt mit, dass die Verfälschung des Kafi"ee8 nur

dann mit Erfolg vorgenommen werden könne, wenn er ge-

brannt und gemahlen ist, dass dieselbe jedoch eine enorme

Ausdehnung erlangt hat. Eine einfache Methode, die Gegen-

wart von Cichorie zu entdecken , ist , etwas von dem Pulver

auf Wasser zu streuen, wobei jedes Cichorietheilchen um sich

einen gelben Hof bildet, der in Streifen durch das ganze

Wasser zieht, bis dieses braun gefärbt ist; bei reinem Kaffee

dauert es wenigstens eine Viertelstunde, bevor eine Färbung

eintritt. Eine andere Methode der Entdeckung einer Verfäl-

schung ist die Tiefe der Farbe, die ein Infusum einer be-

stimmten Menge des Kaffees mit Wasser giebt, und die

Dichtigkeit des Infusums. Ein Mikroskop ist bei diesen Prü-

fungen nicht zu entbehren. Die durch ihren kleinen Gehalt

an Kieselerde und durch das Fehlen von Natron ausgezeich-

nete Asche des Kaff"ees ist ebenfalls ein gutes Kennzeichen

für reinen Kaffee.

Thee wird nicht allein mit allerlei Blättern, einschliess-

lich erschöpftem Thee, verfälscht, sondern auch mit unor-

ganischen Substanzen wie Quarz, Sand, magnetisches Eisen-



Das Fett aus tMerischen Abfällen etc. 283

oxyd,*) die sich an der Unterseite der Blätter finden; so

ergab eine Tbeesorte 20 Proc. Quarz und 8,6 Proc. magneti-

sches Oxyd. Das letztere kann entdeckt werden durch An-

wendung eines Magneten auf zerriebenen Thee. Das Aussehn

des grünen Thees wird durch französische Kreide und Ber-

liner Blau bewerkstelligt. Erschöpfte Theeblätter werden mit

Gummiwasser gerollt, dann getrocknet und Catechu zugesetzt,

um den adstringirenden Geschmack herzustellen. Die ,,Maloo|-

Mischung'^ besteht in der Hauptsache aus solchen Theeblät-

tern. Um beigemengte andre Blätter zu entdecken, erwärmt

man den verdächtigen Thee so lange mit Wasser, bis die

Blätter sich aufrollen lassen, die dann auf Glasplättchen un-

tersucht werden.

Die beiden Pfeffersorten, schwarzer und weisser, stammen
von derselben Pflanze, nur der letztere ist gebleicht oder es

sind durch "Wasser die Hülsen entfernt; die Verfälschung

beider kann nur geschehn, wenn sie gemahlen sind. Gewöhn-
lich dient dazu Leinsaamenmehl , die Hülsen von Senf, dann
Beis-, Bohnen- und Erbsenmehl, Mehl und Kleie der Getrei-

dearteu , die Schärfe wird durch gemahlene Chilis ersetzt.

Einige dieser Stoffe kann man leicht entdecken, wenn man
den Pfeffer in Wasser streut und dann durch ein Musselin-

sieb laufen lässt. Man erkennt dann die tief rothen Partikeln

der Chili und die Campher artigen Beisfragmente , die Senf-

hülsen sind an ihrer becherförmigen Gestalt kenntlich, wäh-
rend das glatte, glänzende Aussehn des Leinsaamens diesen

von dem matt braunen des Pfeffers unterscheidet. (Scientific

American. — American Journal of Pharmacy. Vol. XLVI,
4: th. Ser. Vol. IV. 1874. pag. 156 seq.). R.

Das Fett aus thierisclien Abfällen vortlieilhaft aus-

zuziehen neben Yerwendung des Rückstandes.

Sharples giebt das Verfahren von Shaw in Cambridge-
Massachusetts an.

Die Abfälle werden wie sie vorkommen in einem Dampf-
kessel verarbeitet, die ganze Brühe mit allem Inhalt in eine,

mit Blei überzogene Wanne abgelassen und mit so viel Was-
ser verdünnt, dass das Ganze eine Dichtigkeit von 40° Baume

• *) Nach andern Angaben fliegt dieses der Pflanze wäbrend ihres

Wachsthums vom Boden an.
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hat. Nachdem saurer phospliorsaurer Kalk zugesetzt ist, wird
die Wanne vermittelst Dampfpt'eifen bis zum Kochen erhitzt.

Mit einem leichten hölzernen Deckel geschlossen, bleibt der

Inhalt bei 200" Fahr. 24 Stunden ruhig stehen. Nach dieser

Zeit hat sich das ganze Fett an der Oberfläche abgeschieden

und kann durch wiederholte Behandlung mit Wasser und sau-

rem phosiihorsaurem Kalk gereinigt werden.

Das so erhaltene Fett ist weit besser als das Knochen-
fett. Die in der Wanne zurückgebliebene Masse wird zur

Trockne verdampft und ist wegen ihres Stickstoffgehaltes

und Superphosphats ein sehr gutes Düngmittel. (^Ame?'ican

Chennst. Nr. 47. 3Iai 1874. p. 402.). Bl.

Das Min -Insect Yucatans.

Mit diesem Namen bezeichnet man nach Don de in

Yucatan einen zu den Cocciden gehörigen Halbflügler, wel-

cher sich auf verschiedenen Arten des Geans Spondias, Fam.
der Terebinthaceen , in solcher Menge findet, dass die Rinde
des Baums gänzlich damit bedeckt ist. Das Weibchen ist

grösser als das Männchen und liefert ein Viertel seines Ge-

wichts gelbes, eigenthümlich riechendes Fett aus dem sich

bald nach dem Schmelzen ein gelbes Stearin absetzt. Dieses

Fett löst sich in ^2 Schwefelkohlenstoff, 1 Aether, 2 Terpen-

thinöl, nachdem es einige Zeit damit in Berührung gewesen;

in Alkohol ist es weniger löslich; die goldgelbe Lösung setzt

beim Abkühlen weisse Flocken ab, die zu einem gelben Pul-

ver eintrocknen. Das Nun -Fett trocknet sehr rasch und
giebt mit Copal und andern Harzen gute goldgelbe Firnisse.

Schmelzpunkt bei 'i&^ , Erstarrungspunkt bei 30° durch Er-

hitzen bis 200° und darüber verwandelt es sich in eine glu-

tinöse Masse, die nun aber nicht mehr trocknend, in Terpen-

thinöl unlöslich, in Schwefelkohlenstoff aber löslich ist. Erhitzt

man das Fett mit 6 Procent Bleiglätte, so entsteht ein Fir-

niss, der zwar trocknet, doch weniger als das rohe Fett. Mit

Aetznatron giebt das Nun -Fett eine gelbe an der Luft sich

bräunende, weiche Seife von widerlichem Geruch. Die durch

Salzsäure daraus abgeschiedene Fettsäure bildet eine gelbliche,

trockne, zerreibliche, in Aether und Schwefelkohlenstoff fast

unlösliche Masse. Mit Salpetersäure erhitzt, giebt das Fett

eine zerreibliche, schwammige Masse von braungelber Farbe.

Das Nun - Fett wird zum Anstrich und zu Firnissen ge-

braucht. (^The Pharmac. Journ. and Transact. Third. Ser.

Nr. 199. April 1874. p. 836.). Wp.



Bücherscliau. 285

C. Bücherschau.

John Tyndall. Religion und Wissenschaft. E,ede vor der

British Association zu Belfast gehalten. Autorisirte Ueber-

setzung. Hamburg 1874. 8. 57 Seiten.

Diese kleine Arbeit verdient Beachtung von Seiten der Kritik, weil

sie von einem berühmten Gelehrten ausgeht und weil das Wort eines

solchen, besonders das populär gehaltene, mag es nun "Wahrheit oder

Irrthum enthalten , auf die Menge stets grosse Wirkung ausübt und von

den "weniger Sachverständigen wie ein Dogma geglaubt wird.

Der Verfasser gehört zu denjenigen Naturforschern, deren Zahl nicht

gering ist, welche annehmen, dass in Fragen von allgemeiner Bedeutung,

namentlich in philosophischen, der gesunde Menschenverstand, ohne eigent-

liches Studium, völlig competenter Richter sei. Dass philosophische Stu-

dien dem Verf. durchaus fern liegen, lässt sich leicht nachweisen und wir

werden im Folgenden einige auifallende Beispiele zum Beleg dafür her-

anziehen.

Tyndalls Standpunkt ist derjenige der reinen Empirie , welche seit

Locke den Englischen Philosophen den Ton angegeben hat. Dieser Stand-

punkt ist vollkommen berechtigt, so lange man sich auf dem Gebiet em-
pirischer Naturforschung bewegt; sobald man aber mathematische oder

gar metaphysiche Fragen in das Bereich der Betrachtung zieht, reicht er

nicht aus.

Die kleine Schrift sucht die Entwickelung der Naturforschung histo-

risch zu skizziren. Dabei ist der Verfasser nicht ganz frei von einseitiger

Parteinahme. So wird offenbar Democrits Verdienst zu sehr hervorge-

hoben; Aristoteles und Plato dagegen werden gar zu wegwerfend behan-

delt. Wir können wenigstens nicht absehen, wie man folgenden Aus-

sprüchen Democrits grosse Tiefe und Bedeutung beilegen kann im Gegen-
satz zu den Forschungen eines Aristoteles : ,,Die einzig existirenden Dinge
sind die Atome xmd der leere Eaum, alles Andere ist leere Meinung.
Die Seele besteht aus freien, glatten und runden Atomen, denen des

Feuers ähnlich."

Wer so vollständig allen Mangel an Abstraktion documentirt, dass

er die Seele aus materiellen Theilchen zusammensetzt, kann wohl auf den
Namen eines grossen Denkers kaum Anspruch machen, noch weniger aber

auf den eines grossen Naturforschers. Uebrigens vermengt Tyndall die

Atomenlehre mancher Philosophen, wonach die Materie selbst aus untheil-

baren Theilchen bestehen soll und welche ein mathematischer Unsinn ist

mit der durchaus zulässigen atomistischen Hypothese oder Molekularhy-
pothese mancher Physiker, wonach nur die verschiedenen Zustände der

Materie aus Form, Grösse und Abstand kleiner, aber mathematisch theil-

barer Theilchen erklärt werden sollen.

Für das Verhältniss der Gottheit zur Natur neigt sich Tyndall der-

jenigen Ansicht zu , wonach die Natur einer Maschine zu vergleichen

wäre, die ihren ruhigen gesetzmässigen Gang geht, während der Maschi-
nenmeister ausser ihr steht und das Triebrad in Bewegung setzt. Diese

Ansicht wird merkwürdiger Weise der Analysis zugeschrieben
,
jene von

Göthe ausgesprochene dagegen, wonach Gott in der Natur lebt und wirkt,
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wird eine synthetische genannt. Der Verf. verwirft alles synthetische Den-
ken ohne zu beachten, dass die ganze Mathematik und die ganze empiri-
sche Naturforschung synthetisch verfahren. Es findet hier oticnbar eine

Verwechselung des synthetischen Urtheils mit dichterischer Combination
statt. Die Lösung jener Schwierigkeit, welche Kant und seine Nachfolger
geliefert haben, ist dem Verf. unbekannt, sonst hätte er mit ihr abrechneu
müssen. Von der vollständigen Unbekauntschaft des Verf. mit Kants For-
schungen uud Entdeckungen können wir dem Kundigen keine bessere Vor-
stellung geben als durch Tyndalls eigene Worte:

,,Weil Kant sich in keiner Weise von dem Bewusstsein von Raum und
Zeit freimachen konnte, nahm er an, dass sie nothwendige Formen unserer
Auffassung seien, die Formen und Gestalten (sie!), iu welche unsere An-
schauungen eingepasst worden, dass sie uns allein gehörten uud ohne
objektive Existenz seien." Das ist denn doch etwas zu viel.

Verf. gebt zuletzt auch auf den Darwinismus und beiläufig auch auf

das Gesetz von der Erhaltung der Kraft ein, aber mehr referirend als

den Standpunkt bestimmt kenuzeichneud und rechtferdigend. Ueberhaupt
wird die Erwartung des Lesers , über Religion und Wissenschaft und ihr

Verhältniss zu einander die Ansicht des Verfassers zu erfahren, keineswegs
befriedigt, denn nirgends findet sich darüber eine klare Darstellung. So
viel Interessantes die Rede auch enthält , so ist doch auf jeden Fall ihr

Inhalt mit der grössten Vorsicht aufzunehmen. Hallier.

Dr. Udo Schwarzwäller , Schule der praktischen Spiritus-

brennerei. Mit 26 Abbildungen und 4 Zahlentat'eln. Hanno-

ver und Leipzig, Verlag von Cohen und Kisch. 1875.

8. X. 260.

Der verdienstvolle Verf. , eine Autorität uuf dem Gebiete der Spiri-

tusfabrica tion, giebt in der vorliegenden „Schule," die mau ihrer Ein-

richtung nach einen „Katechismus der Brennerei" nennen kann, einen

Leitfaden für Anlänger, der auf das ,, Lehrbuch" zur genauem Unterrich-

tung zurückweisen soll. Letzteres ist im Arch. d. Pharm. II. Bd. S. 479

angezeigt worden. Neuerungen im Brennereibetriebe, die im „Lehrbuch"
nicht behandelt werden konnten, sind in der „Schule" ausführlich erör-

tert, so dass dieselbe auch für den schon ins Fach Eingeweihten hohen
Werth erhält. So hat das vorliegende, ansprechend ausgestattete Werk
einen doppelten Zweck: es soll in weiteren Kreisen für das Gewerbe,

seine Wissenschaft und seinen zeitgemässen Betrieb Freunde werben , und

es soll neben dem „Lehrbuch" hergehen und dessen vierte Auflage hier

und da ergänzen, vorzugsweise jedoch auf dasselbe zurückgreifen und

vorbereiten.

Der Inhalt zerfällt in die Ilauptahschnitte : Spiritus; Materialien; Malz;

Wasser; Verarbeitung der Rohstofle; Verwandlung des erzeugten Zuckers;

der fertige Alkohol. Das Ganze ist in Fragen getheilt, die in der zwang-
losen Form des Vortrages ausführlich beantwortet werden. Die Zahlen-

tafeln sind: Bestimmung des Stärkegehalts der Kartoffeln; Mass-, Ge-

wichts-, und Raumverhältiiisse der Maischen nach ihren Dichten; Verhältniss

zwischen Trockensubstanz und Wasser nach der Saccharometeranzeige

;

Gehalt an Wütze und Schalen in 100 Liter Maische.

Da das Buch in der Hauptsache für Anfänger bestimmt ist , so wird

für die nächste, sicher nothwendig werdende Auflage ein ausführliches
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Namen- und Sachregister -wünsclienswerth. Dem Verf. aber -wünsclien -wir,

dass es ihm nocli lange vergönnt sein möclite, an dem Ausbau dieses

hochwichtigen Gewerbes als einer der Ersten mitzuwirken.

Dr. Seinrich Böhnke - Reich.

Zusammenstellung seltener Laubmoose
der Sächsischen Flora.

Von den Sphagnaeeen, welche von Schimper von den Laubmoosen
getrennt wurden, sammelte und bestimmte A. Voigt zwei seltene Arten

von sogenannten Ehänitzer Moos , nämlich. Spliagnum rigidum Schimp.

und S. caspidatum Ehrh. var. submersum forma plumosum. Beide

waren vollständig untergetaucht.

Andraea rapestris Hedw., wurde im Juni 1873 auf der höchsten

Kuppe des Jeschken reichlich mit Früchten gesammelt.

Ephemerum serratum Hamp. eines unserer winzigsten Moose
findet sich auf Lehne, sehr vereinzelt an einigen Stellen bei Grimma.

Pleuridiura nitidum Bruch et Seh. wurde mit meist ziemlich-

reifen Früchten an einem Graben bei Schluckenau gesammelt.

Physcomitrella patens Bryol fand sich sehr schön fructiflcirend

am Eibufer nahe der Leipziger Strasse, im Juli und Aug. 1873. Leider

ist dieser Standort durch die Uferbauten und mit diesen auch das ziemlich

seltene Physcomitrium sphaericum Brid. vernichtet worden.

Trichostomum rigidulum Smith bildete an einigen Felsen des

Gottlenbuthales , sowie am Amselfalle ziemlich ausgebreitete Ueberzüge
und fand sich reich mit Früchten.

Barbula tortuosa Web. et Mohr, fand sich in einigen reichen

Polstern auf kalkigem Fels- und Waldboden im vorderen Gottlenbuthale.

Gymnostomum tenue Schrad. , dieses seltene Sandsteinmoos kommt
an den Sandsteinmauern einer Priessnitzbrücke unterhalb des Falles vor.

Gnodontium Bruntoni Bruch et Seh., ist zwar nicht selten,

gehört aber der Gebirgsregion an, kommt bei Grimma an Porphyrfelsen

zwischen Mmbschen und der Luthereiche vor.

Dicranella Sehreberi Schimp., eine der seltensten Arten fand sich

ebendaselbst, ebenso Dicranum undulatum. Ferner reichlich mit

Früchten am sogenannten Schamerberge. Am Standorte der Hookeria
im Amselgrunde wurde Tetradontium Brownianum Schwaeg.
gesammelt. Vor Jahrzehnten ist dieses merkwürdige Moos bereits dort

beobachtet worden und hat sich noch im vorigen Jahre gezeigt.

Encalypta ciliata Ehrh,, findet sich noch wie früher am Priessnitz-

falle, aber nur in wenigen Exemplaren; hingegen bildet Enc. strepto-
carpa Hedw., an mehreren Priessnitzbrücken bedeutende Ueberzüge und
fand sich im Septbr. 1873 noch mit ziemlich reichlichen und schönen
Früchten, aber blos au einem Punkte, sonst immer steril.

Pohlia acruminata Bruch et Schimp., gehört eigentKch der sub-

alpinen und alpinen Regionen an. Ein grosser Steinblock in dem süd-

lichen Seitenthale des Amselgrundes ist der Standort dieses schönen
Mooses, welches von Hüber auch im Utewalder Grunde gefunden wurde.

Weber a nutans Schreb., kommt an einigen Orten bei Grimma vor,

sowie in der Nähe des Ehänitzer Moores.
Bryum erythrocarpon Schraegr. und atropurpureum Web. et

Mohr wurden bei Grimma gesammelt, ersteres im Gesundbrunnenwäldchen,
letzteres im Ziegengrunde. Weit erfreulicher war es aber, dass sich dort,
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im sogenannten Schlangenwinkel, Bryum roseum Schreb. mit Früchten
fand. Noch reichlicher fand sich dieses Prachtmoos im Priessnitzgrunde

unterhalb des Falles.

Lymnobryum palustre Eabenh. kam 1871 auf einer Sumpfwiese
bei Bohlen bei Grimma mit schon entwickelten Fruchten vor.

Philouitis fontana fand sich im August 1873 bei Wildenthal
im Erzgebirge, an einer felsigen Waldstrasse, sehr reich mit Blüthen und
schön ausgebildeten Früchten.

Buxbauniia aphylla llaller kommt wohl hier und da vereinzelt

vor, doch auffallend erscheint es, dass dieser Sonderling unter den Moosen
an einem Abhänge zwischen Nimbschen und der Luthereiche sich jährlich

in ungewohnter Menge findet, 60— 100 Exemplare auf ohngefähr einem
Quadratfuss Flächenraum.

Fontinalis antipyretica L. hatte 1873 in einem stehenden

Wässerchen an der Priussnitz ungewöhnlich reiche Früchte getragen.

Ilookoria lucens Smith fand sich nur am bekannten Standort im
Amselgrunde, daselbst jedoch reichlich mit Früchten.

Ilypnum aduncum Hedw. und Campothecium nitens Schimp.
kommen auf einer Sumpfwiese zwischen Grimma und Nimbschen vor, doch

sehr selten mit Frucht.

Hypnum filicinum L. fand sich unter Hypnum conimutatum
Hedw. eingemischt im Gottleubuthale auf Kalkfelsen,

Euvhynchium praelongum Bruch et Seh., obwohl nicht selten,

findet man doch seltener mit Frucht, am Priessnitz- und Amselgruude

fand es sich schön fructificirend.

Fissidens incurvus Schwaegr. wurde bereits seit mehreren Jahren

im Seminarwassertroge bei Grimma beobachtet und auch wiederholt dort

gesammelt. Dieser Standpunkt ist jetzt vernichtet.

Sitzungsber. der Isis. Jahrg. 1874. pag. 53. C. Seh.

Das Gesetz über Markenschutz vom 30. November 1874.

Erläutert nach den Materialien des Reichstages von einem

Mitgliede desselben. Berlin 1875. Fr. Kortkampf.
Das Markenschutzgesetz , wie es im Reichsgesetzblatt erschienen ist,

ist in dieser Brochüre commentirt, mit einer Einleitung versehen und sind

bei den einzelnen Paragraphen die Fassungen und Motive der Regierungs-

vorlage, die gestellten Amendements und die wichtigsten Theile der dazu

gehaltenen Reden der Reichstagsabgeordneten angeführt, die noch zu

erwartende Vollzugs-Verordnung soll demnächst in einem besonderen, dem

vorliegenden sich anschliessenden Hefte erscheinen.

Jena. ^. Geissler.

Berichtigung.
Bd. VII. Heft 2. S. 102. Z. 2 von unten lies statt: es ist daher

anzunehmen — „es ist daher nicht anzunehmen."

S. 129. Z. 4 von oben lies statt 1,019: „1,016."
S. 129. Z. 6 von unten lies statt 1,036: „1,015."
S. 133. Z. 9 von unten lies statt Jene: „Diese."
S. 138. Z. 1 von unten lies statt meist: „nicht."

S. 142. Z. 15 von oben lies statt elastischen: „plastischen."

Halle, Bucbdruckerei des Waisenhauses.
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4. Band, 4. Heft.

i. Originalinittheilungen.

Uelber den Bitterstoff von Solanum Dulcamara.

Von Dr. E. Geissler, Assistent bei Dr. E. Reichardt in Jena.

Neben den wichtigen Verbindungen der Säuren, der

Eiweisskörper , der ätberischen Oele, Süssstoffe und Alka-

loi'de stiess man bei der Pflanzenanalyse sehr bald auf

eine Gruppe von Körpern, welche sich durch bitteren

oder bitter kratzenden Geschmack, indifi"erente Natur und

IJnkrystallisirbarkeit auszeichneten. Man nannte dieselben

Bitterstofi"e. Dieselben waren früher mitinbegriff'en unter

den von Vauquelin zuerst so genannten Extraktivstoffen, mit

welchem Namen derselbe Körper bezeichnete, die sich durch

Wasser aus den Pflanzen ausziehen lassen und beim Eindun-

sten als oft schmierige, nicht krystallisirbare, dunkel gefärbte

Materien ausscheiden. Sehr bald fand man, dass eine grosse

Anzahl derselben sich durch bittern Geschmack und gewisse

andere übereinstimmende Merkmale kennzeichnete und

nannte dieselben bittere Extraktivstoffe, indem man in ihnen

einen allen gemeinsamen Urbitterstoff (Principium amarum)

annahm.

Aus diesen bittern Extraktivstoffen wurden die reinen

Bitterstoffe bei genaueren Untersuchungen sehr bald in grosser

Menge isolirt.

Die Bitterstoffe schliessen sich den Alkaloiden insofern

an, als sie oft, wenn auch in milderer Weise, gleich jenen,

das wirksame Princip der Pflanzen bilden und sich ein und dei'-

selbe Bitterstoff meist nur in einer bestimmten Pflanze oder

Pflanzenfamilie findet.

Aroh. d. Pharm. VII. Bds. 4. Hft. - 19
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Im Jahre 1838 zeigten Lieb ig und Wohl er, dass das,

besonders in den Mandeln vorkommende, Amygdalin sich durch

Zusammenbringen mit Emulsin und Wasser in Bittermandelöl,

Blausäure und Traubenzucker zerlege, wobei zugleich Was-

ser in Bittermandelöl, Blausäure und Traubenzucker zerlege,

wobei zugleich Wasser aufgenommen werde. Später fanden

Piria, dass das Salicin und Stas, dass das Phlorizin beim

Kochen mit verdünnten Mineralsäuren ähnliche Zersetzungen

erleiden, indem auch hier neben Zucker neue Körper auftre-

ten. Solche Spaltungen sind seitdem an einer grossen An-

zahl von Körpern, besonders Bitterstoflfen, beobachtet worden,

und da meist das eine der Spaltungsproducte Zucker, oder

doch ein zuckerähnlicher Körper ist, so hat man diese Stoffe

Glucoside genannt.

Nur wenige dieser Glucosiden enthalten Stickstoff, ein

einziges Schwefel, die meisten sind ternär zusammengesetzt.

Die grösste Anzahl derselben liefert bei der Spaltung nur

zwei Körper, einige wenige liefern drei. Die Spaltung selbst

erfolgt meist durch verdünnte Mineralsäuren, bei einigen Glu-

cosiden durch bestimmte Fermente; bei solchen, welche als

Spaltungsproduct eine Säure liefern, oft auch durch wässrige

Alkalien. Bei der Spaltung wird stets Wasser aufgenommen.

Nicht immer ist der bei der Spaltung auftretende Süssstoff

Trauben- oder Rohrzucker, einige Glucoside bilden statt des-

sen Phloroglucin (C^ H^ 0^), andere nur ihnen eigenthümliche

Körper, so das Indican, Indiglucin (^^H^^O''). Künstlich

eines der natürlich vorkommenden Glucoside darzustellen ist

bis jetzt nicht gelungen.

Eine genaue Trennung der Bitterstoffe von den Glucosi-

den lässt sich nicht durchführen, da dieselben in ihrem Ver-

halten grosse Aehnlichkeit zeigen und immer mehr Bitterstoffe

als spaltungsfähig erkannt werden.

Eine Eintheilung der Glucoside und Bitterstoffe hat

Kromayer,*) der sich um Erforschung dieser Körper sehr

verdient gemacht, durchgeführt.

*) A. Kromayer: Die Bitterstoffe und kratzend schmeckenden Sub-

stanzen des Pflanzenreichs.
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Ifach Kromayer zerfallen diese Stoffe in

A, BitterstofiFe,

Bitter schmeckende Stoffe pflanzlichen Ursprungs
,

ge-

paarte und nicht gepaarte.

I. TJnterabtheilung: Pikroglucoside.

Bitter oder schwach adstringirend. schmeckende Gluco-

side, welche sämmtlich schmelzen und sich in höherer Tem-

peratur zersetzen. Sie zeichnen sich meist durch gute Kry

stallisirbarkeit aus.

1. Gruppe: Elae o-Pikr oglucosid e.

Sie liefern bei der Spaltung neben Zucker ein ätheri-

sches Oel oder einen demselben ähnlichen Körper.

2. Gruppe: Chr omo-Pikro glucoside.

Sie liefern bei der Spaltung entweder Pigmente oder

sie sind selbst schon gefärbte Körper,

3. Gruppe: Oxy-Pikrogluc osi de.

Sie selbst sowohl als ihre neben Zucker auftretenden

Spaltungsproducte zeichnen sich durch einen sauren Charak-

ter aus.

4. Gruppe: Pikroglucoside mit noch ungenügend erforsch-

ten Spaltungsproducte n.

Glucoside, welche entweder selbst, oder deren Spaltungs-

producte noch ungenügend erforscht sind.

IL TJnterabtheilung: Bitterstoffe von unbekann-
ter Natur.

Sie sind weit weniger beständig als die Glucoside der

ersten Abtheilung, krystallisirt oder amorph, neutral oder

schwach sauer.

1. Gruppe: Krystallisir bare.

a) lifeutrale:

Zerfallend in farblose und farbige.

b) Saure.

19*
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2. Gruppe: Unkry s tallisirbare.

Sämmtlich noch wenig untersuchte Körper, die vielleicht

nur als Veränderungsproducte krystallisirbarer Körper anzu-

sehen sind.

B. Kratzend sckmeckende Stoffe.

Bei ihnen findet der allmählige Uebergang zu den Har-

zen statt.

I. Unterabtheilung: Glucoside.

Sie sind meist harzartiger Natur und schwer löslich in

Wasser.

1. Gruppe: Basenbildende Glucoside.

Hierher gehört nur das Solanin.

2. Gruppe: Harzbildende Glucoside.

Die wässrigen Lösungen derselben schäumen meist stark

beim Schütteln. Das neben Zucker auftretende Spaltungs-

product ist harzartiger Natur.

3. Gruppe: Harzige Glucoside.

Harze, die durch Alkalien unter Wasseraufnahme in eine

Säure übergehen, welche durch stärkere Säuren in eine ein-

fachere Säure und Zucker zerlegt wird,

II. Unterabtheilung: Oreoselide.

Sie gehen durch Spaltung in Oreoselon und eine flüch-

tige Säure über.

III. Unterabtheilung: Kratzend schmeckende
Stoffe von unbekannter Natur.

Neutrale oder schwach saure, noch wenig erforschte, in

Wasser schwer oder gar nicht lösliche Körper.

1. Gruppe: Krystallisirbare.

2. Gruppe: Weichharze.

Auf den ersten Blick macht diese Klassificirung den Ein-

druck, als o*b in ihr auf die Geschmacksverschiedenheiten zu

grosser Werth gelegt sei; dies ist jedoch nur desshalb ge-

schehen um überhaupt eine Eintheilung, die bei einer, in
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Bezug auf ihre chemische Constitution noch so wenig unter-

suchten Gruppe von Körpern ziemlich schwierig ist, zu

ermöglichen. Die chemischen Beziehungen sind desshalb

nicht vernachlässigt. Die Bitterstoffe bilden den Uebergang

zu einer Eeihe von unkrystallisirbaren Stoffen, die sich den

gerbsäureartigen Körpern anschliessen, während die kratzend

schmeckenden Stoffe in ihren Endgliedern sich den ächten

Harzen nähern.

Duleamarin.

Die Literatur über Versuche mit den Blättern, Beeren

und Stengeln von Solanum Dulcamara ist im Verhältniss

nicht so unbedeutend, da sowohl die allgemeine Verwendung

der Pflanze, als ihr charakteristischer, bittersüsser Geschmack

zu Untersuchungen anregten. Die Besultate dieser Unter-

suchungen sind ziemlich verschieden.

Pfäff*) und Desfosses**) erwähnen zuerst eines aus den

Bittersüssstengeln erhaltenen Körpers mit auffallend süssem

Nachgeschmack, der erste nennt ihn Picroglycion, der andere

Dulcarin ; beider Präparate scheinen aber nur Extrakte gewesen

zu sein.

Biltz***) glaubt das reine Dulcarin oder Picroglycion

weiss und kyrstallinisch erhalten zu haben, doch ist es

nach der von ihm angegebenen Methode Niemand wieder

gelungen, diese Krystalle darzustellen. Nach Biltz arbeiteten

Winklerf) und Hassoldff), letzterer gelegentlich einer

dahin bezüglichen Preisaufgabe des Münchener Pharmaceuten-

vereins, ohne besonderen Erfolg über denselben Gegenstand.

Witts teinfff) lieferte die letzte und gründlichste Unter-

suchung über den von ihm auch Duleamarin genannten, bitter-

süssen Stoff von Solanum Dulcamara. "Wittsteins Arbeit und

**
) Dessen Materia medka. VI. 505.

) Journal de Pharm. 1827. VII. 414.

) Jahrbucli f. pr. Pharm. 1841. V. 143.

t) Eepertor. f. d. Pharm. 2. B. XLVII. 204.

tt) Ebendas. XLIII. 204.

ttt) Vierteljahrsschr, f. pr. Pharm. I. B. 369.
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deren Resultate müssen, da sie bis jetzt die einzige Quelle

zur Kenntniss des Dulcamarins waren, eingehender besprochen

werden. Wittstein zog drei Pfund getrocknete und zerschnit-

tene Bittersüssstengel durch wiederholtes Infundiren und

nachheriges Auspressen mit destillirtera Wasser aus, liess

durch Absetzen klären und verdunstete hierauf unter Zusatz

einer Quantitcät fein gepulverten Marmors. Die eingedunstete,

trotz eines grossen üeberschusses von Marmor noch sauer

reagirende Masse wurde mit Alkohol von 90 % behandelt;

der nach dem Abdestilliren des Alkohols verbleibende Rück-

stand mit Wasser verdünnt, genau mit Ammoniak gesättigt

und hierauf mit einem wässrigen Galläpfelauszuge so lange ver-

setzt, als noch ein Mederschlag erfolgte. Der reichliche, hell-

erdfarbene Niederschlag wurde auf Leinwand gesammelt und

mit kaltem Wasser gewaschen, schon die zuerst ablaufende

Flüssigkeit schmeckte kaum noch bittersüss. Der ausge-

waschene Niederschlag wurde, um die Gerbsäure, sowie

anhängende Farbstoffe zu entfernen, mit durch Kalk frisch

gefälltem Bleioxyd zusammengebracht, die vereinigte Masse

mehrere Stunden lang warm gehalten und dann auf ein Filter

gebracht; die von dem Filter ablaufende, weingelbe Flüssig-

keit wurde, weil sie noch ziemlich viel ätzenden und kohlen-

sauern Kalk enthielt, abermals mit Gerbsäure gefällt, der

Niederschlag mit frisch bereitetem Bleioxyd gemischt, digerirt,

dann auf ein Filter gebracht und mit Wasser behandelt. Da
er an Wasser nur ' wenig abgab, so wurde er getrocknet,

zerrieben und mit Alkohol ausgezogen. Ebenso wurde der

erste Bleiniederschlag mit Alkohol behandelt und beide Flüs-

sigkeiten vereinigt. Beim langsamen Verdunsten des Alkohols

entwickelte sich ein starker Geruch nach frischem Bittersüss,

die vorher klare Flüssigkeit trübte sich durch flockig blättrige

Wolken, welche sich allmählig zu einer compakten, rindigen,

schmutzig weissen Masse vereinigten. Getrocknet bildete

diese Masse eine blassgelbe, spröde, harzartige, luftbeständige

und durchsichtige Substanz, welche beim Zerreiben ein gelb-

liches Pulver lieferte. Das Pulver war luftbeständig, geruch-

los, anfangs sehr bitter, hinterher anhaltend süss schmeckend.
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Im Glasröhrchen langsam erhitzt, schmolz es zu einem gelben

Liquidum, wurde dann braun, schwarz und entband unter

kaum merklichem Horngeruch Dämpfe, welche feuchtes Lack-

muspapier schwach rötheten. Im Eückstand blieb etwas Kohle.

Im offnen Platintiegel erhitzt yerbrannte es vollständig und

der Horngeruch trat deutlicher hervor. Wurde das Pulver

im Glasröhrchen mit einem Stückchen Kalium erhitzt, die gebil-

dete kohlige Masse mit Wasser ausgezogen, filtrirt und dem

Filtrat eine Auflösung von Eisenoxyduloxyd und etwas Salz-

säure zugesetzt, so entstand eine grünliche Lösung, aus

welcher sich beim Stehen Flocken von Berlinerblau abschieden.

Die Substanz enthielt also Stickstoff. Alkohol löste schon in

der Kälte das Pulver sehr rasch mit weingelber Farbe auf;

diese Lösung schmeckte stark bittersüss und reagirte schwach

alkalisch. Wasser bewirkte, der Lösung zugesetzt, anfangs

Opalisirung, die durch grössern Wasserzusatz wieder ver-

schwand.

In zwei Elementaranalysen ergab der Körper folgende

Resultate

:

Gefunden

Berechnet. I. II,

C 56,858 57,138 57,065

H 7,288 7,304 7,244

N 2,040 2,042 2,042

33,814

Diese Zusammensetzung entspricht der Formel C^^H^^llfO^^.

Das Aequivalentgewicht dieser Formel ist 8575,*) aus einer

von Wittstein ebenfalls dargestellten Platinverbindung be-

rechnet sich dasselbe auf 8629.

Wittstein behielt sich weitere Untersuchungen vor, hat

aber bis jetzt Nichts auf dies Bezügliches veröffentlicht. Die

immerhin merkwürdigen Eigenschaften des Dulcamarins, der

erst bittre, dann so anhaltend süsse Geschmack, welcher auf

eine Spaltung hinzudeuten schien, sowie die Hoffnung, dasselbe

*) gleich 100 gerechnet,
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bei seinen, nach Wittstein basischen und alkaloidischen

Eigenschaften, in weitere Verbindungen überführen zu können,

veranlassten mich, auf Anregung des Herrn Professor Dr.

Reichardt, das Dulcamarin zum Gegenstand einer Reihe von

Untersuchungen zu machen.

Um das Dulcamarin dai'zustellen , wurde zuerst das

Wittsteinsche Verfahren mit der Modifikation eingeschlagen,

dass der wässerige Auszug nicht erst mit Marmor eingedampft,

sondern direkt mit Gerbsäurelösung versetzt wurde. Der

durch Gerbsäure hervorgerufene, reichliche graubraune I('ieder-

schlag wurde mit Kalkhydrat zusammengerieben und ein-

getrocknet; die eingetrocknete Masse mit Alkohol ausgezogen

und der Auszug, um die noch immer in kleinen Mengen

anhängende Gerbsäure zu entfernen, mit feinzertheiltem Blei-

oxyd digerirt. Nachdem vom Bleioxyd abfiltrirt und der

Alkohol abdestillirt worden war, hinterblieb eine tief gelb-

braune, nach dem Austrocknen spröde, harzartige Masse,

welche sich leicht zu einem gelblich weissen Pulver zerreiben

liess. Das Pulver schmeckte stark und rein bitter und hinter-

her süss, war schwer in "Wasser, leicht in Alkohol löslich.

Der Elementaranalyse unterworfen ergaben:

I. 0,2807 g. Substanz mit Kupferoxyd verbrannt 0,5861 CO« =
0,1598 C und 0,2327 H-0 = 0,02585 H.

II. 0,210 g. Substanz gaben 0,4406 CO^ = 0,120l C und 0,1736

mO =- 0,01928 H.

III. 0,381 g. mit Natronkalk geglüht, das Destillat in Salzsäure

geleitet und mit Platinchlorid versetzt gaben 0,1243 Pt (NH*)^ Cl« =
0,007824 N.

Gefunden. Wittstein.
I. IL I. II.

C 56,92 57,19 57,138 57,065

H 9,21 9,18 7,304 7,244

N 2,05 2,05 2,042 2,042.

Diese Zusammensetzung gleicht der von "Wittstein
erhaltenen, bis auf einen grösseren "Wasserstoflfgehalt, sehr.

Spätere 'Analysen mit bei anderen Darstellungen erhal-

tenem Dulcamarin wichen von den oben angegebenen, beson-

ders im Stickstoffgehalt bedeutend ab. Es wurden an Stick-
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Stoff gefunden 1,9 7o . 2,5 «/o , 1,5 °/o . h^^lo- Das auf die

oben angegebene Weise erhaltene Dulcamarin war also jeden-

falls noch nicht rein und wurden desshalb für seine E,eindar-

stellung zahlreiche Versuche gemacht.

Schon Hoppf*) giebt an, dass Holzkohle oder Thier-

kohle mehreren Bitterstoffen das bittere Princip entziehe,

später empfehlen Lebourdois, *^') B 1 e
y ***) und K r o

-

mayerf) die Thierkohle zur Isolirung von Bitterstoffen.

Letzterer verwirft das von Lebourdais empfohlene Yer-

fahren, die Kohle vorher mit Salzsäure zu reinigen, weil aus

so gereinigter Kohle die letzten Reste von Chlorcalcium nur

schwierig zu entfernen seien und man dann leicht kalkhaltige

Producte, besonders bei unkrystallisirten Stoffen erhalte. Da-

für empfiehlt Kromayer die Kohle vorher anhaltend mit

Wasser zu kochen, um kleine Mengen ammoniakalischer Yer-

bindungen zu entfernen und sie dann frisch zu glühen.

Der wässrige Auszug der Bittersüssstengel wurde mit

gut ausgewaschner und frisch geglühter, körniger Knochen-

kohle so lange unter öfterem Umrühren digerirt, bis die

überstehende Flüssigkeit nicht mehr bitter süss schmeckte-,

ein zusammenziehend bittrer Geschmack war ihr nicht zu

nehmen. Die gesättigte Kohle wurde mit heissem destillir-

tem Wasser gewaschen , bis selbes farblos ablief, dann ge-

trocknet und im Verdrängungstrichter so lange mit Alkohol

ausgezogen, bis einige Tropfen desselben, auf einem Uhrgläs-

chen verdunstet, nicht den geringsten Rückstand mehr hin-

terliessen.

Nachdem der Alkohol abdestillirt worden war, hinterblieb

eine dunkle Masse, welche zusammengeschmolzen ein gelb-

braunes, sprödes, in dünnen Schichten rein gelbes, durchsich-

tiges Harz darstellte, .das sich leicht zu einem graugelblichen

Pulver zerreiben Hess.

*) Brandes Archiv XXXVni. 28.

**) Annal. de Cliem. u. Pharm. 3, XXIV. 58; daraus L. K. Jahrbuch.

***) Archiv d. Pharm. (2) LXI. 141.

t) A. KJromayer: Die Bitterstoffe und kratzend schmeckenden Sub-

stanzen etc.
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Dieses Pulver löste sich leicht in Alkohol , dem es eine

rothbraune Farbe ertheilte, schwieriger in "Wasser, damit eine

gelbrothbraune , etwas trübe Flüssigkeit bildend. Es ver-

brannte mit schwach hornartigem Gerüche. Mit Natronkalk

erhitzt färbten seine Dämpfe Curcumapapier braun , auch im

Röhrchen mit Kalium geschmolzen lieferte es, nach dem Aus-

ziehen der kohligen Müsse mit Wasser und Versetzen des

Auszugs mit Salzsäure und Eisenoxydoxydul, Berlinerblau.

Die Stickstoffanalysen lieferten erst ziemlich gleiche

Eesultate, 1,03%, 1,05%, 0,93 7o , 0,97% N-, später diffe-

rirten dieselben wiederum sehr,' 0,85%, 0,63%, 0,51%,
0,35 7o N wurden gefunden. Der Stickstoffgehalt wurde um
so geringer, je rascher die Bittersüssstengel ausgezogen und

die erhaltenen Flüssigkeiten entbittert worden waren.

Es lag desshalb die Vermuthung nahe, dass das Dul-

camarin stickstofffrei und nur mit einem andern, stickstoff-

haltigen Körper gemengt sei. Nach vielfachen Versuchen

diesen Körper vom Dulcamarin zu trennen, wurde in der

Ammoniakflüssigkeit ein Mittel zur Abscheidung desselben

gefunden.

Wird auf das unreine Dulcamarin Wasser gegossen, so

bildet sich bald eine etwas trübe Flüssigkeit, welche auf

Zusatz nur weniger Tropfen Ammoniakflüssigkeit sehr rasch

sich klärt. Nach kurzer Zeit bildet sich in der Flüssigkeit

ein gallertartiger Niederschlag, der sich sehr schwer absetzt.

Ein weiterer Zusatz von Ammoniak beschleunigt weder das

Absetzen, noch vermehrt er die Abscheidung, er scheint im

Gegentheil wieder auflösend zu wirken.

Wird gleich im Anfang viel Ammoniak zugesetzt, so

erscheint der Niederschlag nur langsam und die Flüssigkeit

filtrirt sich gut, während sonst das Filtriren sehr langsam

von Statten geht. Aus, nach dem Wittstein' sehen Ver-

fahren bereiteten , Dulcamarin scheidet sich ein stärkerer

Niederschlag ab, als aus dem mittelst Kohle gewonnenen
Dulcamarin, der von letzterem erhaltene ist gallertartiger als

jener.
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Zur Trennung des Dulcamarins vom anhängenden Am-

raon kann die sciion von Wittstein beobachtete Fällbar-

keit des Dulcamarins durch Bleiessig benutzt werden. Eine

Bleiacetatlösung bewirkt in der nach längerem Stehen vom

Niederschlage abfiltrirten, ammoniakalischen Flüssigkeit so-

gleich einen reichlichen, bräunlichweissen Mederscblag. Der-

selbe wird auf ein Filter gebracht und gut ausgewaschen,

das Filtrat ist färb- und, nach der Entfernung des über-

schüssigen Blei's, geschmacklos. Der auf dem Filter zu-

rückbleibende Dulcamarin -Bleiniederschlag wird mit Alkohol

angerührt und durch Schwefelwasserstoff zersetzt, vom Blei-

sulfid abfiltrirt und das schwach weingelb gefärbte Filtrat

eingedampft. Der nach der Entfernung des Alkohols blei-

bende Bückstand muss, weil er meist noch etwas Bleisulfid

zurückhält, wiederholt mit etwas Alkohol aufgenommen, filtrirt

' und eingedampft werden. Es hinterbleibt jetzt reines, stick-

stofffreies Dulcamarin. War zum Ausfällen des stickstoffhal-

tigen Körpers etwas zu viel Ammoniak genommen worden,

so kann es noch Spuren von Stickstoff enthalten, durch noch-

malige Wiederholung des eben angegebenen Verfahrens kann

es auch von diesen letzten Spuren befreit werden.

Die Elementaranalyse des reinen, vollkommen ausge-

trockneten Dulcamarins lieferte folgende Resultate:

I. 0,241 g. Substanz gaben mit Kupferoxyd verbrannt 0,5077 g.

GÖ2 = 0,1384 g. C und 0,1653 g. K^ Q entsprechend 0,01836 g. H.

II. 0,2553 g. Substanz gaben 0,5364 g. €0^ entsprechend 0,1462 g.

C und 0,1734 g. H^ entsprechend 0,01926 g. H.

III. 0,1905 g. Substanz gaben 0,4005 g. GO^ entsprechend 0,1092 g.

C und 0,1312 g. H2 entsprechend 0,01457 g. H.

Berechnet.
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Da diese procentische Zusammensetzung von den früher

erhaltenen Resultaten wenig abweicht, so wurden einige der

mit dem stickstoffhaltigen Dulcamarin angestellten Elementar-

analysen auf stickstofffreies Material berechnet.

I. 0,1942 g. Substanz gaben beim Verbrennen mit Kupferoxyd

0,1325 g. H2 entsprechend 0,01472 H und 0,4074 g. CO'^ entsprechend

,0,1111 C.

II. 0,241 g. Substanz gaben 0,1G65 g. H^y entsprechend 0,01850 g.

H und 0,5061 g. CO- entsprechend 0,1380 g. C.

Berechnet. Gefunden

I. II.

C 57,64 57,20 57,30

H 7,42 7,58 7,54

34,94

Die berechnete Zusammensetzung entspricht der Formel

^22I£34O10

Verbindungen des Dulcamarins mit Blei.

Dulcamarin wird, wie oben erwähnt, durch Bleiacetat in

ammoniakalischer Lösung oder durch Bleiessig gefällt; es

scheint mit Blei, wie nachstehende Versuche zeigen, mehrere,

verschieden wasserhaltige, Verbindungen eingehen zu können.

Die wässrige Lösung des Dulcamarins wurde mit Blei-

essig im Uebermass versetzt, der entstandene Niederschlag

möglichst gut ausgewaschen und getrocknet,

I. 0,1387 g. Substanz gaben, im Porzellantiegel geglüht, mit Sal-

petersäure befeuchtet und nochmals geglüht 0,0432 g. Bleioxyd, ent-

sprechend 0,0401 g. oder 28,91 "/o Blei.

II. 0,4587 g. Substanz gaben 0,1363 g. Bleioxyd entsprechend

0,1265 g. Blei oder 27,58 "/o Blei.

L Die Formel C^^ h32 p]^ Qio 4. 3H2Q verlangt

Berechnet Gefunden

28,87 28,91.

IL Die Formel 0^2 H^« Pfe O^» -}- 5H2 O verlangt

Berechnet Gefunden

,
27,62 27,58.

Wurde die Verbindung II auf löO** C. erhitzt, so verlor

sie 4,7 7o entsprechend 2H2 und ging in Verbindung I

über.
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Berechnet Gefunden

28,87 28,94.

Durch diese Versuche wird die oben aufgestellte Formel

022 i£34 Qto bestätigt.

„, Eigenschaften des Bulcamarins. #

Das Dulcamarin bildet zerrieben ein schwach gelbliches,

luftbeständiges, vollkommen geruchloses Pulver. Der Ge-

schmack ist anfangs stark bitter, später andauernd süss, wie

das bekannte Verhalten des Bittersiiss es zeigt. In der

Wärme schmilzt es zusammen. Aus seinen Lösungsmitteln

erhalten ist es eine gelbbraune, in dünnen Schichten rein gelbe,

durchsichtige, harzartige, luftbeständige Masse. Es zeigt, bis

auf den Stickstofigehalt, viele Eigenschaften, welche schon

Wittstein angegeben hat.

Das Dulcamarin löst sich in 5 Theilen heissen und in

8,5 Theilen kalten Alkohols von 90 %, sowie in 30 Theilen

kalten und in 25 Theilen heissen Wassers. Die Lösungen in

Alkohol und in heissem Wasser sind mehr oder weniger roth-

braun, die in kaltem Wasser ist stark weingelb gefärbt,

sämmtliche Lösungen reagiren neutral. Die wässrige Lösung

schäumt stark beim Schütteln. Einige Tropfen Ammoniak-

fiüssigkeit befördern die Löslichkeit des Dulcamarins in

Wasser sehr bedeutend.

In Aether, Chloroform, Benzin, Schwefelkohlenstoff,

Petroleumäther ist das Dulcamarin ganz unlöslich, dagegen

sehr leicht löslich in Essigäther.

Essigsäure löst es leicht ,'zu einer weingelben Flüssig-

keit auf.

Mit concentrirter Schwefelsäure bildet das Dulcamarin

sogleich eine gelbrothe, nach und nach reiner roth und zuletzt

kirschroth werdende Lösung, welche nach mehrstündigem

Stehen wieder blasser wird.

In der Lösung des Dulcamarins in concentrirter Schwefel-

säure bringt Zucker eine gelbe Farbe hervor, welche allmählig

von den Eändern aus schön kirschroth und nach einigen

Stunden schwarzbraun wird.



30J E. Geissler, Dulcamarin.

Concentrirte Salzsäure löst das Dulcamarin mit schwach

gelber Farbe, welche nach und nach verschwindet.

Concentrirte Salpetersäure verhält sich wie concentrirte

Salzsäure, nur löst sie mit etwas intensiverer Farbe.

Fröhde's Reagens (Lösung von Molybdänsäure in conc.

* Schwefelsäure) färbt das Dulcamarin erst gelbbraun, später

an den Rändern violett.

Aetzende Alkalien und Barjtwasser lösen das Dulcama-

rin , besonders beim Erwärmen , mit dunkelrothbrauner Farbe,

Säuren erzeugen in diesen Lösungen Xiederschläge.

Gerbsäure tallt die wässrige Lösung des Dulcamarins

weisslich.

Platinchlorid fällt das Dulcamarin nicht, entgegen der

von Wittstein angestellten Beobachtung.

Ammoniakalische Silberlösung und Goldchlorid bewirken

ebenfalls keine Fällung, beim Erwärmen tritt Reduktion ein.

Bleiacetatlösung erzeugt in spirituöser und wässriger

Lösung des Dulcamarins eine schwache Trübung, Bleiessig

einen voluminösen Kiederschlag.

Verdünnte Mineralsäuren zerlegen das Dulcamarin; ein

harzartiger Körper scheidet sich ab, in der Lösung kann

durch ammoniakalische Kupferlösung Zucker nachgewiesen

werden.

Frisch dargestelltes Emulsin, welches Salicin sofort zer-

legte, bewirkte keine Spaltung.

Hefe, durch Zucker auf ihre Wirksamkeit geprüft, zer-

legte das Dulcamarin ebenfalls nicht.

Das lufttrockne Dulcamarin verliert bei 105 ° C.

5 % Wasser, in höherer Temperatur erleidet es keinen Ge-

wichtsverlust mehr, schmilzt bei 160** C, geht bei 170°

blasig in die Höhe und fängt bei 205 ^ an sich unter Bräu-

nung und Entwicklung von Dämpfen zu zersetzen. Diese

Dämpfe reagiren neutral. Hierdurch unterscheidet sich das

reine Dulcaiarin sowohl von dem nach Witt st ein, als

von dem mittelst Kohle dargestellten , welche beide sich unter

Entwicklung sauer reagirender Dämpfe zersetzen.
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Im offnen Platintiegel erhitzt verbrennt das Dulcamarin

mit leuchtenden, russender Flamme und einem an Kohlen-

hydrate erinnernden Gerüche, ohne einen Eückstand zu hin-

terlassen.

Spaltung des Dulcamarins.

Pein zerriebenes Dulcamarin wird in einem Xochfläsch-

chen mit der zehn bis zwölffachen Menge verdünnter Schwefel-

säure (ein Theil Säure auf zehn Theile Wasser) übergössen

und auf einem Wasserbade unter öfteren Umschwenken bis

gegen lOO** C. erwärmt. Sobald die Temperatur ohngefähr

50— 60° C. erreicht hat, entwickelt sich ein deutlicher süss-

licher Geruch, an erwärmten, gereinigten Honig erinnernd

und die Schwefelsäure fängt an sich gelbroth zu färben. Die

Färbung geht mit dem Steigen der Temperatur allmählig in

rothbraun über, indem das ganze Dulcamarin sich löst und

die Flüssigkeit vollkommen klar wird. Schon nach kurzer

Zeit trübt sich diese klare Flüssigkeit wieder, es setzt sich

nach und nach ein pulvriger Niederschlag ab, der, wenn das

Ganze jetzt noch weiter erwärmt wird, auf dem Boden des

Gefässes zu einer dunkeln Masse zusammenschmilzt, zugleich

tritt ein eigenthümlich narkotischer Geruch auf. Zweck-

mässig wird die Flüssigkeit jetzt noch einige Zeit auf einer

dem Siedepunkte nahen Temperatur erhalten, da nur dann

die Spaltung vollständig eintritt.

Yor dem Abfiltriren wird die Flüssigkeit vollständig

erkalten lassen, da sich sonst später das Filtrat trübt. Der

I^iederschlag , welcher sich gern in das Filter festsetzt und

dadurch das Filtriren sehr erschwert, kann auch durch oft

wiederholtes Auswaschen nicht vollkommen von anhängender

Schwefelsäure befreit werden. Er wird mit Alkohol von

90 °/o , in welchem er sich sehr leicht löst, aufgenommen und

diese Lösung in sehr viel destillirtes Wasser gegossen, es

entsteht eine trübe, milchige Mischung, die sich nicht klar

filtriren las st.

Nach vierundzwanzigstündigem Stehen setzt sich aus

dieser Mischung ein sehr feiner, schwach röthlicher Nieder-
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schlag- ab. Das überstehende Wasser ist kaum trübe, ge-

ruch- und geschmacklos.

Der Niederschlag wird von Neuem in Alkohol aufgelöst;

nach dem Abdestilliren des Alkohols resultirt ein dunkel-

schwarzbrauner harzartiger Körper.

Das Filtrat von der Spaltung wird, um die Schwefel-

säure zu entfernen, mit Baryumcarbonat digerirt, nach der

Neutralisation vom entstandenen Sulfat abfiltrirt, dasselbe mit

destlllirtem Wasser ausgewaschen und die vereinigten Fil-

trate eingedampft. Es hinterbleibt eine noch stark mit Baryt

verunreinigte, schwach gelbbraune Masse ^ welche später als

Zucker erwiesen und besprochen werden wird.

ChlorwasserstofFsäure bewirkt die Spaltung ebenfalls,

jedoch erst nach längerer Einwirkung vollständig.

Concentrirte Säuren zerlegen das Dulcamarin nach mehr-

tägigem Stehen ebenfalls.

Dulcajnaretin.

Nach dem allgemeinen üblichen Yerfahren den Namen

des Spaltungsproductes, sofern dasselbe nicht ein bereits be-

kannter Körper ist, aus dem des Glucosides, aus welchem es

sich abscheidet, zu bilden, nenne ich 'den bei der Spaltung

des Dulcamarins auftretenden Körper Dulcamaretin,

Durch Verdunsten aus der Spirituosen Lösung erhalten

ist das Dulcamaretin ein schwarzbrauner, glänzender, luftbe-

ständiger, leicht zu einem schwärzlich grauen Pulver zerreib-

licher, harzartiger Körper, ohne Geruch und ohne Geschmack,

beim Kauen an den Zähnen festklebend. Das Dulcamaretin

ist unlöslich in Wasser, Aether, Chloroform, Schwefelkohlen-

stoff, Amylalkohol , dagegen leicht löslich in Alkohol von

90 7o, von welchem es 18 Theile in der Kälte und neun

Theile in der Wärme zur Lösung gebraucht. Die kalt ge-

sättigte Lösung ist rothbraun, die heiss gesättigte fast

schwarzbraun gefärbt. Beide Lösungen rfeagiren vollkommen

neutral. Sie können mit ziemlich viel Wasser verdünnt wer-

den, ehe eine milchige Trübung eintritt.
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Concentrirte Schwefelsäure löst das Dulcamaretin erst

mit braunrother Earbe, bald tritt von den Eändern aus dun-

kelrosenrothe Färbung ein, welche nach und nach wieder

blässer wird. Salpetersäure von 1,4 spec. Gewicht löst das

Dulcamaretin mit rein gelber Farbe, auch Salpetersäure von

1,2 spec. Gewicht löst es, nur schwieriger. Concentrirte

Salzsäure löst das Dulcamaretin mit gelbrother, concentrirte

Essigsäure mit gelblicher Farbe. Alle diese Lösungen des

Dulcamaretins in Säuren werden durch Wasser getrübt,

Wässrige ätzende Alkalien lösen das Dulcamaretin leicht

mit dunkler Farbe auf; durch Säuren wird es aus diesen

Lösungen wieder gefällt.

In der Spirituosen Lösung des Dulcamaretins erzeugt

Barytwasser einen Niederschlag, der aber nicht zur Analyse

benutzt werden konnte, da es nicht möglich war, ihn rein

von Baryumcarbonat zu bekommen, Bleiessig bewirkt in

der Spirituosen Lösung des Dulcamai'etins eine starke Fäl-

lung, auch gewöhnliches Bleiacetat fällt, nur etwas schwächer.

Der Elementaranalyse unterworfen- ergab das Dulcamare-

tin folgende Eesultate:

I. 0,1875 Substanz gaben beim Verbrennen mit Kupferoxyd

0,4192 g. G02 entsprechend 0,1143 g. C und 0,1416 g. H-# entspre-

chend 0,01573 g. H.

II. 0,228 g. Substanz gaben 0,5078 g. GQ^ entsprechend 0,1384 g,

C und 0,1752 g. H^O entsprechend 0,01946 H.

III. 0,260 g, Substanz gaben 0,5790 g. €0^ entsprechend 0,1579 g.

C und 0,1973 g. H^O entsprechend 0,02192 g. H.

3hnet.
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I. 0,2024 g. Substanz mit Kupferoxyd verbrannt ergaben 0,450 g.

CO- entsprechend 0,1227 g. C und 0,155 g. H-O entsprechend 0,01722 H.

II. 0,3675 Substanz gaben 0,8183 g. Cü^ entsprechend 0,2231 C

und 0,282 g. H^ O entsprechend 0,03133 H.

III. 0,1624 g. Substanz gaben 0,3645 g. GO^ entsprechend 0,09940

C und 0,1189 g. R^O entsprechend 0,01321 g. H.

Berechnet.
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Der am Schluss resultirende reine, barytfreie Zucker ist eine

schwach gelbbraune, etwas schmierige, stark und anhaltend

süss schmeckende Masse, welche sich erst nach längerem

Austrocknen zu einem bräunlich gelben Pulver zerreiben lässt.

Der Zucker reducirt kaiische Kupferlösung und wird durch

Hefe in Gährung versetzt.

Der Elementaranalyse unterworfen ergab er folgende

Resultate

:

I. 0,2548 g. Substanz mit Kupferoxyd verbrannt gaben 0,3712 g.

CÖ2 entsprechend 0,1012 g. C und 0,1590 g. B.^ O entsprechend

0,01766 g. H.

II. 0,3547 g. Substanz gaben 0,5185 g. €0^ entsprechend 0,1413 g.

C und 0,2161 g. H'^O entsprechend 0,02401 g. H.

Berechnet. Gefunden.

I. II.

C 40,00 39,72 39,83

H 6,67 6,93 6,76

53,33.

Die berechnete Formel ist G^'H^^O^. Der bei der Neu-

tralisation der Schwefelsäure zurückbleibende barythaltige

Zucker enthielt 29,71 % Baryumoxyd.

Die Formel O^^ H22 ßa^ O^^ 4- H^O verlangt

Berechnet. Gefunden.

29,82 29,71.

Nachdem so nachgewiesen, dass bei der Spaltung wirk-

lich Zucker auftritt, wurde versucht, früher erhaltenen, noch

mit stickstoffhaltiger Substanz gemengten Zucker zu reinigen.

Die Masse wurde in Alkohol gelöst und mit frisch bereiteter

Kalkmilch geschüttelt, der entstandene Zuckerkalk wiederholt

mit Alkohol ausgezogen, dann mit "Wasser angerührt und

durch Kohlensäure vollständig vom Kalk befreit. Der so

gewonnene Zucker hatte ganz die oben angegebenen Eigen-

schaften. Die mit ihm angestellten Elementaranalysen erga-

ben nachstehende Besultate:

I. 0,2903 g. Substanz mit Kupferoxyd yerbrannt gaben 0,4257 g.

€02 entsprechend 0,1161 g. C u. 0,1778 g. H^O entsprechend 0,01975 g. H.

n. 0,3792 g. Substanz gaben 0,5534 g. €0^ entsprechend 0,1509 g.

C und 0,2321 g. H^ö entsprechend 0,02578 g. H,

20^
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ninlösungen erst nach vierundzwanzig- Stunden einen schwa-

chen, flockigen Niederschlag hervorbringen soll.

Amylalkohol, der Solanin aus alkaUscher Lösung auf-

nimmt, vermochte von dem abgeschiedenen Stoße, auch nach

längerem Schütteln mit der alkalischen Lösung desselben, nur

Spuren aufzulösen.

Ebenso misslang der Versuch, den abgeschiedenen Stoff,

gleich dem Solanin, durch Kochen mit Salzsäure in in Aether

lösliches Solanidin und Zucker zu spalten. Gegen das Vor-

handensein des Solanins spricht auch der oft beobachtete hohe

Stickstoffgehalt des unreinen Dulcamarins. Im unreinen Dul-

eamarin wurden bis zu 2,0 7o Stickstoff gefunden , während

Solanin nur 1,6 % Stickstoff enthält. Die durch Ammoniak

bewirkte Abscheidung war auch ausserdem stets sehr gering.

Dieser höhere Stickstoffgehalt könnte auch von Ammon-
salzen herrühren, da wiederholt bei Fällungen des unreinen

Dulcamarins mit Platinchlorid sich Krystalle von Ammonium-

platinchlorid zeigten.

Wahrscheinlich besteht die abgeschiedene Masse aus

einem Gemenge verschieden stickstoffhaltiger, schwer trenn-

barer Substanzen.

Die quantitative Ausbeute an Duleamarin aus den Bit-

tersüssstengeln beträgt 0,38 — 0,40^0-

Die bei der Spaltung des Dulcamarins angestellten quan-

titativen Versuche zur Gewinnung der Spaltungsproducte

ergaben an Dulcamaretin 62 7o — 64 °/o
an , durch Titriren

ermittelten Zucker 36%— 38%.
Durch vorstehende Untersuchungen ist nachgevdesen

:

1) Das Duleamarin ist stickstofffrei.

2) Das Duleamarin wird durch verdünnte Mineralsäuren

gespalten.

3) Die Spaltung geht unter Wasseraufnahme nach fol-

gender Gleichung vor sich

:

Duleamarin. Dulcamaretin. Zucker.

^22jj34oio ^ 2H20 = OißH^sae -f G6"Hi2a6.

4) Das Duleamarin gehört nicht zu den Alkaloiden, son-

dern zu den Bitterstoffen,
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Die Löslichkeit des Dulcaraarins in Wasser , das Schäu-

men dieser Lösung beim Schütteln, die neutrale Reaktion des

Dulcamarins, sowie die harzartige Beschaftenheit des Dulca-

maretins reihen das Dulcamarin nach Kromayer unter

B. L Unterabtheilung, 2. Gruppe: Harzbildende Glucoside-,

der rein bittre Geschmack dagegen würde es vielleicht unter

die wahren Bitterstoffe verweisen.

Uelber haltbare Flasclieiifülluiig: der natürlichen

Eisenstiuerllnge.

Von Dr. Aug. Iluseniann, Prof. in Chur.

Dass die in Flaschen versandten natürlichen Eisenwässer

nur äusserst selten diejenige Menge von Eisenbicarbonat in

Lösung enthalten, welche sie im frisch der Quelle entnom-

menen Zustande besitzen, ja dass nur allzuhäufig gar kein

gelöstes Eisen mehr darin existirt, ist eine Thatsache, von

deren Richtigkeit sich jeder leicht mit etwas Gerbsäurelösung

oder mittelst Ferridcyankalium und Salzsäure überzeugen kann.

Es gilt dies keineswegs nur von den ohne besondere

Vorsichtsmassregeln gefüllten Wässern — und an gar vielen

Orten ist dies die Regel — , sondern auch von denen, die

einer angeblich die Ausscheidung des Eisens völlig verhin-

dernden Füllungsmethode unterworfen worden sind und deren

ungeschmälerter Eisengehalt von den Brunnendirectionen

garantirt wird.

Die ganze Tragweite dieses TJebelstandes wird weder

von den Aerzten noch von dem eisenbedürftigen Publikum

genügend gewürdigt, obgleich oft genug die Schwierigkeiten

hervorgehoben worden sind, welche sich der Aufbewahrung

der Eisenwässer im unveränderten Zustande entgegenstellen.

Da glaubt der Arzt in wirksamer Weise gegen Chlorose oder

Anämie eingeschritten zu sein, wenn er den Patienten einige

Dutzende von Flaschen eines renommirten Stahlwassers ver-

ordnet hat und dieser wünscht sich Glück zu der Gewissen-

haftigkeit, mit welcher er das vorgeschriebene tägliche
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Quantum Flüssigkeit, wohl oder übel consumirt — , aber die

Wirkung bleibt aus, denn von dem, was noth thut, vom

Eisen, wird mit dieser ganzen Hydropathie oft nicht ein ein-

ziges Atom dem kranken Organismus zugeführt. Ein sehr

beschäftigter Arzt, bei dem ich mich erkundigte, welche Er-

folge er mit einem von ihm viel verordneten berühmten, an

Ort und Stelle anerkannt wirksamen schweizerischen Eisen-

säuerling erziele, erwiderte mir, dass er auffallender Weise

mit dem Wasser allein bei seinen Patienten selten etwas

ausrichte, dass er dagegen ganz vorzügliche Wirkungen er-

lange, wenn er daneben Ferrum laeticum nehmen lasse. Ich

bemerke dazu, dass das in Frage stehende Mineralwasser,

wie ich bestimmt weiss, mit besonderer Sorgfalt nach der

gleich näher zu erwähnenden Methode von Fresenius gefüllt

und dass auf den Flaschenetiquetten in gutem Glauben für

die volle Integrität des Gehalts an gelöstem Eisen eingestanden

wurde. Wie schlimm es mit letzterem bestellt war, hatten

mir wiederholte Prüfungen zur Genüge gezeigt.

Die Ursache der mehr oder weniger raschen Zersetzung

der eisenhaltigen Mineralwässer ist bekannt genug. Es ist

der Sauerstoff, welcher das Eisen aus der löslichen Oxydul-

form in die unlösliche Form des Oxyds überführt und dieses

dem grösseren Theile nach als Hydrat, zum kleineren Theile

in Verbindung mit Kieselsäure, Phosphorsäure, eventuell auch

Arsensäure niederschlägt. Sauerstoff findet sich aber nicht

blos in der Luft, welche das Wasser beim Einfüllen aus der

Flasche verdrängt, welche ferner durch Adhäsion an den

Flaschenwandungen zurückgehalten wird und welche man
endlich der Temperaturänderungen halber im Flaschenhalse

lassen muss — , er findet sich meistens auch im
Mineralwasser selbst.

Gegen den atmosphärischen Sauerstoff gewährt das be-

kannte, zuerst in Schwalbach, dann aber auch an vielen

anderen Brunnenorten eingeführte Verfahren von Fresenius
ziemlich vollständigen Schutz, vorausgesetzt, dass dasselbe in

der vorgeschriebenen Weise und nicht aus Bequemlichkeit

vereinfacht zur Anwendung gelangt, Die für Schwalbach
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gegebene Vorschrift von Fresenius besteht darin, dass man

die Flaschen zuerst mit dem Mineralwasser ganz anfüllt,

dann alles Wasser daraus wieder durch das der Quelle ent-

strömende und mit Hülfe eines Trichters aufzufangende Koh-

lensäuregas verdrängt, hierauf zum zweiten Male mit dem
Säuerling füllt , mit einem geeigneten Holz etwas Wasser

aus dem Flaschenhalse entfernt, nun in diesen einen kräftigen

Strom gewaschener Kohlensäure aus einem Gasentwicklungs-

apparate einleitet und endlich ohne Zeitverlust den gut

schliessenden Kork eintreibt.

Mit dieser Umständlichkeit dürfte nun aber, auch wo

man angeblich nach der Methode von Fresenius füllt, das

Verfahren nur an den wenigsten Orten zur Ausführung kom-

men-, schon desshalb, weil weder der Wasser-, noch der

Gasreichthura der Quellen die angegebenen Manipulationen

gestatten und diese, auch wenn man das Quellengas durch

künstlich entwickelte Kohlensäure ersetzen wollte, auf alle

Fälle sehr zeitraubend sind. Man begnügt sich in der Regel

damit, die Flaschen mit etwas Mineralwasser auszuschütteln,

dann zu füllen und vor dem Verkorken die Luft des Fla-

schenhalses durch Kohlensäure auszutreiben. So wird man
dann aber sicherlich weder die vorübergehende (während des

Einfüllens) noch die bleibende Berührung des Wassers mit

dem atmosphärischen Sauerstofi völlig verhindern. Auf den

im Wasser selbst gelöst vorhandenen Sauerstoff hat ausser-

dem, wie sich von selbst versteht, das Verfahren gar keinen

Einfluss; dieser lässt sich auf mechanischem Wege nicht

entfernen und unschädlich machen.

Um zu einem vollständigen Verständniss der hier in Be-

tracht kommenden Verhältnisse zu gelangen , wird es nöthig

sein, die Quantität des Sauerstoffs festzustellen, welche zur

Abscheidung des Eisens genügt.

Der Gehalt der bekannteren und stärkeren europäischen

Eisensäuerlinge in 10000 g. Wasser bewegt sich zwischen

0,1 bis höchstens 0,3 g. an metallischem Eisen , das

darin als Bicarbonat gelöst ist. Nun bedarf aber, wie eine

einfache Rechnung zeigt, das Eisen nur den siebenten Theil
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seines eignen Gewichts, um aus der löslichen Form des

Oxydul - Bicarbonats in das unlösliche Oxyd übergeführt zu

werden. Nimmt man den Inhalt einer gewöhnlichen Mine-

ralwasserflasche zu 750 Cub. -Cent, an, so enthält das darin

befindliche Eisenwasser 0,0075 bis höchstens 0,0225 g. Eisen,

die zur Oxydation nicht mehr als 0,001 bis 0,003 g. Sauer-

stoff erfordern, ein Quantum, das dem Yolumen nach etwa

0,75 bis 2 Cubikcentimeter beträgt und ungefähr 3^2 l^is

10 Cubikcentimetern atmosphärischer Luft entspricht. Man
kann hiernach bemessen, wie wenig Luft in der Elasche

zurückzubleiben braucht, um das gelöste Eisen allmählig völ-

lig niederzuschlagen.

Sehen wir nun, wie es mit der Menge des in den Eisen-

wässern selbst vorhandenen,, des absorbirten Sauerstoffs be-

stellt ist. Bekanntlich enthält das ßegenwasser in Eolge

davon, dass der Absorptionscoefficient des Sauerstoffs etwas

mehr als doppelt so gross ist, wie derjenige des Stickstoffs,

die beiden Luftcomponenten ungefähr im Verhältniss von

1 Volum Sauerstoff auf 2 Volume Stickstoff, anstatt des Ver-

hältnisses von etwa 1 : 4, welches in der freien Luft besteht.

Ziemlich eben so verhält es sich mit der Zusammensetzung

der Luft, welche die meisten Flusswässer führen. Dagegen

enthalten die Brunnenwässer (Grrandwasser und Quellwasser)

in der Regel weniger Sauerstoff, als der Löslichkeit dieses

Gases gegenüber der Löslichkeit des Stickstoffs entspricht.

Hier pflegt das Verhältniss von 1 : 2^2— 3, ja bis 4 vorzu-

herrschen. Die Ursache dieses Minus an Sauerstoff sind die

organischen Stoffe, die, einer langsamen Oxydation unterlie-

gend, einen Theil des Sauerstoffs entziehen; in manchen Fäl-

len . mag auch das den gleichen Einfluss ausübende Eisenbi-

carbonat die Veranlassung davon sein. In den Mineralwässern,

insbesondere den eisenhaltigen, stellt sich aus dem nemlichen

Grunde das Minus an Sauerstoff vielfach noch beträchtlicher

heraus, ja in einigen fehlt derselbe ganz. Leider liegen ge-

rade hierüber sehr wenig zuverlässige Daten vor, da man

sich bei der Untersuchung ihrer gasförmigen Bestandtheile

meistens mit der Bestimmung der Kohlensäure begnügt hat,
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oder dieselbe doch auf das frei entwickelte Gas beschränkt

und nicht auch auf das absorbirte ausgedehnt hat. Offenbar

ist schon a priori anzunehmen, dass Kohlensäure, Stickstoff

und Sauerstoff in dem aus der Quelle entweichenden Gase

nicht in dem nemlichen Verhältniss vorhanden sein werden,

wie im Wasser selbst. Da letzteres die Kohlensäure viel

fester hält, als die schwer löslichen Gase Sauerstoff und

Stickstoff, so werden diese in stärkerem Verhältniss daraus

entweichen, als jene.

Die Beobachtung- hat dies durchaus bestätigt. So fanden,

um ein Beispiel anzuführen, Kekule und v. Planta für

das der grossen alten Quelle von St. Moritz im Oberengadin

entströmende Gas folgendes Zusammensetzungsverhältniss

:

Kohlensäure 9802,5 Volume.

Stickstoff 171,6 „

Sauerstoff 25,9 „

10000,0 Volume.

Dagegen erwies sich das aus dem Mineralwasser durch

Auskochen in einem luftdicht verschlossenen Ballon ausge-

triebene Gas, wenn die den Bicarbonaten entsprechende Koh-

lensäure in Abzug gebracht wurde, also das wirklich absor-
birte Gas, wie folgt zusammengesetzt:

Kohlensäure



A. Husemann, Haltbare FlaschenfüUung d. natürl. Eisensäuerlinge. 315

Auf ein bestimmtes Wassergewicht bezogen ergaben sich

aus der Analyse von Kekule und v, Planta für 10000 g.

Wasser 37,2 Cubikcentimeter an . absorbirtem Stickstoff und

10,5 Cubikcentim. an absorbirtem Sauerstoff bei 0° Cels. und

0,76 Meter Luftdruck. Der Gehalt dieses Wassers an me-

tallischem Eisen beträgt nach meiner Analyse (übereinstim-

mend mit der älteren jener Chemiker) in 10000 g. 0,114 g.,

welche zur Oxydation 0,016 g. Sauerstoffe 11,2 Cubikcentim.

Sauerstoff von 0" C. und 0,76 Meter Spannung erfordern.

Nimmt man nun an, was wohl der Wahrheit entsprechen

wird , dass bei dem Austreiben des absorbirten Gases durch

Kochen auf 10000 g. Wasser 11,2 Cubikcentim. Sauerstoff

aus dem angegebenen Grunde zurückgehalten wurden, so ist

klar, dass, wenn doch noch 10,5 Cubikcentim. Sauerstoff sich

entwickelten, das Wasser der alten Quelle in St. Moritz

nahezu doppelt so viel an absorbirtem Sauerstoff enthält, als

zur allmähligen völligen Abscheidung des Eisens erforder-

lich ist.

Was hat nun in einem solchen Falle die Yerdrängung

der Luft aus dem Flaschenhalse durch Kohlensäure zu bedeu-

ten? Wie es scheint, gar nichts! Wenn trotzdem diese

Manipulation manchmal etwas nützt und zur Conservirung

der Wässer beiträgt, so liegt dem eine besondere Ursache

zu Grunde, von der gleich näher die Rede sein wird.

Vorläufig wäre festzustellen, dass bei anderen Eisen-

säuerlingen ähnliche ungünstige Verhältnisse in Betreff des

absorbirten Sauerstoffs vorkommen, wie ich sie so eben für

die alte Quelle von St. Moritz nachgewiesen habe. Ich werde

mich dabei nur auf solche Wässer beziehen, über welche mir

eigne Erfahrungen zu Gebote stehen.

Das Wasser der Carolaquelle zu Tarasp im Unter-

engadin, welches zur Herstellung der dortigen Stahlbäder

benutzt wird, enthält nach meiner Untersuchung an absorbir-

tem Gas in 1,0000 g.

Kohlensäure 8921 Cubikcentim.

Stickstoff 99 „

Sauerstoff 20 „
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Da nun auch bei dieser Bestimmung die zur Höheroxy-

dation des Eisens erforderliche Menge Sauerstoff in Folge

des Kochens zurückgehalten sein wird, der Eisengehalt aber

nur 0,064 7ooo Metalle entspricht, also etwa die Hälfte von

demjenigen der alten Quelle zu St. Moritz beträgt, so ist

klär, dass diese Quelle mindestens 5 mal so viel Sauerstoff

gelöst enthält, als zur Ausfällung des Eisens hinreicht.

Bei einer Anzahl anderer Quellen zeigte das frei ent-

wickelte Gas nach meinen Analysen folgende Zusammen-

setzung :

Kohlensäure

Stickstoff

Sauerstoff

Luciusquelle

in Tarasp.

9026,04 Vol.

59,81 „

24,15 „

Emeritaquelle

in Tarasp.

9981,08 Vol.

85,94 „

32,98 „

Ursusquelle

in Tarasp.

9843,93 Vol.

140,93 „

15,14 „

10000,00 Vol. 10000,00 Vol. 10000,00 Vol.
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Glücklicher Weise besitzen viele Wässer einen natürli-

chen, bald mehr bald weniger ausreichenden Schutz gegen die

das Eisen fällende Wirkung des Sauerstoffs, und hieraus

erklärt es sich, wesshalb einige Eisensäuerlinge zu einer Zeit,

wo noch Memand daran dachte, besondere Vorsichtsmassre-

geln bei der Eüllung in Anwendung zu bringen, sich auch

bei längerer Aufbewahrung in Flaschen noch wirksam zeigten,

und wesshalb auch jetzt noch an manchen Orten die Füllungs-

methode von Fresenius, die doch nur den atmosphärischen

Sauerstoff entfernt, sich brauchbar erweist.

Diesen Schutz bilden die organischen Materien,
die verschiedenen Humussäuren u. a. mehr, welche in wenigen

Mineralwässern ganz fehlen und in manchen in nicht uner-

heblicher Menge vorkommen.

Man weiss schon lange, dass nicht alle Eisenwässer ihr

Eisen gleich leicht fallen lassen und sprach früher geradezu

von einer festeren oder schwächeren Bindung des kohlensauren

Eisens (man vergl. Lersch, Hydrochemie, 2. Aufl., S. 419).

Es scheint Berzelius gewesen zu sein, welcher zuerst da-

rauf aufmerksam machte, dass die Ursache dieses verschiede-

nen Verhaltens in der An - oder Abwesenheit gewisser orga-

nischer Materien zu erblicken sei; wenigstens nahm er

bezüglich der Eisenquelle zu Porla (Lersch, 1. c.) an, dass

die Quellsäure derselben das darin vorhandene Eisen vor der

Oxydation schütze.

Wo die organischen Materien ganz oder fast ganz fehlen,

da tritt bei den eisenhaltigen Mineralwässern ausserordentlich

schnell die Abscheidung des Eisens ein. Die aus granitischem

Gestein entspringenden Eisensäuerlinge von St. Moritz sind

beinahe ganz frei davon und zeigen in Folge dessen schon

nach wenigen Stunden selbst in gut verschlossenen Flaschen

eine gelbliche Trübung. Das Wasser der Belvedraquelle in

der Eabiusaschlucht bei Chur ist gänzlich frei von organischen

Stoffen. In lufthaltigen Flaschen wird es in sehr kurzer Zeit

völlig lehmfarbig.

G. Bischof kam, so viel ich weiss als der Erste, auf

den Gedanken, durch künstlichen Zusatz organischer Materien
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die Haltbarkeit der natürlichen Eisenwässer zu erhöhen. In-

dem er, schon im Jahre 1829, jedem Kruge derselben einige

g. Zucker zusetzte, gelang es ihm in der That, die Aus-

scheidung des Eisens zwar zu verhindern, aber da der Zucker

auch die vorhandenen Sulfate reducirt, so erzeugte sich öfters

Schwefeleisen und übler Geruch nach Schwelelwasserstoff,

Lersch theilt mit (Hydrochemie, S. 418), dass einem

Fabrikanten künstlicher Mineralwässer die haltbare Füllung

imitirter Eisensäuerlinge in vorzüglicher Weise gelang , indem

er ihnen eine kleine Menge Citronensäure beimischte. Er

lässt es zweifelhaft, ob bei dieser Substanz die unangenehme

reducirende Wirkung auf die Sulfate ausbleibe, oder unter

Umständen gleichfalls eintrete.

Die Wahrnehmung, dass die rhätischen Eisenwässer, ob-

gleich man sich wenigstens bei einigen sehr viel Mühe gab,

eine haltbare Füllung zu erzielen, schon nach wenigen Monaten

der Aufbewahrung, ja manche viel schneller, oft nur wenig

oder gar kein Eisen mehr enthielten , wurde die Veranlassung,

dass ich mich seit einigen Jahren mit dieser Frage beschäftigt

habe. Ich erkannte bald , dass mit dem blossen Gasiren

(den Verdrängen der atmosphärischen Luft durch Kohlensäure)

nicht viel zu erreichen sei, da diese Wässer fast alle absor-

birten Sauerstoff" neben sehr wenig organischen Materien

enthalten. Indem ich daher keine Zeit damit verlor, durch

etwaige Verbesserungen des angewendeten Gasirungsverfahrens

zum Ziele zu gelangen, versuchte ich sogleich, auf dem von

Bischof eingeschlageneu Wege vorwärts zu kommen. Da

mir in der Isähe Churs drei verschiedene Eisensäuerlinge zu

Gebote standen (die Belvedraquelle, die Passugg- Quellen und

die Sassal- Quellen), so konnte ich mit Leichtigkeit Füllungs-

versuche anstellen und diese sowohl in qualitativer als in

quantitativer Hinsicht in der mannigfaltigsten Weise variiren.

Auch in St. Moritz und in Tarasp habe ich bei Gelegenheit

der chemischen Untersuchung der Quellen dieser Kurorte

vielfache Versuche in der angegebenen Richtung gemacht.

Es handelte sich, wie man sieht, darum, zu ermitteln,

welche organische Substanz für den angestrebten Zweck den
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Vorzug rerdiene, in welcher Quantität dieselbe anzuwenden

sei und ob es sich empfehle, daneben das Gasirungsverfahren

beizubehalten oder nicht. Dass nur solche organische Stoße

in Frage kommen konnten, die keinerlei Wirkung auf den

menschlichen Organismus ausüben, die dem Wasser weder

Geruch noch Geschmack geben und appetitlich genug erscheinen,

um beim Publikum keinen Anstoss zu erregen, war in erster

Linie zu berücksichtigen. Sodann musste die zu wählende

Substanz natürlich die verlangte schützende Wirkung auf das

Eisen ausüben, also hinreichend leicht sich des freien Sauer-

stoffs bemächtigen, dagegen sich gegenüber dem gebundenen

Sauerstoff der Sulfate möglichst indifferent verhalten. War
der Schutz des Eisens nicht ohne gleichzeitiges Auftreten von

Schwefelwasserstoff zu erreichen, so konnte von einer prak-

tischen VerwerLhung des Verfahrens kaum die Rede sein;

denn es dürfte sehr schwer halten, dem Publikum begreiflich

zu machen, dass es für den Kurerfolg doch wohl besser ist,

ein Eisenwasser mit vollständigem Eisengehalt aber geringem

Schwefelwasserstofigeruch zu verwenden, als ein solches, das

frei von Geruch ist, aber auch frei von Eisen,

Ich habe nun der Reihe nach die verschiedenen löslichen

Kohlehydrate und die ihnen verwandten Körper, eine Anzahl

organischer Säuren", insbesondere Aepfelsäure, Weinsäure und

Citronensäure , ferner Weingeist und einige seiner Derivate

mit Rücksicht auf ihr Verhalten zu Eisenwässern geprüft und

gefunden, dass von allen Substanzen, mit denen ich experi-

mentirt habe, Citronensäure den aufgestellten Bedingungen

am besten genügt. Manche der genannten Stofi'e verhindern

die Oxydation des Eisens nur unvollständig, andere, z. B.

der Traubenzucker und der Weingeist, reduciren die Sulfate

sehr leicht und rasch, so dass bei geringfügigem Ueberschuss

derselben oft schon nach einigen Wochen übler Geruch auf-

tritt. Die Citronensäure dagegen verhindert, wenn sie in

ausreichender Menge angewendet wird, die Oxydation des

Eisens ganz vollständig und selbst ein beträchtlicher Ueber-

schuss derselben giebt nach meinen bisherigen Erfahrungen

vor Verbrauch von 4^5 Monaten niemals zur Bildung von
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Schwefelwasserstoff Veranlassung. Soll aber das Wasser

länger, ein ganzes Jahr und darüber aufbewahrt werden, so

ist es nöthig das zum Schutz des Eisens erforderliche Minimum

genauer zu bestimmen, sonst läuft man allerdings Gefahr, ein

mehr oder weniger übel riechendes Wasser zu erhalten.

Versucht man die Feststellung dieses Minimums zunächst

auf theoretischem Wege, so ergiebt sich folgendes:

Nimmt man an, dass die Citronensäure bei der allmähligen

Verwesung, die sie im Wasser erleidet, sei es, dass sie sich

direkt mit dem vorhandenen freien Sauerstoff verbindet oder

dass sie, was ich für wahrscheinlicher halte, das durch diesen

vorübergehend erzeugte Eisenoxyd immer wieder reducirt —

,

schliesslich in Kohlensäure und Wasser verwandelt wird, so

erfordern nahezu 3 Theile krystallisirter Citronensäure 2 Theile

Sauerstoff (Qm^Qm^Q = 210; 90 = 144) zur vollständigen

Oxydation.

Das Wasser der alten Quelle von St. Moritz, um ein

Beispiel heranzuziehen, enthält den weiter oben gemachten

Angaben zufolge in 10 Litern etwa 20 Cubikcentim. an ab-

sorbirtem Sauerstoff, also im Inhalt einer Mineralwasserflasche

von 750 Cubikcentim. Capacität etwa 1 ^2 Cubikcentim. Schätzt

man den in der Luft des Flaschenhalses u. s. w. vorhandenen

Sauerstoff, was meistens zutreffen dürfte, auf 1 Cubikcentim.,

so würde es sich für den Fall, dass das Gasiren ganz unter-

bleibt, um die Bindung von 2^2 Cubikcentim, oder von

3,5 Millig. Sauerstoff" handeln, für den Fall des Gasirens um
die Bindung der Hälfte. Dazu würden nach obiger Rech-

nung etwa 5 beziehungsweise 2^/2 Miliig. krystallisirter Ci-

tronensäure erforderlich sein.

Meine 2 Jahre hindurch fortgesetzten sehr zahlreichen

praktischen Versuche mit diesem Eisensäuerling führten zu

folgendem E-esultat:

Vor Verlauf von 4 Monaten nach geschehener Füllung

wird niemals Schwefelwasserstoff bemerkt, einerlei ob gasirt

wurde oder nicht, und das gelöste Eisen erweist sich voll-

ständig intakt, sobald jeder Flasche 5 — 6 Miliig. Citronen-
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säure oder beliebig' mehr zugesetzt waren. H^ach 5— 6 Mo-

naten zeigt sich bei denjenigen Flaschen, die mehr als 6 Miliig.

Citronensäure - Zusatz erhalten haben und gleichzeitig gasirt

wurden, hier und da leichter Geruch, während die nicht gasir-

ten Flaschen, d. h. diejenigen, bei welchen man die atmosphä-

rische Luft im Flaschenhalse gelassen hatte, erst dann sehr

leichten Geruch verriethen, wenn mindestens 8 Miliig. Säure

genommen und wenigstens 6 — 8 Monate verstrichen waren.

Ueberhaupt stellte sich heraus, dass es besser ist, das
Gasiren ganz zu unterlassen und sich lediglich auf

den experimentell genauer festgestellten Citronensäure-Zusatz

zu beschränken.

Von etwa 20 Flaschen, die ich im August vorigen Jah-

res an der Quelle selbst mit 5 — 6 Miliig. Citronensäure

versetzte und ohne Gasirung verkorkte und die seither in

Chur bis Anfang Mai in einem der Sonne ausgesetzten, aber

während des Winters nicht geheizten Zimmer aufbewahrt wur-

den, die also sehr bedeutende Temperaturwechsel erlitten

hatten, zeigte beim Oeffnen keine einzige Geruch, alle

waren spiegelblank, ohne alles Sediment und ohne den ge-

ringsten Beschlag an den Wandungen, alle endlich ergaben

bei der Titrirung mit Chamäleonlösung den vollen Gehalt an

gelöstem Eisen. Einige von den im Sommer 1873 ange-

stellten Yersuchen noch übrig gebliebene Flaschen, die den

gleichen Citronensäurezusatz erhalten hatten, zeigten sich im

December 1874, also nach einer Aufbewahrung von etwa

16 Monaten gleichfalls ganz tadellos, wahrend, wie schon

bemerkt wurde, die mit 8 und mehr Miliig. Citronensäure

versetzten Flaschen bald schwächeren, bald stärkeren Geruch

zeigten und die, welche weniger als 5 Miliig. bekommen hat-

ten, eine Einbusse an gelöstem Eisen aufwiesen.

Das theoretisch gefundene Citronensäure - Minimum hat

sich also in diesem besonderen Falle auch auf Grund der

praktischen Yersuche als das richtige herausgestellt. Auf

alle Fälle würde ich aber für jedes Eisenwasser dieses Mini-

mum experimentell feststellen, wobei dann allerdings die Menge
Arch. d. Pharm. VII. Bds. A. Hft. 21
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des vorhandenen Eisens und wenn sie bekannt ist, diejenige

des absorbirten Sauerstoffs gute Anhaltspunkte bieten.

Zu ähnlichen günstigen Resultaten führten die Versuche

mit den hiesigen Eisensäuerlingen. Das Wasser der Belve-

draquelle war, so lange es ohne besondere Schutzmassregeln

gefüllt wurde, ganz unverkäuflich, da es in den Flaschen

schon nach wenigen Tagen ein gelbliches trübes Aussehen

annahm.

Der Versuch, es durch Gasirung haltbarer zu machen,

schlug auch fehl, weil man sich auf das Einleiten von Koh-

lensäure in den Flaschenhals beschränken musste. Das Was-

ser ist, wie oben bemerkt wurde, allerdings sauerstofffrei,

sollte also durch exactes Gasiren zu conserviren sein, aber

es ist auch ganz frei von organischen Stoffen und daher

ungemein empfindlich gegen Sauerstoff. Ich empfahl den

Zusatz von Citronensäure ohne gleichzeitige Gasirung, und

seither ist das Wasser hier zu solchem Ruf gelangt, dass

jetzt, nach Sjährigem Verkauf, schon 20000 Flaschen im Jahr

abgesetzt werden. Ganz ähnlich ging es mit dem Wasser

der vor etlichen Jahren von mir analysirten Sassalquellen.

Seitdem dasselbe mit Citronensäurezusatz gefüllt wird, erfreut

es sich auch bei den Aerzten grosser Beliebtheit. Ich ver-

muthe, dass bei beiden Wässern das von mir vorgeschriebene

Säure - Minimum oft erheblich überschritten wird und von der

Belvedraquelle weiss ich, dass irrthümlich einen ganzen Som-

mer hindurch jede Flasche wenigstens 15 bis 20 Miliig. Zu-

satz erhalten hat. Aber ich habe niemals über schlechten

Geruch klagen hören, obwohl das Wasser hier in allen Re-

staurationen nach Art des Selterswassers getrunken wird.

Allerdings dürfte dasselbe nur selten länger als 3 oder

4 Monate in den Flaschen bleiben.

Auf meine Veranlassung sind im vorigen Frühjahr auch

in Elster im Königreich Sachsen und in den Waldeck'schen

Brunnenorten' Pyrmont und Wildungen Versuche mit der

Citronensäure -Füllung gemacht worden und zwar unter direk-

ter Controle des Sächsischen Ministeriums des Innern, be-

ziehungsweise der Fürstl. Waldeck'schen Domainenkammer.
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Von den in Pyrmont und Wildungen erzielten Resultaten bin

ich noch nicht in Kenntniss gesetzt worden, dagegen machte

mir Hofrath Dr. Flechsig in Leipzig, Königl. Brunnenarzt

in Elster, welcher sich besonders für den Gegenstand inter-

essirte, Ende vorigen Jahres im Auftrage des Ministeriums

des Inneren die Mittheilung, dass die nach meiner Angabe

gefüllten und nach mehr als halbjähriger Aufbewahrung im

Beisein eines Ministerialbeamten geöffneten Flaschen sämmt-

lich völlig geruchlos und ohne jede Spur eines Sediments

gewesen wären. Es habe sich also das empfohlene Verfahren

in vorzüglicher Weise bewährt.

Es ist dieses Resultat für Elster desshalb besonders

wichtig, als man den Export des dortigen Wassers sehr zu

beschränken, ja wenn ich nicht irre, zuletzt ganz einzustellen

genöthigt gewesen war, da man es nicht zu conservirea

wusste.

Nach diesen Erfahrungen nehme ich keinen Anstand die

Füllung mit Citronensäure - Zusatz für alle natürlichen Eisen-

wässer als die einfachste, billigste, sauberste und zuverläs-

sigste Füllungsmethode den Brunnendirektionen angelegent-

lich zu empfehlen und sie aufzufordern, im Interesse des

heilbedürftigen Publikums dieses Verfahren wenigstens einer

Prüfung zu unterziehen. Dass es nothwendig ist, für jedes

einzelne Mineralwasser das erforderliche Säure - Minimum

durch eine Versuchsreihe zu ermitteln und dass dabei Sorge

dafür getragen werden muss, dass in allen Flaschen nahezu

gleich viel, aber möglichst wenig Luft im Flaschenhalse bleibt,

was durch Einstecken eines passend hergerichteten Holz-

stückes in die ganz angefüllten Flaschen sich leicht bewerk-

stelligen lässt, wurde oben zur Genüge betont.

In St. Moritz, dessen Absatz bisher durchschnittlich

100,000 Flaschen im Jahr betrug, wird die Füllung des Mi-

neralwassers jetzt nach meiner Angabe folgendermassen aus-

geführt.

Man bringt wässerige Citronensäurelösung von der Con-

centration, dass ein Tropfen derselben (natürlich von bestimm-

ter und immer gleichbleibender Grösse annähernd genau

21*
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5 Miliig. krystallisirte Citronensäure enthält, in einen kleinen

Tröpfelapparat. Dieser besteht ganz einfach aus einem Glas-

trichter, einem mittelst eines kurzen Kautschukschlauchs ange-

fügten und in eine Spitze ausgezogenen Glasröhrchen und

einer am Kautschukschlauch angebrachten, durch eine Stell-

schraube regulirbaren Quetschvorrichtung. Zur Herstellung

der Lösung ist es natürlich erforderlich, dass man das Ge-

wicht eines Wassertropfens, wie ihn die feine Ausflussöffnung

des benutzten Tröpfelapparats gerade liefert, ziemlich genau

bestimmt, zu welchem Zweck man etwa 30 Tropfen in einer

feinen Handwage wiegt. Da beispielsweise die Tropfen des

von mir zuerst in St. Moritz benutzten Tröpfelapparats

40 Miliig. wogen, so Hess ich eine Lösung von 1 Theil kryst.

Citronensäure in 7 Th. destillirtem Wasser verwenden, um
so, ausreichend genau, in jedem Tropfen die verlangten 5 bis

5^2 Miliig. Citronensäure zu haben.

Der Tröpfelapparat wird in der Nähe der Korkmaschine

so aufgehängt, dass der Arbeiter, welcher das Verkorken be-

sorgt, in die vom Füller empfangene Flasche ohne Zeitver-

lust den erforderlichen Tropfen einfallen lassen kann, bevor

er den Kork eintreibt. Zu diesem Ende muss der Apparat

derartig regulirt sein, dass er in den für passend erachteten

Zwischenräumen allemal einen Tropfen ausfliessen lässt. Ich

habe es zweckmässig gefunden, um gar keine Zeit zu verlie-

ren, die Intervalle zwischen den einzelnen Tropfen nicht zu

gross zu nehmen, etwa nur zu 4 — 5 Sekunden, da man die

nicht benutzten Tropfen ja leicht in einem untergestellten rei-

nen Schälchen auffangen und von Zeit zu Zeit in den Trich-

ter zurückgiessen kann. Das Füllen erfordert alsdann durch-

aus nicht mehr Zeit, als wenn man ohne alle Schutzmassre-

geln füllt. Da die Gasirung ganz unterbleibt, so ist das

ganze Verfahren, wie man sieht, sowohl weniger zeitraubend

als auch billiger, wie selbst das vereinfachte Verfahren von

Fresenius. Auf die Verkorkung, Verpichung und Verkapse-

lung der Flaschen muss selbstverständlich die gleiche Sorg-

falt verwendet werden, wie bisher. Vor allen Dingen müssen

aber die Arbeiter streng überwacht werden, damit wirklich
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auch jede Flasche ihren Tropfen Säurelösung erhält, und nie-

mals mehr als diesen einen.

Ich hoffe, dass längere Erfahrungen die Zweckmässigkeit

des hier empfohlenen Füllungsverfahrens immer entschiedener

herausstellen werden.

Chur, Mai 1875.

Ueber das Spektrum der Sonnen - Atmosphäre.

Von G. Eayet.

(Aus den Compt. rend. durch das Journ. de Pharm, et de Chimie, Jan.

1874, t. XIX, p. 31.)

(Eingesandt von Wittstein.)

Aus zahlreichen Beobachtungen kennt man das Spektrum

mit metallischen glänzenden Linien, welches gewisse kurze

und sehr lebhafte Protuberanzen der Sonne geben; aber ich

weiss noch von keiner, in welcher die TJmkehrung (renver-

sement) einer einzigen der beiden Strahlen D angegeben

worden wäre. I)iese neue und ganz specielle Eigenthümlich-

keit veranlasst mich zur Mittheilung meiner Beobachtung von

16, August.

Seit mehreren Tagen zeigte der östliche Band der Sonne,

unter einem Positionswinkel von etwa 100*^ von Norden aus,

zahlreiche glänzende Fackeln (facules); die stärkste dersel-

ben gewahrte man an dem Bande am 13. oder 14, Aug.,

aber der Himmel war zu nebelig, um ordentliche Beobachtun-

gen anstellen zu können.

Am 15. bemerkte man indessen an jener Stelle, ausser

den Linien des gewöhnlichen Spektrums der Chromosphäre,

die TJmkehrung der Linien bl und b2 des Magnesiums, b3
des Nickels und der Linie des Eisens, nahe bei E, welche

die Krone charakterisirt.

Am 16, bei reinem Himmel zeigte das Spektroskop an

derselben Stelle eine zahlreiche Beihe glänzender Linien,

welche, ausser den Linien des Wasserstoffs und der ein we-
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nig brechbareren Linie als D, diejenigen enthielt, deren Wel-

lenlängen die folgenden sind:

6716 zwischen B und C Calcium. Selten sichtbar.

5895\

5889[

5534 Baryum.

5362 Eisen.

5316 Eisen. Linien der Krone, Nahe bei E.

5282,5 Eisen.

5254 Mangan.

5233,4 Mangan.

5226 Eisen.

5197 unbekannte Substanz.

5188,2 Calcium. Bis jetzt noch nicht bekannt gewesen.

Endlich die Linien der Gruppe b, welche dem Magne-

sium und Nickel angehören.

Diese Linien waren grÖsstentheils stark und befanden

sich in einer Region der Sonnen - Atmosphäre, wo keine grosse

wolkige Protuberanz , wohl aber eine Beihe divergirender

Büschel (p an ach es) mit sehr reinen Contouren sich zeigte.

Das besonders Merkwürdige an der ganzen Erscheinung

bestand in der Art der Umkehrung der Linien D. In einer

gewissen Höhe erschien nemlich eine der beiden Linien,

und zwar die weniger brechbare, leuchtend, und näher am
Sonneni'ande, wo die beiden Linien umgekehrt waren, erschien

die weniger brechbare immer viel lebhafter als die andern.

Keine von ihnen fand sich übrigens, wie gewöhnlich, nach

rechts und links durch schwarze Striche begrenzt; die Na-

trium-Dämpfe w^aren mithin in dieser Region nicht reichlich

vorhanden.

Seit dem 16. August ist die oben erwähnte grosse Fackel

in ihrer Form ziemlich unverändert geblieben, und die schein-

bare Rotation der Sonne treibt dieselbe heute gegen den

westlichen Rand des Gestirns, welchen sie in zwei bis drei

Tagen erreichen wird. Der Ausbruch, wovon diese Fackel

das Signal ist, hat ein und denselben Charakter bewahrt,
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denn seit gestern den 24sten konnte ich neuerdings in ihrer

Nachbarschaft die TJmkehrung der einen, weniger brechbaren

der beiden Linien des Natriums beobachten. Ich glaube

daher, dass über die E/ichtigkeit des Phänomens kein Zweifel

erhoben werden kann.

Man weiss schon lange, dass am Eande der Sonne die

drei grünen Linien des Magnesiums sich nicht sämmtlich zu

gleicher Zeit umkehren, und dass diejenige, welche am leich-

testen glänzend wird, die am wenigsten brechbare ist. Diese

Thatsache ist begreiflich, denn leicht zu wiederholende Ver-

suche (namentlich die Cornu'schen) haben gezeigt, dass man

unter gewissen Bedingungen successiv die Linie bl, dann

die Linie b 2 und endlich die Linie b 4 erscheinen lassen kann

;

die letzte ist stets kürzer als die andern.

Bis jetzt waren die beiden Linien des Natriums immer

identisch erschienen, und so viel ich weiss, gestattet kein La-

boratoriums - Versuch , dieselben hinsichtlich ihres Aussehens

als verschieden zu betrachten. Man kann indessen wahrneh-

men , dass sie keineswegs ganz gleich sind und dass auf der

Sonne die brechbarste ein wenig stärker ist.

Wenn man meine Beobachtung über die Linien des

Natriums an die schon bekannten über die TJmkehrung der Linien

des Magnesiums reihet, so scheint hier ein allgemeines Gesetz

zu bestehen, nach welchem in einer Gruppe benachbarter

Linien ein und derselben Substanz die wenigst brechbare

sich am leichtesten umkehrt.

Uetoer die Jaborandis.

Von H. Baillon.

Man spricht gegenwärtig viel von den Jaborandis, und

man muss gestehen, dass wenigstens einige derselben sehr

charakteristische therapeutische Eigenschaften zu besitzen

scheinen. Aber derjenige Jaborandi, womit sich die Aerzte

dei'malen beschäftigen, gehört nicht zu denen, welche bei

den alten Aerzten in hohem Ansehn standen, und es ist wahr-
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schemlich, dass seine medicinische Anwendung nicht genau

denselben Indicationen entsprechen würde.

In Südamerika, besonders in Brasilien, bezeichnet man
mit dem Namen Jaborandi, wie es scheint, eine ganze Reihe

von Pflanzen aus ganz verschiedenen Familien , die aber

gewisse allgemeine Merkmale besitzen, nemlich aromatisch,

stimulirend, harntreibend, oder schweisstreibend , antidotisch

etc. zu sein.

Pison und Marcgraff haben in ihrem berühmten Werke
De medicina brasiliensi, welches in der Mitte des

17. Jahrhunderts erschien, drei holzige, strauchartige Jaborandis

beschrieben, die wahrscheinlich Scämmtlicli zu Piper gehören.

Der botanisch am genauesten untersuchte ist der Typus der

Gattung Serronia Graudich. geworden. Gaudiohaud gab mit

Guillemin eine sehr gute Abbildung davon in den Icones
Delesserianae (III, 54, t. 90) unter der Bezeichnung

S. Jaborandi. Es ist diess der bekannteste unter den bra-

silianischen Jaborandis , und fast gewiss , dass , wenn man in

Brasilien das Medicament dieses Namens verlangt, man diesen

Pfeffer bekommt. Ein Exemplar, das ich aus der Central-

apotheke erhalten habe und das ihr aus Brasilien als ächter

Jaborandi zugeschickt worden, war genau die genannte Pflanze.

Nach Pison besitzt er fast dieselben Eigenschaften wie seine

übrigen strauchartigen Jaborandis. Alle haben eine Wurzel,

welche anfangs wenig Geschmack entwickelt; wenn man sie

aber eine Zeit lang kaut, so spürt man auf der Zunge und

im Gaumen ein ähnliches Brennen, wie von der Bertramwurzel.

Auch wandte man sie damals gegen Zahn- und Kopfschmerzen

an. Andere empfahlen sie gegen Vergiftungen, Harnstrenge,

Erkältungen. Pison's zweiter strauchartiger Jaborandi soll

sehr brennend schmeckende Körner (ohne Zweifel sind damit

die Beeren gemeint) tragen. Seine Wurzel ist warm (chaude)

„im dritten Grade". Der dritte, seinen äusseren Merkmalen

nach dem langen Pfeffer ähnlich, hat zungenförmige zugespitzte

Blätter, welche man in Brasilien zu Bädern und Umschlägen

„gegen kalte Anfälle" verwendete. Alle diese Jaborandis

wurden auch verordnet als Schnupfmittel, Kaumittel, „um die
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Kopfschleime nach dem Munde abzuleiten", und zur Heilung

von Augencatarrhen.

Es giebt auch Jaborandis, welche zur Familie der

Scrophularineen gehören, diess sind die Herpestes, welche

früher der Gattung Gratiola eingereihet waren, Herpestes

gratioloides, ein südamerikanisches Kraut, wirkt schweiss-

treibend und antirheumatisch. H. colubrina wendet man in

Peru gegen Yergiftungen an. H. Monniera Kunth (Gratiola

Monnieria L.) hat eröffnende, harntreibende Wurzeln. Aublet

und nach ihm Descourtils, dann Martins berichten, dass man

sie als gewürzhaft, schweisstreibend, harntreibend, antifebrilisch

verordnet, und dass man sich ihrer auch bei Vergiftungen

und zur Heilung der Bisse giftiger Schlangen bedient.

Pison's und Marcgraff's vierter Jaborandi war, gemäss

den damaligen Anschauungen, als Kraut von den anderen,

holzigen getrennt. Er ist auch am leichtesten zu erkennen

und ziemlich gut in dem citirten Werke abgebildet. Da die

Pflanze nicht gross ist, so enthält das Bild sie vollständig mit

der Wurzel, den abwechselnden dreizähligen Blättern, den

kleinen, oft zweigabeligen, einseitig afterdoldigen Blüthen-,

ständen. Da nun PisOn auch noch hinzufügt, dass die Erüchte,

ähnlich denen des Hanfs, eingehüllt, und dass die Blättchen

bleibend und vergrössert (acerues) seien, so hält es nicht

schwer, darin die Monniera trifoliata L. zu erkennen,

welche später in Aublet's Werke über die Pflanzen Guianas

(II, 730, t. 293) gut abgebildet ist. Diese von den vorher-

gehenden Jaborandis sehr abweichende Pflanze gehört zu den

Rutaceen, Abtheilung Cusparineen, wächst überall in den

heissen östlichen Distrikten Südamerikas, namentlich Brasiliens

und heisst hier Alfovaca de cobra. Sie schmeckt, wie

die meisten Pflanzen derselben Gruppe, aromatisch stechend,

und steht im Bufe als schweisstreibend, harntreibend und

speichelerregend. Marcgraff sagt, ihre riechende Wurzel

schmecke ebenso scharf wie die Bertramwurzel, und rühmt

dieselbe namentlich als ein kräftiges Mittel gegen die „kalten

Gifte." Zu seiner Zeit zerrieb man die frische Wurzel und

nahm sie in Wein ein. Pison erwähnt unter andern eines
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merkwürdigen Falles von Genesung, dessen Zeuge er war.

ein Kapitain hatte sich nemlich durch Pilze vergiftet und

wurde vollkommen wiederhergestellt. Ueberhaupt beherrsche

dieses Mittel durch Beförderung des Schweisses und Harns

die meisten Gifte,

Was den Jaborandi betrifft, um den es sich gegenwärtig

in unsern Krankenhäusern handelt, so möchte ich ihn nach

vorgenommener Yergleichung einer Pflanze derselben natürli-

chen Gruppe wie die Monniera trifoliata anreihen, welche

seit einer Reihe von Jahren in den Treibhäusern des botani-

schen Gartens unter dem Namen Pilocarpus simplex

gezogen wird. Mein Kollege Gubler, welcher mir davon eine

Anzahl Blätter gesandt hatte, konnte darüber keine andere

Auskunft geben, als dass die Pflanze Jaborandi heisse und in

Brasilien zu Hause sei. Die bekannten Pilocarpus- Arten

sind in der That sämmtlich in Südamerika zu Hause, aber

nur wenige von ihnen haben fiederig zusammengesetzte Blät-

ter. Ch. Lemaire allein hat im Jahre 1852 eine solche unter

dem Namen P. pennatifolius beschrieben, und diese Art

ist es, auf welche ich P. simplex jener Treibhäuser zurück-

führen muss.

Es war im Jahre 1847, als Libon die ersten Stöcke des

P, pennatifolius in der brasilianischen Provinz S. Paul bei

Villafranca sammelte und nach Europa schickte. Sie gelang-

ten bald nachher zur Blüthe zu Dülmen in Westphalen in

den Gewächshäusern des Herzogs von Croy. Seitdem hat

die Pflanze auch in Belgien und in Paris geblühet. Aber

schon lange vorher hatte Bonpland dieselbe in der Provinz

Corrientes gesammelt, und ich fand sie in seinem Herbarium

in einem allerdings sehr mangelhaften Zustande unter der

Bezeichnung „Picada de Trinidad." Die Kenntniss die-

ses Vorkommens ist werthvoll, weil wenn, entgegen so vielen

Medicamenten deren Ruf bald wieder verschollen ist, dieser

Jaborandi sich in der Therapie bewähren sollte, die Pflanze

ohne Zweifel mit Erfolg im südlichen Frankreich oder in un-

serer Kolonie Algier gezogen werden könnte. Sie zeigt sich

in unsern Kulturbeeten als ein hübscher 2 bis 3 Meter hoher,
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ausgewachsen ganz platter Strauch. Ihre cylindrischen Stän-

gel haben eine blasse, mit weisslichen vorspringenden linsen-

förmigen Flecken dicht überzogene Rinde. Die Blätter stehen

abwechselnd, sind afterblattlos, fiederig zusammengesetzt, meist

mit einem unpaaren endigend. Die Zahl der Blättchen be-

trägt gewöhnlich 7 , seltener 9 ; sie stehen auf der allgemei-

nen Spindel gegliedert und sind durch ein kurzes geglieder-

tes Stielchen unterstützt. Ihre Gestalt wechselt je nach den

Individuen und nach den Standpunkten an der Pflanze; sie

sind länglich - lanzettförmig, mit verschmälerter Basis und mit

etwas zugespitztem oder häufiger stumpfem , ausgerandetem,

ausgeschweiftem Ende. Die Dimensionen eines mehr oder

weniger schmalen Blättchens wechseln in der Länge von 8

bis 12 Centimetern und in der Breite von 2^/2 bis 5 Centim.

An den frischen Blättern bemerkt man gefiederte Eippen,

deren Verästelungen viel deutlicher an den trocknen hervor-

treten. Die Mittelrippe der Blättchen ragt nur nach unten

entschieden vor; beim Trocknen wird sie häufig roth. Das

Parenchym ist im frischen Zustande ziemlich fleischig und

ganz von feinen drüsigen Punkten durchsetzt, welche ebenso

vielen kleinen Behältern von ätherischem Oel entsprechen.

Die Spindel ist an der Stelle der Einfügung der Blättchen

und namentlich an der Basis derjenigen des Endblättchens

verdickt.

Der Blüthenstand bildet eine lange biegsame Traube,

welche mitunter Y2 Meter misst und über hundert Blumen

trägt. Jede Blume steht auf einem dünnen Stielchen, welches

in der Mitte zwei Bracteolen hat. Ich erinnere mich, diese

Blumen geöffnet gesehen zu haben; sie bildeten einen kleinen

Stern mit fünf dreieckigen Petalen, und besassen eine ker-

mesrothe Farbe. Diese Petalen haben eine klappige Knos-

penlage,*) sind dick, fleischig und verbergen nach dem Auf-

blühen den weit kürzeren Kelch. Auf der geöö'neten Blu-

menkrone sieht man oft einen Tropfen süsslich aromatischen

Nektars stehen, welcher von einer die Basis des Stempels

*) Aestivatio valvata. W.
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umgebenden dicken Drüsenscheibe abgesondert ist. Zwischen

den Petalen zeigt diese Scheibe fünf senkrechte Furchen,

welche dieselbe in unvollständige Lappen trennen, von denen

jeder einen Staubfaden trägt. Diese Fäden, fast ebenso lang

wie die Petalen, haben eine pt'riemföi'mige Gestalt und tragen

eine schön goldgelbe, ei- herzförmige Anthere mit Fächern,

welche sich nach Innen durch zwei Längsspalten öffnen. Der

Stempel entspricht im Wesentlichen dem der Rutaceen. Die

fünf den Petalen gegenüber stehenden Eierstöcke sind, nach

der Axe des Pistills selbst, durch einen schmalen spindelför-

migen leeren Raum von einander getrennt. Von der innern

Seite eines jeden dieser Eierstöcke aus, ein wenig unter der

Spitze, erhebt sich ein kleiner Griffel, welcher sich weiter

oben an die vier übrigen Griffel schliesst und so eine kreisei-

förmige narbentragende Masse bildet. In jedem Eierstocke

bemerkt man zwei Eier. Die Frucht ist unbekannt; dass sie

denen der übrigen Pilocarpus- Arten entspricht, unterliegt

wohl keinem Zweifel.

Frisch schmeckt die Pflanze bitter und aromatisch; Ch.

Lemaire vergleicht den Geruch mit dem des gemeinen

Feigenbaums, welchen derselbe verbreitet, w^enn er von der

Sonne beschienen wird. Ich selbst finde, dass das in den

durchscheinenden (wie die der Aurantiaceen organisirten)

Bühältern enthaltene Oel dem in gewissen Rutaceen, und

namentlich in einigen Pflanzen der Gattung Citrus vorkom-

menden Aroma ähnelt. Daher erinnert auch der Geschmack

an den dieser Pflanzen und unterscheidet sich sehr von dem

der Jaborandis aus der Pfeffergruppe. Man kann übrigens

aus den botanischen Affinitäten des Pilocarpus einige the-

rapeutische Andeutungen ziehen, welche ich den Aerzten

empfehlen möchte. Unter den Eutaceen, die gegenwärtig

vielleicht zu sehr von ihnen vernachlässigt sind und als

schweisstreibend zu Gebote stehen, könnte man vergleichen-

den Versuchen mit dem Jaborandi zwar nicht die gemeine

Raute, welche eine sehr gefährliche Pflanze ist, wohl aber die

Blätter des Dictamnus FraxineUa unterwerfen, und
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ausserdem verdienten noch die Blätter des Citronen - und

Pomeranzenbaums Beachtung. (Jown. de Pharm, et de Chim.,

Janvier 1875, XXI, 20). W.

Mittheilungen aus der neuesten pliarniaceutisclien

Literatur Scandinayiens.

Von Prof. Th. Husemann in Göttingen.

I. Heber Liquor ad serum lactis parandum.

Von Hjalmar Sellden.

Nach Hammarstens Untersuchungen wird Lab in

saurer Flüssigkeit bei momentanem Erhitzen auf 60— 62° C.

oder bei längere Zeit fortgesetztem Erwärmen auf 37 — 49° C.

zerstört. Je länger das Erhitzen dauert, desto vollständiger

wird das Ferment vernichtet und wenn man dies hinreichend

lange fortsetzt, kann man weit mehr Lab bei einer niedrigen

Temperatur als bei einer höheren zerstören.

Unter solchen Yerhältnissen lässt es sich denken, dass

Lab in saurer Lösung auch bei niedriger Temperatur , z. B.

bei Zimmerwärme, wenn die Säure längere Zeit hindurch ein-

wirkt, zerstört werden kann und in Anbetracht, dass ein sol-

ches Verhalten bei der Aufbewahrung des als Liquor ad serum

lactis parandum bezeichneten Präparates stattfinden kann,

habe ich einige Versuche angestellt, ob die Säuren oder die

sauren Salze in dem zur Bereitung des obenerwähnten Liquor

angewendeten französischen Weine möglicherweise während

der Aulbewahrung zerstörend auf Lab einwirken können und

so die Tauglichkeit des Präparats vermindert wird. Da be-

kanntlich eine Säure allein für sich ohne Anwesenheit von

Lab Milch coaguliren kann, habe ich zu diesem Versuche

natürlich nur genau neutralisirte, labhaltige Flüssigkeit ange-

wendet und ausserdem immer eine möglichst neutrale oder

frische Milch benutzt. Meine Untersuchungen wurden mit 3,

dem medicinischen Laboratorium gehörigen Präparaten und

einem von mir selbst nach der Vorschrift der Phkp. neuberei-
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teten Liquor angestellt. Zu diesem letzteren wurde eine

Saugkalbsmagenschleimhaut von 60 g. Schwere, 20 g. Koch-

salz und 520 Cc. Vinum gallicum album angewendet. Der

Säuregrad des Weins, welchen die Phkp. vorschreibt: quam

minime acidum, war in dem fraglichen Falle 0,3 7o> ^^^^ spec.

Gew. 1,015 bei 15*^ C. Nach dreitägiger Maceration bei nie-

drigem Wärmegrade unter lebhaftem Umschütteln in Flaschen

wurde der Liquor durch Papier filtrirt und das klare, gelbe

Filtrat, dessen spec. Gew. bei 15^0. 1,03 betrug, war so

fermentreich, dass 5 Tropfen 50 Cc. Milch in 4 Min. bei 40*' C.

coagulirten. Dieser Liquor war eine klare, gelbe, durchschei-

nende Flüssigkeit, ohne Bodensatz, von gutem, frischem Ge-

rüche. Der Liquor Nr. 2, \velcher vor etwas mehr als einem

Jahre aus Deutschland bezogen war, erschien strohgelb, opa-

lisirend, mit schmutzig gefärbtem Bodensatze und etwas schim-

meligem Gerüche. Nr. 3 vor Kurzem aus der akademischen

Apotheke erhalten, war ziemlich klar, hellgelb, ohne Boden-

satz und ohne schlechten Geruch, Nr. 4 mehrere Jahre alt,

dunkelgelb, stark trübe, mit dunklem Bodensatze und ausge-

sprochenem dumpfem Gerüche. Bei den Versuchen mit die-

sen 4 Präparaten verfuhr ich so, dass von jeder Flüssigkeit

10 Cc. abgemessen, mit 20 Cc. destillirtem Wasser verdünnt

und danach genau mit Natronlauge neutralisirt wurde. Von

den so erhaltenen neutralen Flüssigkeiten wurde sodann 1 Cc.

mit verschiedenen Quantitäten Milch gemischt, wie folgende

Tab. Nr. 1 ausweist. Nachdem die Einwirkung der 4 Lö-

sungen auf Milch bestimmt war, wurden diese 4 sauren Flüs-

sigkeiten den Sommer über in Zimmerwärme und 1 Th. des

Herbstes oder etwas länger als ^/g Jahr verwahrt, in der

Absicht zu entdecken, ob ihr Labgehalt durch Aufbewahrung

vermindert werde. Bei dieser zweiten Untersuchung wurden

auf dieselbe Weise 10 Cc. von jedem Liquor mit 20 Cc.

Wasser ,
verdünnt und hiernach die Mischung neutralisirt.

Das Resultat dieser neuen Untei'suchung finden wir in Tab. 2

angeführt, welche ich der besseren Uebersicht wegen unmit-

telbar nach Tab. 1 folgen lassen werde.
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Tabelle Nr. 1. Den 6. Mai 1873.

r 1 Cc. neutr. Yersuchsflüssigkeit coagul. 5 Cc, Milch in ^L Min.
Liqu.

1 11/
1^ 1 )

" " " " " " " " '2 "

Liqu.

Nr. 2.

Liqu.

Nr. 3.

Liqu.

Nr. 4.

20

5

10

20

5

10

20

5

10

20

w
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könnte einzuwenden sein , dass der Versuch mit Nr. 1 , der

neubereiteten Flüssigkeit, das Gegentheil zu beweisen scheint,

weil dieses Präparat beinah seine volle Kraft beibehalten

hatte. Dies ist jedoch kein Beweis gegen die Zerstörung

des Labs während der Aufbewahrung, weil in dieser Flüssig-

keit der Fermentgehalt von Anfang an so gross war, dass

ganz sicher ein bedeutender Theil des Labs zerstört werden

konnte, ohne dass die Milchgerinnung dadurch sonderlich

verlangsamt zu werden brauchte. Es ist nemlich eine schon

längst bekannte Thatsache, dass die Wirkung eines Ferments

niemals ein gewisses Maximum überschreiten kann, auch wenn

man noch so sehr die Fermentmenge vermehrt und in Folge

hiervon kann auch eine ursprünglich sehr fermentreiche Flüs-

sigkeit fortdauernd dieses Maximum erreichen, wenn es ganz

stark verdünnt und so der Fermentgehalt in bedeutendem

Grade vermindert wurde. Erst wo derselbe von Anfang an

gering ist, tritt ein bedeutender Unterschied in der Energie

als eine Folge der Yerdünnung hervor. Um dies Verhalten

mit Ziffern zu beleuchten, habe ich mit dem neubereiteten

Liquor eine Serie Experimente auf die Weise angestellt, dass

ich untersuchte, wie langer Zeit es bedurfte, um eine Quan-

tität von 5 Cc. bei 41** zu coaguliren.

1) 1 Cc. unverdünnten Liq. ad ser. 1. p.

2) 1 Cc. von einer Mischung von 1 Cc. unverdünntem

neutr. liq. -|- 1 Cc. Aq. dest.

3) 1 Cc. von einer j^Iischung von 1 Cc. unverdünntem

neutr. liq. -f 2 Cc. Aq. dest.

4) 1 Cc. von einer Mischung von 1 Cc. unverdünntem

neutr. liq. + 3 Cc. Aq. dest.

5) 1 Cc. von einer Mischung von 1 Cc. unverdünntem

neutr. liq. -j- 4 Cc. Aq. dest.

Von den Resultaten, wozu ich durch diese Untersuchun-

gen gekommen bin
,

gebe ich hier einige der am meisten

beweisenden der Deutlichkeit wegen in der nachfolgenden

Tabelle, in welcher die Zahlen 1, ^g» V-i> Vs ^- ^- "^^ ^^^ ^®^'

mentgehalt bei den verschiedenen Graden der Yerdünnung

bezeichnen.
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1 Cc. Flüssigk. mit Eermentgehalt 1 coag. 5 Cc. Milch in 2 Min."

12 '? 5
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Um zu prüfen, wie weit der Liquor ad serum lactis

parandum nur Lab oder möglicherweise auch Pepsin enthielt,

stellte ich mit dem von mir neubereiteten, höchst labreichen

Liquor verschiedene Pepsinproben an, von welchen ich hier

einige der am meisten beweisenden anführe. Hierbei manipu-

lirte ich auf folgende Weise: 50 Cc. Liquor wurden mit

75 Cc. Aqua destillata verdünnt, von dieser Mischung abge-

messen:

A. 30 Cc, zu welchem 1 g. gekochtes, feingehacktes

Hühnereiweiss gesetzt wurde. Nach 3 stündiger Erwärmung

bei 38 — 40*^0. scheint beinahe nichts digerirt.

B. 30 Cc, Versuchsflüssigkeit wurden gleichfalls mit 1 g.

gekochtem Fibrin versetzt und bei demselben Wärmegrade

3 Stunden hindurch erwärmt. Auch hier blieb das Resul-

tat negativ.

C. Schliesslich wurden 30 Cc. mit einem ungekochten

Fibrinflocken in derselben Zeit und bei demselben Wärme-

grade digerirt. Wiederum ein negatives Resultat.

Da vielleicht die Ursache zu diesen negativen Resultaten

daran liegen konnte, dass die vorhandene Säure (Weinsäure)

möglichei'weise zu Verdauungsversuchen ungeeignet ist, ver-

änderte ich die 3 Versuche A, B und C in der Weise, dass

ich vorher die Versuchsflüssigkeit mit so viel Salzsäure an-

säuerte , dass die zugesetzte Säuremenge 0,4 % HCl betrug.

Auch bei dieser neuen Versuchsordnung blieb doch die Ver-

dauung vollständig aus, ja nicht einmal die ungekochten Fi-

brinflocken lösten sich. Zu grösserer Sicherheit wiederholte

ich nach etwas über Y2 Jahre diese sämmtlichen 6 Ver-

suche, ohne dass irgend eine Peptonisirung eintrat, obgleich

die Zeit für die Verdauung sich bis zu 24 Std. ausdehnte.

So dürfte man Liquor ad serum laclis als äusserst arm an,

wenn nicht ganz frei von^ Pepsin betrachten. Dagegen war

dieselbe Versuchsflüssigkeit, welche zur Pepsinprobe angewen-

det wurdö, so reich an Lab, dass 1 Cc. unverdünnter Liquor,

mit Natronlauge neutralisirt, 5 Cc. Milch bei Zimmerwärme

coagulirte, ehe einmal die Probe im Digestionsapparate ange-

stellt wurde. In der ungleich kräftigen Einwirkung dieses
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Liquors auf die Mileh und deren Unvermögen, in saurer

Flüssigkeit das Eiweiss zu verdauen, liegt also ein weiterer

Beweis für die Richtigkeit von Hammarsten's Angabe,

dass Pepsin und Lab zwei wesentlich von einander verschie-

dene Permente sind. Da die Erfahrung also lehrt, dass das

Lab im Liquor ad serum lactis parandum allmählig zerstört

wird und das Präparat leicht der Schimmelbildung und De-

composition ausgesetzt ist, schreibt die Phkp. auch vor, dass

es nicht vorräthig gehalten werden soll, soweit der Arzt es

nicht fordert. Es scheint mir daher, dass man auch für das

Lab gleich wie für Pepsin Glycerin als Excipiens anwenden

müsste, in welchem Ealle man ein in jeder Hinsicht besseres

Präparat erhielte. Als Stütze hierfür kann ich einige Unter-

suchungen anführen, die erst neulich mit einem von Ham-
marsten vor 2 Jahren bereitetem Glycerinextract von einem

Kalbsmagen gemacht wurden.

1 Tr. Extract coagulirte 5 Cc. Milch bei Zimmerwärme

innerhalb 40 Min.

1 Tr. Extract coagulirte 50 Cc. reiner, milchzuckerfreier

Caseinlösung innerhalb 2 Mia. bei 41 '^ C.

8 Tr. Extract coagulirten 1 Lit. Milch innerhalb 10 Min.

bei 390 C.

Das Lab in diesem Glycerinextract, welches ausserdem

reich an Pepsin ist, hatte also nach 2 jährigem Verlaufe seine

volle Stärke beibehalten.

Auch Scheffers Pepsin ist, wie dies bald gezeigt wer-

den soll, sehr passend ad serum lactis parandum. Ich habe

nemlich auf Lab drei 7 — 9 Monat alte, von mir nach Schef-

fer's Methode dargestellte Pepsinfällungen, die eine mit

Milchzucker*) verrieben, die beiden übrigen in Glycerin ge-

löst,, geprüft. Auch hier benutze ich der Deutlichkeit wegen
die tabellarische Anordnung, in welche ich des Vergleichs

wegen, auch einige Pepsinproben aufnehme, welche vorher

mit denselben Präparaten ausgeführt wurden.

*) Das Präparat enthielt ^80o/o Milchzucker, die übrigen 20 7o Ge-

standen aus Syntonin, Salzen und Pepsin.

22*
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A. Milchgerinnungsversuche:

1) Schet'fers Milchzuckerpepsin

0,01 g. in 1 Cc. Aq. dest. gelöst, coag. 5 Cc. Milch in 3 Min.]^
90 fi

®
J> )> » )> 5> » )» » ^'' » JJ » " >> V'"'

)> 5> )> » » » >» "'^ JJ V » "
"*

100 10 -°

2) Glycerinextract aus der Pepsinfällung des Schweine-

magens :

1 Tr. coagulirte 20 Cc. Milch in 4 Min. "j

50 „ „ „ 7 „ Uei4loa

» }f j>
lUU „ „ ,, lU ,, J

3) Glycerinextract aus der Pepainfällung des Kalbsmagens

:

1 Tr. Extract coagul. 20 Cc. Milch in 2 Min. -j

» ,> )> }) ^0 » jj » 3 „ > 41 C
JJ J> JJ })

lUU „ „ J) 4: „ J

B. Pepsinproben mit denselben 3 Präparaten:

1) Scheffers Milchzuckerpepsin

:

0,1 g. gelöst in 30 Cc. salzsaurem Wasser von 0,3% HCl

verdaute 1,2 g. gekochtes , feingehacktes Hühnereiweiss in

2% Std. bei 40" C.

2) Glycerinextract aus einem Pepsinniederschlage vom

Schweinemagen.

2 Cc. Extract, gelöst in 75 Cc. HCl aq. 0,3% verdau-

ten 5 g. gekochtes feingehacktes Hühnereiweiss in 2 Std.

bei 40» C.

3) Glycerinextract aus einem Pepsinniederschlage vom

Kalbsmagen.

2 Cc. Extract, gelöst in 75 Cc. HCl aq. 0,3% verdau-

ten 5 g. gekochtes feingehacktes Hühnereiweiss in 2 Std. bei

40" C.

Bei der Discussion über diesen Stoff in der med. Gesellsch.

zu Upsala betonte Hammarsten besonders den unerwarte-

ten Mangel an Pepsin im Liq. ad serum lactis parandum.

So lange man nicht mit voller Sicherheit zeigen konnte , dass

das bei Eiweissverdauung wirksame Ferment, Pepsin, ein
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ganz anderes ist als das bei der Milchgerinnung', lag es nahe

anzunehmen, dass Liquor ad serum lactis parandum auch ein

werthvolles Pepsinpräparat sei. Diess ist indess nicht der Eall;

das Präparat ist zwar sehr reich an Lab, aber als Pepsinprä-

parat beinah untauglich und hierin liegt also weiter ein Be-

weis , dass Pepsin und Lab verschiedene Stoffe sind. Durch

einen Zusatz von Kochsalz musste ein grosser Theil des

durch die Säure des "Weins gelösten Eiweisses (Syntonin)

präcipitirt werden und dabei wird auf dieselbe Weise wie

bei Anwendung der Scheffer'schen Methode auch ein

grösserer oder geringerer Theil des Pepsins gefällt. Gleich-

zeitig wird das Präparat auch durch Zusatz von Kochsalz

reiner (freier von Eiweiss) und in Folge davon haltbarer,

aber auch ärmer an Pepsin. Dass nicht auch das Lab voll-

ständig ausgefällt wird, beruht wohl darauf, wie die früheren

Untersuchungen von Hammarsten zeigen, dass Lab weit

schwerer vollständig auszufällen ist als Pepsin.

Wünscht man ein Präparat, welches sowohl an Pepsin

als Lab reich ist, so muss man nicht Liquor ad serum lactis

parandum, sondern lieber das Scheffer' sehe Präparat oder

auch Glycerinextract anwenden. Diese letzteren -scheinen

grosse Aufmerksamkeit aus zwei Gesichtspunkten: Reichthum

an Eerment und Haltbarkeit, zu verdienen. In Hinsicht auf

diese letztere erwähnt Hammarst en besonders, dass er ein

Glycerinextract von Pankreas, vor 5 Jahren bereitet, besitze,

welches Extract, ungeachtet dass Pankreas eins von denjeni-

gen Geweben ist, welches am leichtesten fault, noch nicht im

Geringsten an Wirksamkeit verloren hat. Will man ein

Glycerinextract bereiten, so kann man dazu mit grossem

Vortheile Kalbsmagen anwenden , aber man muss immer die

Portio pylorica wegschneiden und nur den zurückbleibenden

Theil der Schleimhaut anwenden, weil man sonst eine sehr

zähe Flüssigkeit bekommt, die nur mit der grössten Schwie-

rigkeit sich filtriren las st.
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lieber die Alchemisten.

Voa Dr, G. Vulpius in Heidelberg.

(Vom Verfasser im historisch -philosophischen Verein in Heidelberg gehal-

tener Vortrag.)

(Fortsetzung u. Schluss.)

Lullus hat viel über Alchemie geschrieben; seine be-

kanntesten Werke sind betitelt: testamentum, codicillus, expe-

rimenta. Von beiläufijj 4000 anderen Schriften wurde ihm

die Autorschaft fälschlich zugeschrieben. In Unklarheit,

Verworrenheit des Ausdrucks und der Begriffe, im Hinein-

schleppen mystischer Träumei'eien in die Alchemie, die doch

als Chemie eine Erfahrungs Wissenschaft sein soll, hat er das

Mögliche geleistet und hauptsächlich eine so unglückliche

Verquickung religiöser Vorstellungen mit den Arbeiten zur

Herstellung des Steins der Weisen herbeigeführt, dass alle

seine Anhänger, die sogen. Lullisten ein Stück ihres Ver-

standes darüber einbüssten und so unsinnige Ideen in die

Mode brachten, dass es selbst dem Papst Gregor XI zu bunt

wurde und er die Anhänger des Doator illustratissimus, des

von den Vorspiegelungen seiner Phantasie hingerissenen Lul-

lus mit dem Bannfluch belegte. Geholfen rauss das we-

nig haben, denn 1317 verfluchte der Papst Johann XXII

die ganze Alchemie, hatte aber das Missgeschick, dass es

ihm damit ähnlich erging, wie Pius dem IX mit der Ver-

fluchung der Freimaurerei; es verbreitete sich nemlich bald

das Gerücht, jener Papst sei im Geheimen selbst Alchemist

und sogar der Verfasser einer damals anonym erschienenen

„ars transmutatoria" betitelten alchemistischen Schrift. Aehn-

liche Verbote wurden in späteren Zeiten auch von den Re-

gierungen erlassen , als aus der Fabrikation goldfarbiger

Metallegirungen ein betrügerisches Geschäft gemacht wurde,

nützten aber schon desshalb nie viel, weil sich auch unter

den Fürsten selbst eifrige Patrone der Alchemie fanden und

die Verbote daher meist auf dem Papier blieben.

Raymund Lullus glaubt an den Stein der Weisen, an

dessen Darstellung und merkwürdige dynamische Wirkung,
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da dieses ja „erfahrungsmässig" bewiesen sei. Er nennt

denselben „ Carbunculus" und berichtet von dessen Eigen-

schaften das Fabelhafteste-, derselbe soll sein -tausendfaches

Gewicht Quecksilber auch in Stein verwandeln, welcher wie-

der sein tausendfaches Gewicht Quecksilber in Stein der

Weisen verwandelt und so noch einigemale, bis nach billio-

nenfacher Verdünnung die Kraft so weit gesunken ist, dass

er nur noch sein tausendfaches Gewicht Quecksilber in Gold

verwandeln kann. Mare tingerem, si mercurius esset I ruft

er mit Beziehung auf die Kraft seines Steines, oder wie man

diesen noch nannte, seiner Tinktur aus.

Die universelle Heilkraft desselben steht für ihn ebenso

fest, er will sich dadurch förmlich verjüngt und entrunzelt

haben. Dergleichen wurde schon vor ihm von Anderen ge-

glaubt und behauptet, die Zahl solcher Wahnvorstellungen

hat er aber noch durch eine Parthie ähnlicher Hirngespinnste

eigener Production bereichert, so z. B. durch die Angabe,

dass auch alle Edelsteine und Perlen künstlich hergestellt

werden können durch Vermischen gewisser „erdiger" Wasser

mit einer geheimnissvollen verhärtenden Substanz , welche

Körper natürlich nicht näher beschrieben werden. Man nahm

jedoch damals an solchem verdächtigen Schweigen und unkla-

ren Aeusserungen nicht nur keinen Anstoss, sondern hielt

das für ein nothwendiges Attribut des ächten Adepten. Sagt

doch einmal ein Zeitgenosse: „wo die Alchemisten aperte

reden, da steckt Betrug dahinter, wo sie aber aenigmatice

reden, da denke ihnen nach!" Einem solchen Publikum

konnte man freilich Alles bieten!

Lullus hat auch jene unsinnige mystische I^omenclatur

chemischer Körper mitverschuldet, in welcher gebändigte und

wilde Drachen, der Drache, welcher sich den Schwanz ab-

beisst, ein grüner Löwe, ein grauer Wolf, ein weisser Schwan,

ein Eabenhaupt und andere figuriren. Seine par force durch-

geführten Vergleiche zwischen der Steinbereitung und den

verschiedenen Funktionen des Thierkörpers haben viel Ver-

wirrung angerichtet. Auch im Missbrauch der heiligsten

Begriffe war er, wie schon berührt, stark, wie denn sein
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testamentum mit den Worten anfängt: deus, qui gloriose

omnipotens existit, propter te amare et diligere incepimus

artem praesentem!

Während des 14. Jahrhundorts erlahmte die Thätigkeit

in der Alchemie zwar nicht, aber die Chemiker dieses Zeit-

raumes waren nicht gerade wissenschaftliche Grössen; auch

im 15. Jahrhundert ist es nur die eine Gestalt des Basilius

Valentinus, welcher die übrigen zeitgenössischen Alchemisten

"weit überragt.

Dieser ist zugleich der letzte streng wissenschaftliche

Chemiker von ausschliesslich alchemistischer Richtung , denn

nach ihm wandte sich die Chemie als solche einem neuen,

dem medicinischen Gebiete zu, in dessen Feld die Aufgabe

ihrer Arbeiten verlegend. Diesem folgenden Zeiträume ge-

hört die classische Figur des Phiiippus Aureolus Theophrastus

Bombastus Paracelsus von Hohenheim an, welcher uns daher

hier nicht weiter beschäftigt.

Basilius Valentinus, mit welchem also das Zeitalter der

wissenschaftlichen Alchemie seinen Abschluss erreicht, ist

eine bedeutende Erscheinung. Er theilt mit so vielen ande-

ren Berühmtheiten das Schicksal , dass über seine näheren

persönlichen Verhältnisse keine festen historischen Angaben

erhalten geblieben sind, so dass sogar einmal eine Zeit lang

seine einstige Existenz überhaupt geläugnet wurde.

Man weiss eben nur, dass eine Anzahl alchemistischer,

im 16. Jahrhundert zu Berühmtheit gelangten Schriften einem

gewissen Basilius Valentinus zugeschrieben wurde , welcher

in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhundert geschrieben und

gearbeitet haben und Benedictiner gewesen sein sollte. Kach-

forschungen, welche 1515 Kaiser Maxiiailian darüber anstel-

len liess, ergaben keinerlei Aufklärung, dagegen fand 1675

Gudenus, der Historiograph der Stadt Erfurt, in dem Ver-

zeichniss der Mönche, die in dem dortigen St. Peterskloster

im 15. Jahrhundert gelebt hatten, den Namen Basilius Va-

lentinus. '

Seine hinterlassenen Schriften kennzeichnen ihn als

fleissigen Experimentator und guten Beobachter, welcher das
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Eesultat seiner Beobachtungen höher zu stellen verstand, als die

bis dahin unverwüstliche Autorität der alten arabischen Al-

chemisten und Aerzte; den doctrinären Ansichten der letzte-

ren war man bis auf diese Zeit Seitens der Heilkünstler

blindlings gefolgt. Dem Einflüsse des Basilius Valentinus

ist es zu danken, dass man anfing, die Wirkung der Arznei-

mittel mehr vom chemischen Gesichtspunkte aus zu betrach-

ten. Er selbst empfahl eine Reihe chemischer Präparate,

besonders Antimon- und Quecksilber enthaltende, zur medi-

cinischen Anwendung und bahnte so gewissermaassen schon

die nachfolgende ausschliesslich medicinische Richtung der

Chemie an. Mit den damals bekannten Tabellen weiss er

gut Bescbeid, versteht z. B. Knallgold herzustellen, haupt-

sächlich interessirt er sich für das Antimon oder Spiessglanz,

worüber er eine eigene Schrift unter dem Titel : „ der Triumph-

wagen des Antimon" veröffentlicht. Insofern als er, wenn

auch auf recht umständlichem Wege Scheidungen von Metall-

legirungen auszuführen und in unedlen Metallen eine Bei-

mengung edler nachzuweisen verstand, hat er gewisse ana-

lytische Methoden zuerst eingeführt.

Er nahm hieraus Veranlassung, die Alchemisten auf eine

Quelle möglichen Irrthums aufmerksam zu machen, auf die

Thatsache nemlich, dass in vielen natürlichen Erzen anderer

Metalle sich geringe Spuren Gold oder Silber als ständige

Begleiter vorfinden, so dass man, wenn letztere durch eine

Reihe von chemischen Processen abgeschieden und rein er-

halten wurden, leicht auf die falsche Vermuthung gerathen

konnte, es habe eine theilweise Transmutation stattgefunden.

Kommt er aber auf den Stein der Weisen zu sprechen,

dann geht ihm die Vernunft mit der Phantasie durch. Er

will nicht nur den Stein der Weisen gekannt und bereitet,

sondern auch die Darstellungsweise allen seinen Klosterbrü-

dern mitgetheilt haben, obgleich er an anderer Stelle wieder

die Mittheilung für sündhaft erklärt. Heber die metallver-

edelnde und Krankheiten heilende Kraft des Steins hegt er

dieselben übertriebenen Ansichten wie Lull; in letzterer Be-

ziehung äussert er sich einmal: „Keine Armuth wird der
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Besitzer des Steins der Weisen spüren, keine Krankheit wird

ihn rühren , und kein Geberste ihm schaden bis zu dem ge-

setzten Ziel des Todes, bis zu der letzten Stunde, so ihm

von seinem Himmelskönige gesetzt ist." Die Verquickung

religiöser mystischer Darstellungen mit der Bereitung des

Steins der Weisen treibt er aber noch weiter als Lullus,

indem er die Darstellung des Steins geradezu als die höchste

Aufgabe des Menschenlebens, als die beste Vorbereitung für

den Himmel bezeichnet, und mittelst eines kühnen Rück-

schlusses das unvollkommene irdische Wesen, dessen Läute-

rung durch Frömmigkeit und den Uebergang zur Reinheit

und Unsterblichkeit durch den Tod als Analoga der für noth-

wendig gehaltenen einzelnen alchemistischen Processe der

Digestion, Fermentation, Patrefaction und Sublimation erklärt,

Ideen, die, merkwürdig genug, das Glück hatten, den Beifall

eines Luther zu finden, welcher besonders von dem Gleich-

nisse mit der Auferstehung höchlich erbaut war und die

„Alchemie für die recht und wahrhaftig Philosophei der alten

Weisen" erklärt, während Melanchthon sie als eine „impo-

stura quaedam sophistica" verwirft.

Kun hatte aber für die ausschliessliche Herrschaft der

Alchemie in der Chemie die Stunde (letzte) geschlagen; sie

fiel eben mit dem blinden Autoritätsglauben überhaupt, welcher

durch die in Folge der grossen Entdeckungen und Erfindungen

jener Zeit gewonnenen neuen Anschauungen in seinen Gmnd-
vesten erschüttert allmählig der Selbstprüfung das Feld über-

lassen musste. Mit der Verdrängung der ausschliesslichen

alchemistischen Richtung aus der wissenschaftlichen Chemie war

jedoch keineswegs die Alchemie als Goldmacherkunst aus der

Welt geschafft, sie fiel nur von da ab in die Hände der Specialis-

ten, von Leuten, die unbekümmert um die Chemie als Wissen-

schaft, sich eben so viel chemische Kenntnisse anzueignen

suchten, als nach ihrer Meinung zum Goldmachen nöthig

war. Tlieils wurden sie bei ihren Arbeiten das Opfer eines

Selbstbetrugs oder fremder Vorspiegelungen, theils verlegten

sie sich selbst auf die Beschwindelungen Anderer; sie brach-

ten es auch wirklich dahin, dass der Glaube an die Möglich-
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keit des Groldmachens nicht allein, sondern an factisch aus-

geführte Transmutationen immer allgemeiner wurde. Diejeni-

gen unter ihnen, welche noch im Eufe einer gewissen Glaubens-

würdigkeit und Redlichkeit stehen, behaupten nicht, dass ihnen

die Bereitung des Steins der Weisen etwa geglückt sei, viel-

mehr wollen sie denselben regelmässig von einem geheimniss-

vollen Unbekannten zum Geschenk erhalten haben. Mit Hilfe

solchen geschenkten Steins w^ill nun ein Dr. Helvetius in

Haag Blei in Gold verwandelt haben und es erklärte sich in

Polge des Experiments selbst ein Spinoza für überzeugt von

der Transmutation, Sein College Leibnitz war sogar mehr-

jähriger Secretär und Correspondent einer alchemistischen Ge-

sellschaft in Nürnberg. Es müssen ihm übrigens doch Zwei-

fel aufgestiegen sein , denn er zog sich später von der Sache

zurück.

Auch die Bechtsgelehrten nahmen die Alchemie ernst-

haft und verschmähten es nicht, die Goldfabrikation von ihrer

rechtlichen Seite zu erörtern, indem sie sich mit der Frage

beschäftigten, ob alchemistisch dargestelltes Gold dem anderen

gleichwerthig sei und an seiner Stelle ausgegeben werden

dürfe. Eerner fällte die Leipziger Juristenfacultät im Jahre

1725 ein Urtheil in Sachen des Grafen Friedrich Carl von

Erbach wegen seiner Gattin, welches dahin lautete, dass der

Erstere keinen Anspruch haben solle auf einen Antheil an

dem Yermögenszuwachs , der durch nachträgliche Verwand-

lung des von der Gräfin in die Ehe gebrachten Silberzeugs

in Gold entstanden sei. So fest glaubten doch noch die Ge-

bildetsten an die Goldmacherei.

Von den Alchemisten um jeden Preis seien aus dieser

späteren Zeit noch zwei kurz erwähnt, der Eine ein betrogener

Betrüger, der Andere ächter Vollblutschwindler.

Der Erstere ist der Berliner Apothekerlehrling Bötticher,

welcher etwa um 1700 von einem fahrenden Adepten Namens
Laskaris unter dem Namen Stein der "Weisen eine Substanz

erhielt, welche ihn verleitete, nicht nur an eine ihm vermeint-

lich mit ihrer Hilfe gelungene Transmutation von Quecksilber

in Gold zu glauben, sondern auch sich selbst für den Besitzer
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des grossen Geheimnisses der Steinbereitung auszugeben.

Von dem Augenblick an war seine Ruhe in jeder Beziehung

dahin. König Friedrich I hätte das Geheimniss gerne gewusst

und wollte daher Bötticher zunächst fangen lassen , dieser

entwischte noch zur rechten Zeit über die Gränze nach Sachsen,

welches in Folge eines von Preussen gestellten , aber von

Sachsen verweigerten Auslieferungsbegehrens beinahe in einen

Krieg mit Ersterem gerathen wäre. König August II von

Saclisen war nemlich gar nicht gewillt, einen so kostbaren

Schatz, wie den Alchemisten Bötticher wieder herauszugeben,

er Hess ihn vielmehr säuberlich nach dem Königstein bringen,

damit er dort seine goldenen Eier lege, und scharf bewachen.

Als er aber trotz fortgesetzten Arbeitens nach 6 Jahren noch

kein Körnchen Gold zu Stande gebracht hatte, wurde der

König wild und liess ihm das damals gebräuchliche Ende der

Alchemisten, d. h. Vergolden und Aufhängen in einem eiser-

nen Käfig in nahe Aussicht stellen. Da hatte er in dieser

kritischen Zeit das Glück, bei seinen Arbeiten zufällig die

Porcellanbereitung zu machen. Er theilte diese dem Könige

zugleich mit dem Geständnisse seiner völligen Unwissenheit

in Sachen des Goldmachens mit und wurde in Folge dessen

zum Direktor der ersten königlich sächsichen Porcellanmanu-

faktur begnadigt, welche Stelle er bis zu seinem 12 Jahre

später erfolgten Tode bekleidete.

Bei dem summarischen Verfahren, welches gegen die als

Betrüger entlarvten Alchemisten beliebt wurde, wagten sich

allmählig nur noch die abgefeimtesten Schwindler und Taschen-

spieler auf diesen schlüpfrigen Boden; und auch diese nahmen

die Gewohnheit an, beim Ueberschreiten einer Landesgränze

ihren seitherigen Namen zu vergessen und sich nach einem

neuen umzusehen. Ein Prachtexemplar dieser Sorte von

Alchemisten war der Neapolitaner Don Dominico Manuel

Caetano, welcher bald unter diesem Kamen bald als Conte de

Euggiero lan den Höfen von Madrid, Brüssel und Wien sein

Unwesen trieb. Der Kurfürst Maximilian Emanuel von Baiern

war so vernarrt in dieses Subjekt, dass er ihm den Rang

eines Feldmarschalls ertheilte. Dass seine angeblichen Trans-
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mutationen auf der Anwendung von Schmelztiegeln mit

doppelten Böden und dergl. beruhten, ist ebenso selbstver-

ständlich, als dass er sich mit den empfangenen fetten Yor-

schüssen jeweils bei Zeit aus dem Staube machte. Da führte

ihn sein Unstern 1705 nach Berlin zu König Eriedrich I,

welcher keinen Spass verstand, sondern den Künstler, der

ihm 6 Millionen Thaler zu machen versprochen, sein Wort

aber nicht gehalten hatte, der Mode der Zeit entsprechend

mit G-oldflitter überziehen und an einem eisernen Gralgen

hängen liess.

Der Alchemisten, welche bona fide ihre resultatlosen, oft

genug mit völligen Verarmung endenden Versuche machten,

gab es immer noch eine grosse Zahl.

Allmählig bemächtigte sich ihrer eine so grosse Ent-

muthigung, dass sie das gegenseitige Verbergen und Miss-

trauen aufgaben, um nun viribus unitis anzustreben, was dem

Einzelnen nicht gelingen wollte. So entstanden die verschie-

denen alchemistischen Gesellschaften, von welchen die letzte

noch in unser Jahrhundert und in unser Land hineinspielt.

Die Geschichte dieser Gesellschaft, deren Correspondenz und

Papiere in der Giessener Universitätsbibliothek liegen und

dort von H. Geh. Hofr. Kopp studirt wurden, ist köstlich. Ein

Dr. Kortüm in Bochum und ein Dr. Bährens in Schwerte bei

Dortmund, welche beide fest an Alchemie glaubten, erliessen

in der Absicht, das erwähnte Cooperativsystem einzuführen,

1796 im Reichsanzeiger unter der Eirma „hermetische Ge-

sellschaft" einen Aufruf an alle Anhänger der Alchemie, ihre

gemachten Erfahrungen mitzutheilen und leiteten damit eine

Correspondenz der wunderlichsten Art ein, hielten die mas-

senhaft sich Anmeldenden hin, und führten diese, immer eine

grosse Gesellschaft simulirend, im iN'ebel herum, ja sie gaben

sogar Jahre lang ein „hermetisches Journal" heraus und ver-

liehen Diplome. Es bildeten sich auch Zweigvereine, hierun-

ter ein solcher in Carlsruhe, wo ein Baron Sternhayn sich

stark für die Sache echauffirte und noch im Jahre 1811 unter

hoher Protection Alchemie getrieben wurde. Da aber schliess-

lich die ganze Gesellschaft so viel fertig brachte, wie jeder
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Einzelne, d. h. Nichts, so ging dieselbe gegen 1820 geräusch-

los auseinander. Seither sind keine alchemistischen Bestre-

bungen mehr öffentlich bekannt geworden, wenn auch da und

dort wohl noch im Geheimen ein kranker Kopf sich mit die-

ser Chimäre , ähnlich wie mit dem Perpetuum mobile, herum-

quälen mag. Die Alchemisten haben aber in einer weit

zurückgelegenen Zeit als Beförderer des chemischen Studiums

und der chemischen Arbeiten eine wichtige Rolle gespielt,

sie haben ihre Schuldigkeit gethan — sie sind gegangen!

B. 3Ionatsbericht.

Untersuchungen über chemische Statik.

Unter diesem Titel veröflfentlicht J. S. Stas eine sehr

umfangreiche Abhandlung über Brom- und Chlorsilber, aus

welcher hervorgeht, dass diese Körper in verschiedenen,

darunter in solchen Zuständen existiren können , wo sie in

reinem und angesäuertem Wasser nicht absolut unlöslich,

sondern in nachweisbarer, wenn auch sehr geringer Menge
löslich sind. Sie werden aber aus diesen Lösungen vollstän-

dig gefällt, wenn man denselben von einem Silbersalz oder

einem löslichen Chlormetalle soviel zusetzt, dass in dem be-

treffenden Zusätze genau die dreifache Menge des Silbers

oder Chlors sich befindet, welches in dem gelöst gewesenen

Chlorsilber, respect. Bromsilber enthalten war. Warum, ist

dem Autor selbst nicht klar, er hat eben nur gefunden, dass

man constant drei Molecüle eines löslichen Silbersalzes oder

eines löslichen Chlorides resp. Bromides bedarf, um ein Mole-

cül Chlor- oder Bromsilber aus seiner Lösung auszuscheiden,

oder seiner Lösung zu verhindern. Er schliesst daraus auf

die Existenz eines statistischen Zustandes zwischen den be-

treffenden Molecülen, welcher jedoch nur innerhalb enger

Temperaturgränzen möglich ist, denn die erwähnten Aus-

scheidungen finden weder bei sehr tiefen, noch auch bei höhe-

ren Temperaturen statt. (Annales de CMmie et de Physique.

Sept., Od., Novemb. 1874.). Dr. G. V.
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Uelber einen Stiinmgalbeltelegrapli.

Der zweite Direktor des meteorologischen Instituts in

Kopenhagen, P. La Cour, tritt mit dem Vorschlag in die

Oeifentlichkeit, die Schwingungen verschiedener Stimmgabeln

zu isochronen Schliessungen und Unterbrechungen des Stroms

in Telegraphenleitungen zu verwenden. Auf der Empfangs-
station müssten dann ganz gleich gestimmte Gabeln in ent-

sprechender Zahl aufgestellt sein und von diesen würde dann
nur diejenige in Vibration gerathen und dabei eine Lokal-

batterie schliessen, welche mit der auf der Aufgabestation

vibrirenden Stimmgabel ganz genau die gleiche Schwingungs-

zahl hat. Durch Anwendung dieses auf der Linie Kopen-
hagen - Friedericia geprüften Systems soll eine viel grössere

Anzahl einlacher Zeichen gegeben werden können. {Annales

de Ckimie et de Fhysiqiie. 5. Serie. Tome V. 'pag. 28.).

Dr. G. V.

Spectro- Elektrische Köhre oder Fulgurator.

Unter diesem Namen haben Delachanal und Mermet
einen eleganten von ihnen erfundenen Apparat beschrieben,

welcher das Spectroscop nach und nach zu einem gerne bei

jeder Analyse benützten Hilfsmittel zu machen bestimmt ist.

Seine Vortheile bestehen darin, dass man bei seinem Grebrauch

schon von sehr geringen Mengen Flüssigkeit, welche oben-
drein nicht verloren gehen , sondern wieder aufgefangen wer-
den, sehr schöne, reine und lang andauernde Spectren erhalten

kann. Der Fulgurator besteht in der Hauptsache aus einer

Capillarröhre, in welcher ein Platindraht steckt, neben dem
gerade noch hinreichender Raum zum langsamen Durchsickern
und Abtropfen einer Flüssigkeit sich befindet. Diese Capil-

larröhre, welche sich oben zu einem kleinen Reservoir für die

zu untersuchende Flüssigkeit erweitert, ist mit Hilfe eines

durchbohrten Korkes auf der Mündung eines kleinen cylin-

drischen Glasgefässes befestigt, in dessen Boden ein zweiter
Platindraht so eingeschmolzen ist, dass er dem ersten in

nächster Nähe gegenüber steht. Lässt man nun den Funken
zwischen beiden Elektroden spielen , so wirkt der elektrische

Strom mechanisch auf die Flüssigkeit in der Capillarröhre
und veranlasst ein hinlänglich rasches Hervorquellen leuch-
tender Tropfen, welche eine bequeme und verlängerte Beobach-
tung ihres Spectrums gestatten , wenn die betreffende Stelle
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genau vor die Spalte des Spectroscops gebracht wird. Mit

Hilfe einer Pipette lässt sich die im untergestellten Cylinder

angesammelte Flüssigkeit wieder in das angedeutete Reservoir

verbringen und auf diese Art das Durchtropfen beliebig lange

unterhalten, wenn auch die verfügbare Menge noch so gering

ist. Selbstverständlich muss der ganze Apparat auf einem

Isolirschemel sich belinden. Die Erfinder hoffen mit diesem

Apparate selbst quantitative Analysen ausführen zu können.

{Annales de Ghimie et de Physiquc. V. Serie. Tome III.

pag. 485.). Dr. G. V.

Untersuchungen über das Sieden.

Solche und zwar sehr umfänglicher Art hat D. Grernez
ausgeführt und veröffentlicht. Hieinach ist das Sieden als

ein Verdampfen an der Oberfläche der von der betreffenden

Flüssigkeit absorbirten Gase zu betrachten. Eine unendlich

kleine Menge Gas , also auch atmosphärischer Luft genügt

dabei, um die Verdampfung im Innern, das Sieden, unendlich

lange zu unterhalten, wenn gleich die Bildung jeder Dampf-

blase auf Kosten einer gewissen Luftmenge erfolgt, welche

sie mit sich entführt. Die aus der Mündung eines Gefässes

entweichende Dampfblase lässt dort ein sehr kleines Bläschen

zurück, w^elches den Siedevorgang weiter führt. Im Zusam-

menhang mit diesen Thatsachen steht die Möglichkeit der Er-

wärmung von Flüssigkeiten in offenen Gefässen über ihren

eigentlichen Siedepunkt, das lästige Stossen beim Sieden und

die Dampfkesselexplosionen, insofern als alle diese Erschei-

nungen ihren Grund in einem eingetretenen Mangel an ab-

sorbirter Luft haben. Man wird hiernach Kesselexplosionen

und auch im Kleinen das Stossen vermeiden, wenn man für

stete Gegenwart geinnger Luftmengen dadurch sorgt, dass

man in die Flüssigkeit poröse feste Körper, wie z. B. Platin-

schwamm, oder solche bringt, an deren Oberfläche eine fort-

dauernde , wenn auch noch so geringe Gasentwicklung statt-

findet. Letzteren Dienst vermag das Zink zu leisten, welches

beim Kochen mit "Wasser Spuren von Wasserstoffgas frei

macht. (Annales de Chimie et de Physique. 4. Serie. Tome IV.

yag. 3351). Dr. G. V.
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EnMges Sieden.

Um das trotz Platinspirale und seitlicher Erhitzung oft

eintretende, lästige Stossen siedender, concentrirter Schwefel-

säure gänzlich zu vermeiden, empfiehlt F. E. Ravult Bruch-

stücke von recht dichter Graskohle zu geben. Die Destillation

verläuft dann ohne jede Störung und Gefahr, die Gaskohle

wird nur sehr wenig angegriffen und dem entsprechend nur

sehr wenig schweflige Säure gebildet; etwa 20*"'SO2 auf

1 Liter destillirter Säure,

Eine merkwürdige Umwandlung erleidet hierbei die Kohle,

sie erhält die Eigenschaften des Wasserbleis und dürfte sich

vielleicht — wenn im Grossen dargestellt — zu entsprechen-

der Verwerthung eignen. {Monit. scientif. Janvier 1875. 10.).

C. E.

Condensationsvermögen poröser KoMe.

Melsens hat sich poröser Kohle mit Erfolg bedient,

um Gase zu Flüssigkeiten zu verdichten, indem er über frisch

ausgeglühte und in eine etwas mehr als rechtwinklig gebo-

gene Faraday'sche Eöhre gebrachte Kohle einen langsamen
Strom der betreffenden Gase, d. h. von Chlor, schwefliger

Säure, Cyan, Schwefelwasserstoff, Ammoniak, Jodwasserstoff

leitete und dann sofort die Röhre an beiden Enden zuschmolz.

Wird jetzt der eine Schenkel der Röhre, welcher die Kohle
enthält, in einem Wasserbade erwärmt, während der leere in

eine Kältemischung eintaucht, so sammelt sich in letzterem

eine gewisse Menge des zur Flüssigkeit verdichteten Gases
an, welches sich wieder in Gas verwandelt und aufs Neue
von der Kohle absorbirt wird, sobald man die Röhre aus der

Kältemischung entfernt. Wird über Kohle, welche mit Chlor-

gas gesättigt ist, Wasserstoff geleitet, so erfolgt in der Kälte

und im Dunkeln Bildung von Chlorwasserstoff und zwar un-

ter Temperaturerniedrigung. Ebenso wird im Dunkeln und
in der Kälte Wasser von gechlorter Kohle zersetzt unter

Entstehung von Kohlensäure, Chlorwasserstoff und Entbindung
von Wärme. Die sonst nur unter Mitwirkung des Sonnen-
lichts aus Chlor und schwefliger Säure entstehende Chlor-

schwefelsäure bildet sich mit Leichtigkeit, wenn die genann-
ten beiden Gase gleichzeitig über Kohle geleitet werden. Es
lässt sich also in diesem Falle die durch das Licht repräsen-

tirte Kraft durch die der Contactwirkung ersetzen. Die
Durchfeuchtung der Kohle mit verschiedenen Flüssigkeiten

Arch. d. Pharm. VII. Bds. 4. Hfl. 23
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bietet ein treffliches Mittel zur Beobachtung der Temperatur-
erhöhung, der Wärmeentwickhing , welche stets mit der Be-

feuchtung eines festen Körpers durch eine Flüssigkeit ver-

bunden ist. Lässt man verschiedene Flüssigkeiten in einen

mit frisch geglühten Kohlenstückchen gelullten und mit einem

empfindlichen in die Mitte der Kohlen gesenkten Thermome-
ter versehenen Glascylinder rinnen, so lässt sich die statt-

findende Temperaturerhöhung direkt ablesen. Sie beträgt bei

Anwendung von 11 g. Kohle und 97 g, Brom beispielsweise

30*^, ein Efi'ekt, welcher auf rein mechanischem Wege nur

durch einen 23100 Atmosphären betragenden Druck und
entsprechende Compression zu erzielen gewesen wäre. Die

Grösse dieser Anziehungskraft lässt es auch begreiflich erschei-

nen, dass die Kohle selbst beim Erhitzen auf 100° einen

Theil des Broms stets hartnäckig zurückhält. {Annales de

Chimie et de Physique. V. Sefie. Tome III. pag. 522.).

Dr. G. V.

Chemisches GrleichgeTricht zwischen Jodgas und
Wasserstoff.

Um gewisse noch dunkle Punkte bei den Dissociations-

erscheinungen aufzuhalten, hat G. Lern eine gleiche Aequi-

valente von Jod und Wasserstoff unter einem Druck von Ys»

1 und 5 Atmosphären, sowie bei Temperaturen von 265,

350 und 440 Graden aufeinander wirken lassen, sowie gebil-

deten Jodwasserstoff in die gleichen Bedingungen versetzt.

Jeder Versuch verlangte drei Operationen : 1) den Verschluss

des verwendeten Glaskolbens vor der Lampe bei der ge-

wünschten Temperatur und dem gewählten Druck ; 2) das

Erhitzen und Erhalten auf constanter Temperatur mit nach-

folgendem plötzlichen Abkühlen, um den Zustand des Gasge-

menges in dem betreffenden Momente zu erfahren ; 3) Üeff-

nung des Kolben unter einer Kochsalzlösung, worin die vor-

handene Jodwasserstoffsäure sich löst, während das verbleibende

Gas gemessen und der freie Wasserstoff eudiometrisch be-

stimmt wird. Es zeigte sich dabei, dass durch die Wirkung
der Wärme allmählig und fortschreitend ebensowohl eine

Verbindung des Wasserstoffs mit dem Jod, als eine Zerlegung

fertiger 'Jodwasserstoffsäure hervorgerufen wird. In beiden

Fällen näherte man sich von entgegengesetzten Seiten her

einer gemeinschaftlichen Gränze, innerhalb welcher ein Gleich-

gewichtszustand zwischen den entgegengesetzten Wirkungen
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der Wärme und der chemischen Affinität eintritt. Die Ge-

schwindigkeit, mit welcher diese Grenze erreicht wird, sowie

die Grösse der Letzteren wechseln mit der Temperatur und

dem Druck.

Bei Anwendung einer Temperatur von 440'' konnte man
die zur Erreichung jener Gränze nöthige Zeit nach Stunden,

bei SöO** masste man sie nach Tagen, bei 265° sogar nach

Monaten messen; innerhalb eines Monats waren bei 265"

nur 2 Procent des Jodwasserstoffs zersetzt worden. Durch

steigenden Druck wird die Verbindung beider Gase etwas

beschleunigt, die Dissociation der gebildeten Verbindung da-

gegen erschwert. (Journ. de Fharm. et de Chimie. A. Serie.

Tome XIX. pag. 385.). Dr. G. V.

Atmospliärisches Ammoniak.

Heber die Bewegung der StickstofFverbindungen in den

die organisirten Wesen umgebenden Medien hat Schlösing
seine Meinung dahin ausgesprochen, dass unter dem Einfluss

der atmosphärischen Electricität an der Oberfläche der Con-

tinente eine fortwährende Nitrification auf Kosten des Stick-

stofl's und Sauerstoffs der Luft stattfinde. Ein Theil der so

entstandenen Mtrate tritt an Ort und Stelle in den Kreislauf

des Lebens ein, ein anderer wird durch die Wasserläufe dem
Meere zugeführt, häuft sich jedoch nicht in diesem an, son-

dern kommt den organisirten Meeresbewohnern zu gut, um
von diesen wieder zu Ammoniak reducirt an das Wasser, von
diesem aber schliesslich an die Luft abgegeben zu werden.

So dient unserer Atmosphäre das Meer als ein ungeheures

Ammoniakreservoir, aus welchem sich ewig schöpfen lässt,

denn jede Hektare Meeresoberfläche entspricht einem Gehalte

von 4000 Kilog. Ammoniak, wenn man einen Titre von

^/lo Miliig. per Liter zu Grunde legt, wozu zahlreiche Analy-

sen berechtigen. (Journ. de Pharm, et de Chimie. 4. Serie.

Tome XXI. pag. 209.). Dr. G. V.

Bas atmosphärische Ozon.

Lender macht mit Bezug auf Prestel darauf aufmerk-

sam, dass die Untersuchungen über das Auftreten des atmos-

phärischen Ozons ein wesentliches Moment für die Klimatologie

ist, weil es auf das animale und vegetative Leben wichtige

23-^
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Einflüsse besitzt. Es fehlt aber noch an genügenden Ozon-

beobachtungen. In Bezug auf die Zeit bestehen nach Lender
bestimmte Zu- und Abnahme in regelmässiger Progression

mit den Maximis zu den Aequinoctien, den Minimis zu den

Solstitien, also causaler Nexus mit den Luftströmungen. Die

Ozonreaction ist im Winter während der Nacht , im Sommer
während des Tages stärker; bei verschiedenen Winden ver-

schieden und mit der Stärke derselben proportional. Die

reichsten Ozonmengen werden von den Seewinden herbeige-

führt; die Materie steht im umgekehrten Verhältniss zur

Ozonquantität. Auch für Gebirgshöhen ist der Ozongehalt

ein wesentlicher klimatischer Factor. — Das Fernbleiben der

Cholera von einzelnen Küsten wird den Seewinden zugeschrie-

ben. (Deutsche Klinik. 1873. 4:5. Medic. chirg. Rundschau.

XV. Jahrg. 2. Bd. 607 S.). G. Seh.

Uel)er das atmosphärische Wasserstoffsuperoxyd.

Verschiedene Chemiker, so Struve, Schönbein und
GoppelsrÖder haben die Gegenwart von H^ 0* im Regen
sicher nachgewiesen, ersterer auch im Schnee.

A. Houzeau dagegen war nicht im Stande es aufzufin-

den. Em. Schöne hat neuerdings Versuche darüber ange-

stellt; unter 130 Proben Regenwasser von eben so vielen

verschiedenen Tagen waren nur vier, in denen es nicht ge-

lang, Reaktionen zu erhalten, jedoch zweifelsohne nur desshalb,

weil die Prüfung erst nach mehr als 12 Stunden mit ihnen

angestellt werden konnte. Unter 29 Schneeproben waren
aber 12, in denen die Gegenwart vonH^O^ nicht mit Sicher-

heit constatirt werden konnte.

Zum Nachweise verwandte Verfasser folgende Reagen-

tien und stellte gleichzeitig ihre Empfindlichkeit fest.

I. Jodkalium, Stärkewasser und Eisenvitriol (Schönbein),

lässt 1 Zwanzigmilliontel, bei Uebung 1 Fünfundzwanzigmil-

liontel = 0,04 mg. H^O^ im Liter erkennen.

IL Guajakharzlösung und Malzauszug (Schönbein);

1 Zwanzigmilliontel erkennbar.

Diese beiden Methoden sind empfindlich und charakte-

ristisch für H^O^, da kein anderer Körper bekannt ist, der

dieselben Reaktionen mit ihnen giebt. Die beiden folgenden

Methoden sind noch empfindlicher, jedoch giebt die erste mit

neutralem, salpetersaurem Ammoniak, die zweite mit Ozon
dieselbe Reaktion. Es sind dies:
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III, Eisenchlorid und Ferricyankalium (Schönbein.)

IV. Alkalische Lösung von Bleioxyd, Bleiessig, Jodka-

lium, Stärke und Essigsäure. (Struve).

Verfasser fand bei der quantitativen Bestimmung: „So-

wohl die absoluten (gefallen auf 1 Qm. Baum im Monat) als

die relativen (gefallen im Liter Begen) Mengen H^ O^ im
Begen nehmen von der Zeit des Sommersolstitiums an

bis zu derjenigen des Herbstäquinoctiums und darüber hinaus

ab. " Die gefundenen Mengen schwankten zwischen 1 Fünf-

undzwanzigmilliontel und einem Milliontel; nur in 2 Fällen

beobachtete der Verfasser mehr.

Bei der Untersuchung von natürlichem Thau und Beif

erhielt Herr E. Schöne niemals (mit I u. II) Beaktionen auf

H^ O^ und schliesst daraus, dass natürlicher Thau und Beif

entweder kein Wasserstoffhyperoxyd oder jedenfalls weniger

als ein Fünfundzwanzigmilliontel enthält.

Bei der Untersuchung von künstlichem Thau oder Beif

kam der Verfasser zu folgenden Besultaten:

1) Der Gehalt an H^ O^ steht in einer ganz unverkenn-

baren Abhängigkeit von der Tages- und Jahreszeit.

2) In dem Nachts erhaltenen Condensationsproduct sind

in der Begel nur Spuren H^O^; in dem Maasse, als sich die

Sonne über dem Horizonte erhebt, steigt der Wasserstoff.

Hyperoxydgehalt im künstlich condensirten Thau oder Beif.

3) Der durchschnittliche Gehalt an H^ O^ im künstlichen

Thau nimmt in dem Maasse ab, als die Tage kürzer werden.

Verfasser beschäftigt sich zuletzt mit der Frage, in wel-

chem Zustande das H^ O^ in der Atmosphäre vorhanden ist.

Daraus, dass das aus der atmosphärischen Luft an hinreichend

kalten Oberflächen sich niederschlagende H^ O H^ 0^ enthält,

kann nicht unbedingt gefolgert werden, dass letzteres dampf-

förmig in der Atmosphäre enthalten ist; denn es wäre mög-
lich: 1) dass erst im Moment der Condensation die Bildung
vor sich geht, dass der Prozess des Condensirens das Be-
dingende der Entstehung desselben ist, oder 2) dass erst

nach der Verdichtung das flüssig gewordene H^ O sich

unter dem Einfluss irgend welcher Umstände zum Theil höher
oxydirt. Diese Annahmen werden durch folgendes Experi-
ment widerlegt. Stellt man an einem hellen Sommernach-
mittage im Freien zwei Condensationsapparate nebeneinander
auf, von denen der eine an freier Luft steht, der andere aber
zugleich mit einer flachen Schale mit reinem H^ O sich auf
einer geschliffenen Glasscheibe unter einer Glasglocke befin-

det, so findet man, dass der auf letzterem — also in einem
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von der freien Luft abgeschlossenen Raum — sich conden-

sirende Thau entweder keine oder nur sehr schwache Reak-

tion auf H^ O^ giebt, während der an freier Luft sich nie-

derschlagende vergleichsweise reichliche Mengen davon enthält.

Ausserdem wäre nicht einzusehen , warum der nach einem

starken Regen bei sonst günstigen Bedingungen (wolkenlosem

Himmel etc.) künstlich bereitete Thau stets nur Spuren H^O^
enthält, während der unter denselben Bedingungen nach an-

haltender Trockne erzeugte verhältnissmässig viel enthält.

Der Regen wäscht eben aus der Luft das in ihr dampfför-

mig enthaltene H^ O^ aus. E. Schöne gelangt demnach zu

folgendem Schluss: Das Wasserstoffhyperoxyd ist in der At-

mosphäre nicht nur gelöst in dem in derselben schwebenden

oder aus ihr sich niederschlagenden flüssigen oder festen

Wasser enthalten, sondern auch — und ursprünglich viel-

leicht ausschliesslich — als Dampf. (Ber. d. d. ehem. Ges.

VII, 1693. 1874.). C. J.

Auflösung Yon Metallen.

Es ist sattsam bekannt, dass die Auflösung von Metal-

len in Säuren wesentlich beschleunigt werden kann durch

Zusatz von Platin, weil hierdurch eine galvanische Kette ge-

bildet wird. Ch. Tichborne macht nun darauf aufmerk-

sam, dass die eingebrachten Platinstückchen nicht zu dünn

sein, d. h. keine im Verhältniss zu ihrem Gewicht sehr grosse

Oberfläche haben dürfen , da sie sonst durch den sich rasch

an ihrer Oberfläche .sammelnden Wasserstoff", der hier als

zur Lösung eines bleihaltigen Zinns angewendet vorausge-

setzten Chlorwasserstoff'säure emporgehoben und , wenn auch

nur für einen Augenblick, ausser Berührung mit der Legi-

rung gesetzt werden, ein Spiel, welches sich nach der Abgabe
des Wasserstoffs an der Oberfläche der Flüssigkeit und dem
Wiederniedersinken des Platins immer und immer wiederholt.

Um die davon unzertrennliche Verminderung des mit dem
Platinzusatz beabsichtigten Erfolgs zu vermeiden , empfiehlt

Tichborne , das Platin in Form kleiner Kügelchen anzuwen-

den, etwa wie Schrot, da diese die kleinstmögliche Oberfläche

für Ansatz von Wasserstoff bieten , daher immer unt^n und
mit deiii zu lösenden Metall in Berührung bleiben. {Tke

Pharmacist, Chicago, May 1875, pag. 150. from the Procee-

dings of the Royal Irish Academy , Vol. II. Ser. IL).

Dr. G. V.
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Chlorhydrat.

In den meisten Lehrbüchern wird angegeben, dass das

Chlorhydrat Cl^ + lOH^O auch als HOCl + HCl + eH^O
angesehen werden könne. Den experimentellen Beweis für

die Richtigkeit dieser Auffassung hat nunmehr C. Gröpner
geliefert. Enthielt nemlich das Chlorhydrat gemäss der For-

mel CP + 10H2O wirklich Chlor, so durfte beim Schütteln

mit Quecksilber nur Quecksilberchlorür auftreten, während,

wenn es nach der Eormel HOCl + HCl + BH^O zusam-
mengesetzt war, Quecksilberoxychlorid resp. das Zersetzungs-

product desselben mit HCl Quecksilberchlorid entstehen musste.

In der That entstand beim Schütteln von Chlorhydrat mit

Hg hauptsächlich Hg^CP; ein Theil des schon gebildeten

HgCP wird durch überschüssiges Hg wieder zerstört und
tritt als Hg2 C12 auf.

Das Chlor zerlegt demnach das Wasser bei 0° in der-

selben Weise wie die Alkalihydroxyde, nemlich

C12 + HÖH = HCl + HOCl
C12 + K2 O (-f H2 O) = KCl + KOCl (+ H^ O).

{Ber. d. deutsch, ehem. Ges. VUI, 287). C. J.

Bas Deacon'sclie Verfahren der Chlorentwickluiig.

Zur fabrikmässigen Darstellung des Chlorkalks hat Dea-
con ein Verfahren eingeführt, welches einen continuirlichen

Chlorstrom liefert und darin besteht, dass man ein Gemenge
von Chlorwasserstoff und Luft über Thonscherben leitet,

welche vorher mit einer concentrirten Kupfervitriollösung ge-

tränkt, und während der Operation in einem eisernen Cylin-

der auf eine zwischen 400 und 500° liegende Temperatur
erhitzt werden. Es bildet sich hierbei Wasserdampf, Stick-

stoff und Chlor; ersterer wird von Coaksstücken , die mit

Schwefelsäure getränkt, unzersetzte Chlorwasserstoffsäure von
vorgeschlagenem Wasser zurückgehalten, und dann das Ge-
menge von Chlor und Stickstoff in die Eäume geleitet, welche
das Kalkhydrat enthalten. Die Wirkung des Kupfersulfats
ist eine continuirliche, da es selbst bei dem Vorgang keiner-

lei Zersetzung erfährt, sondern als sogenannte katalytische

Substanz, d. h. in einer bis jetzt unverstandenen Weise wirkt.

Lamy erklärt sich in einem Berichte an die Pariser Acade-
mie einverstanden mit der Auffassung Deacon's, welcher die

Zersetzung der Salzsäure als einen mechanischen Vorgang
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betrachtet, bei welchem die Substanz des Kupfersulfats keine,

sondern nur dessen Oberfläche und die Geschwindigkeit des

darüber bei der hohen Temperatur hinstreichenden Gasge-

menges eine Rolle spielen. {Journ. de Fharm. et de Chimic.

L Serie. Tome XXI pag. 91). Dr. G. V.

Unterchlorsäure und Euchlorin.

Sogen. Euchlorin entwickelte L. Pebal aus Salzsäure

und Kaliumchlorat oder mit Schwefelsäure, Kaliumchlorat und

Kochsalz. — Durch eudiometrische , absorptiometrische Be-

stimmungen in complicirten Apparaten, dergleichen durch

Ermittelung der Tension des Dampfes — alles Versuche, die

nach der Natur des besagten Körpers, kostbar und gefährlich

waren, stellte L. P. fest: 1) Die Zusammensetzung der Un-
terchlorsäure als entsprechend der Formel CIO 2, wie schon

H. Davy und Gay-Lussac angenommen hatten. 2) Der Sie-

depunkt der Unterchlorsäure liegt bei -1- 9 und nicht bei 20**

oder gar 32". 3) Das Euchlorin ist ein Gemenge von ClO^

und Gl , die relativen Mengen dieser Substanzen wechseln

nach Art der Darstellung. 4) Millons Schlüsse auf die

Existenz einer Verbindung 01^ 0^^ beruht auf irrigen Voraus-

setzungen. (Ann. Chem. u. Pk. 177. 1, 1.). C. E.

C h 1 r j (l.

Zur Prüfung der Frage, ob Jod mehr als 3 Atome
Chlor binden könne, hat 0. Brenken Versuche angestellt,

die ein negatives Resultat ergeben haben. Man kann JCl^

darstellen, indem man trocknes Gl zu J leitet; es bildet sich

zunächst JCl, dann JCP. Hierbei umschliessen aber die festen

Krusten von JCl^ einen Theil JCl. Um ganz reines JCl^ zu

erhalten , muss man Jod oder JCl in einem nicht zu raschen

Strome überschüssigen Chlores bei gelinder Wärme ver-

flüchtigen, wobei sich JCl^ als citrongelbes , krystallinisches

Sublimat in den kälteren Theilen des Apparats ansetzt. Die

Lehrbücher geben an, JCl^ schmelze bei 25" C. unter Ver-

last von Chlor. Nach Brenken ist dies nur richtig, wenn
die Schmelzung in Luft oder einem anderen , indifi"erenten

Gase vorgenommen wird, aber es schmilzt dabei nicht das

T r i c h 1 r i d , sondern das aus ihm duixh Dissociation ent-

standene JCl. In einer Atmosphäre von Chlor schmilzt JCl^
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nicht, es dissociirt sich in derselben erst bei einer erheblich über
25*^ liegenden Temperatur, die um so höher ist, je grösser

der Drack und die Dichte des Chlorgases sind. Unter dem
Drucke einer Atmosphäre zerfällt das Trichlorid im Chlorgase

erst bei 67*' zu Monochlorid und Chlor, die sich bei 60° wie-

der zu einem gelben Sublimat von Trichlorid vereinigen.

Um eine höhere Chlorstufe des Jods darzustellen, wurde
über JCl^ sowohl bei gewöhnlicher Temperatur als auch in

einer Kältemischung aus Eis und Kochsalz anhaltend Chlor

geleitet, jedoch keine Aenderang im Aussehen der Verbindung
dabei beobachtet. {Ber. d. deutsch, ehem. Ges. VIII, 487.).

a J.

Einwirkung Ton PliosplioroxycMorid auf clilorigsan-

res Ealinm.

W. Spring berichtet: Lässt man POCP zu gut abge-

kühltem KCIO^ tröpfeln, so entweicht ein gelbgrünes Gas,

das durch H^O und KOH reichlich absorbirt wird, aber keine

chlorige Säure resp. chlorigs. Kalium dabei regenerirt, son-

dern Unterchlorigesäure resp. das entsprechende Kaliumsalz.

Auch Cl^O^ über PCl^ geleitet, liefert Cl^ O, oft unter hef-

tiger Explosion. (Ber. d. deutsch, ehem. Ges. VII. 1584.).

G. J.

Bildung Ton Jodsäure.

Obgleich die Jodsäure sich bei 300° zu zersetzen be-

ginnt, so giebt es doch Eälle, wo dieselbe bei viel höheren
Temperaturen sich erst bildet. Salet hat die Verbrennungs-
producte einer Flamme von Wasserstoff, dem man eine

gewisse Menge Jodwasserstoffgas beigemischt hatte, in einem
passenden Apparate verdichtet und gesammelt. Dieselben
bestanden aus Wasser und Jodsäure. In 50 g. solchen

Wassers Hessen sich 67 Miliig. Jodsäure nachweisen. (Journ.
de Fharm. et de Ghimie. 4. Serie. Tome XXI pag. 492.).

Dr. G. V.

Brom

wurde in den Vereinigten Staaten schon 1846 dargestellt von
Dr. David Alter in Freeport Pa,, der die Eabrication bis
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1856 fortsetzte. In dieser Zeit diente Brom in seinen Mi-

schungen nur für die Daguerreotypie ; als diese durch die

Ambrotypie ersetzt wurde, fiel die Nachfrage nach Brom,
vollständig, ^Yorauf die Fabrication aufhörte. 1866 wurden
die Bromalkalien in die ^Medicin eingeführt, und die Darstel-

lung in den Vereinigten Staaten wurde wieder aufgenommen.
Zur Darstellung dienten die Mutterlaugen der Salzwerke in

Natrona und Tarentura am Alleghany. Bei steigendem Be-

darf kamen die Salzwerke von Pennsylvanien 1868 dazu,

dann die von Ohio und von Kanahwa. Seitdem sind Fabri-

ken in allen Salzgegenden entstanden, namentlich in Ohio

und "West- Virginia.

Die Methode ist diese: Die Mutterlaugen enthalten, nach-

dem die krystallisirbaren Salze entfernt sind, das Brom mit

einigen Basen, wie Magnesium und Calcium, verbunden.

Durch Zusatz von Schwefelsäure bildet sich Hydrobromsäure,

die durch , aus Mangansuperoxj^d , chlorsaurem Kali u. s. w.

mit Schwefelsäure entwickelten, Sauerstoff zu Brom und Was-
ser zersetzt wird. Durch Erhitzen wird das Brom gasförmig

ausgetrieben
,

passirt bleierne oder thönernc Kühler und ge-

langt als Flüssigkeit in die Vorlage. Die Retorte ist gewöhn-
lich aus Sandstein nnd hält 100 bis 300 Gallonen. Alter
wandte zuerst solche an, die aus Thon mit Cokepulver ge-

mengt hergestellt waren. Man hat auch andere Materialien

versucht, wie Pfeifenthon, Holz und Blei.

Die Fabrication stieg von 1867 bis 1873 von 5000 auf

88,000 Kilog. Bis 1870 wurde das ganze Product in den

Vereinigten Staaten verbraucht , in diesem Jahre wurde das

erste Getäss Brom nach Deutschland exportirt. Seitdem hat

der Export fortgedauert, da die Production die Kachfrage

übersteigt. Die Ueberproduction hat die Preise so gedrückt,

dass bei den gegenwärtigen Fabrikanten wenig Muth geblieben

ist, und neue Fabriken nicht mehr angelegt werden. Brom
und seine Präparate finden jetzt einen Preis, der wenig mehr
als die Productionskosten beträgt. (Afnefican Joi/rnal of

Fliarmacy. Vol. XL VII 4. Ser. Vol. V 1875. pag. 69 seq.).

R.

Neues Scliwefellager.

Unter den westindischen Inseln befindet sich, 100 engl.

Meilen von St. Thomas entfernt , die etwa zwei Meilen in

der Quere messende Insel Saba, gekrönt von emem beiläufig
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3000 Puss hohen längst erloschenen Vulkan, welchen Pro-

fessor Gessner von Leverock, dem Hauptort der Insel, aus

bestiegen hat. Er fand dort auf Gyps gelagert, so colossale

Mengen des reinsten Schwefels neben Gestein, welches sei-

nerseits sechzig Procent gediegenen Schwefel enthält, und
dabei so beträchtliche Schwefellager , dass er die rasche In-

handnahme bergmännischer Ausbeutung dringend empfiehlt.

{The Fharmacist, Chicago, Jime 1875. from The Oü, laint &
Drug Reporter?). Dr. G. V.

Die Gewinnung und Darstellung des Schwefels

in Sicilien.

Hierüber hat G. von Balt (Berg- und Hüttenm. Z.

83. 243) eine grössere Arbeit geliefert, der wir folgendes

entnehmen. Die schwefelführenden Schichten Siciliens gehören

dem Tertiär, und zwar nach Mattura dem Miocän an. Sie

sind über einen grossen Theil der Insel verbreitet; die grösste

Länge von Osten nach Westen beträgt 160 bis 170 Kilo-

meter; die grösste Breite 85 bis 90 Kilometer. Innerhalb

dieses grossen Gebietes tritt die Schwefelformation gruppen-
weise auf. Die ältesten Gesteine des Gebietes sind Sand-

steinschichten, welche auf Gneiss und Schiefer ruhen. Auf
diesen Sandsteinen liegen Mergelschichten, den Keupermergeln
täuschend gleichend; dann folgen Kalksteine der Jura- und
Kreideformation , eocäne Nummuliten - Kalke mit einem eigen-

thümlichen löcherigen Kalksteine (Klippen- oder EifFkalk).

Auf letzterem liegen weisse Foraminiforen- Mergel (eine

marine Bildung), dann folgt eine wenig wichtige Schicht von
Polirschiefer (Tripel) und darauf die schwefelführende Schicht,

ein kalkiger Mergel von bald mehr thonigem, bald mehr
kalkigem Charakter; die Schwefelformation wird gewöhnlich
von kolossalen Gypsmassen bedeckt, welchen wiederum Fora-

miniforen-Mergel auflagern. Sodann folgen pliocäne Bildungen
(bläuliche Thone und gelbe Muschelbreccien). Muthmasslich
gleichzeitig mit den Schwefellagerstätten sind die ziemlich

verbreiteten und ebenfalls in getrennten Partien sich findenden

Salzablagerungen Siciliens gebildet. Das in Thonschichten
eingeschlossene und mit solchen wechselnde Steinsalz ist oft

von grosser Eeinheit schichtenweise abgesondert.

Die Schwefellagerstätten sind gewöhnlich nicht von
grosser Ausdehnung und scheinen nicht in unmittelbarem Zu- •

sammenhange zu stehen. Der Schwefel bildet eine Impräg-
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Dation der Schichten von Mergel und Kalkstein, indem er

entweder in unregelmässigen Schnüren und Ädern erscheint,

oder in 1 bis 2 Meter mächtigen Schichten mit den Gestein-

schichten wechsellagert, oder auch 1 bis 8 Cmtr. dicke,

rundliche Concretionen bildet. In Kegleitung des Schwefels

kommen Kalkspath (in wenig ausgebildeten Krystallen),

seltener Cölestin (in schönen Krystallen) und Schwerspath

Yor. Zuweilen umschliessen die schvvefelführenden Schichten

fossiles Holz in ganzen Stämmen. — Die Mächtigkeit der

Schwefellager in ihrem häufig wiederkehrenden "Wechsel bleibt

oft sehr constant, und deutet auf gleich regelmässigen

Wechsel in den Bedingungen der Schwefelabscheidung; man
könnte fast an die wechselnden Jahreszeiten denken. Das
Vorkommen von Fischen in den Schwefelmergeln lässt die

schwefelführenden Schichten als eine Süsswasserbildung er-

kennen. —
Nach den Angaben Parodis beträgt der mittlere Schwe-

felgehalt des in Sicilien gewonnenen Schwefelgesteins 12,5 Proc.

Das Ausbringen schwankt zwischen 25 und 8 Proc. Schwefel.

Enthält das Gestein weniger als 6 Proc. Schwefel, so deckt

es die Kosten der Gewinnung und des Ausschmelzens nicht

mehr. Sicilien erzeugte im Jahre 1871 etwa 150 Millionen

Kilo Schwefel (vielleicht 7io ^®r gesammten Production der

Erde) und diese Produktion ist in stetiger Zunahme begriffen.

Dass dieser einzig dastehende natürliche Reichthum nicht

segensreicher auf das Land und seinen Wohlstand einwirkt,

ist hauptsächlich darin begründet, dass in Sicilien das Eigen-

thum der Oberfläche nicht losgelöst werden kann von dem-

jenigen der unterirdischen Schätze und dieser Umstand eine

Menge anderer Uebelstände im Gefolge hat, die den Bergbau

aus seiner grossen, kaum glaublichen Unvollkommenheit nicht

herauskommen lassen. Die Zahl der sicilianischen Schwefel-

gruben übersteigt 600, von denen indess etwa die Hälfte

jetzt nur bebaut wird. Auch von dieser sind nur etwa 50

von grösserer Bedeutung. —
Bei der Aufsuchung von Schwefellagerstätten spielt ein

mürber Gyps, ein Zersetzungsprodukt des schwefelführenden

Kalkes oder Kalkmergels, eine Hauptrolle. Im Allgemeinen

ist der Schwefel mit dem Gyps verbunden, so dass schon

allein das Vorkommen des Gypses die Nähe des Schwefels

wahrscheinlich macht. Um die Lagerstätten zu erreichen,

geht man mit flachen Schächten nieder, die dem Einfallen,

welches meistens 25— 50 Grad beträgt (seltener steil und

noch seltener horizontal ist), entsprechen. Weder horizontale
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Stellen noch verticale Schächte werden angewandt; erstere

nicht, weil man glaubt, mittels derselben die Lagerstätten

nicht schnell genug zu erreichen, letztere nicht, um keine

mechanischen Mittel zur Förderung zu bedürfen. Zudem fehlt

Holz, wie zur Zimmerung so zur Eahrt. Die Sohle der

geneigten Strecke wird zur Treppe gehauen, die die ganze

Breite einnehmen, wenn die Neigung nicht über 45 **

beträgt. Ist die Neigung bedeutender, so werden zwei

Treppen neben einander gehauen, deren Stufen alterniren.

Auf den schlüpfrigen hohen und schmalen Stufen klimmt der

Arbeiter keuchend, stöhnend und schweisstriefend hinan,

schwere, mit Schwefelerz gefüllte Säcke auf Kopf und Rücken
tragend, und macht aus einer Tiefe von 65 Mtr. täglich

16— 18 Mal diese beschwerliche Aus- und Einfahrt. Mittels

dieser beklagenswerthen Fördermethode werden jährlich min-

destens 20 Millionen Centner Schwefelerz durch Knaben und
Jünglinge aus der Tiefe elendiglich zu Tage geschleppt. Ja

sogar kleinere Wasserzufiüsse werden in Thonkrügen gesam-

melt und in gleich beschwerlicher Weise zu Tage gebracht.

Fast immer wird die G-rube verlassen, wenn sie das Niveau
des Grundwassers erreicht. Die Temperatur in den Gruben
ist eine sehr hohe (35 ^ E.) und wegen der Feuchtigkeit der

Luft fast unerträglich. Die Häuer (Picconieri) arbeiten wegen
der Hitze nackt oder nur mit einer kleinen Schürze bekleidet.

Das Schwefelgestein ist von so weicher Beschaffenheit, dass

es mit einer grossen, axtähnlichen Haue losgeschlagen

wird. Der Abbau der Schwefelschicht geschieht durch Pfei-

lerbau, wobei ein sehr beträchtlicher Theil der Erzmasse zur

Sicherung des Baues stehen bleibt. Um die Pfeiler zu gewinnen,
schwächt man sie mehr und mehr, bis, meistens unvorher-
gesehen, ein Einsturz des Daches erfolgt. Den gestürzten

und zertrümmerten Massen lässt man Zeit, um festeren Zu-
sammenhang zu gewinnen, führt dann durch dieselben Stollen

und Schächte, um an die Pfeiler zu gelangen. Wenn zwei
schwefelführende Schichten über einander liegen, ist auch
der Pfeilerbau ein doppelter. Bei dem Fehlen von Gruben-
plänen und der Unbekanntschaft mit der Markscheidekunst
geschieht es gewöhnlich, dass die Pfeiler der oberen Sohle
denen der unteren nicht entsprechen. Berücksichtigt man
dabei, dass das Gestein sehr häufig morsch und brüchig ist,

so können die zahlreichen Unglücksfälle durch Verschüttung
nicht Wunder nehmen. — Die Lage der Schwefelgruben

-

Arbeiter ist eine höchst beklagenswerthe. Die eigenthümliche
Wohnart im Lande, nicht in nachbarlichen Dörfern, soU'
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dem in meilenweit entfernten volkreichen i'lecken, bewirkt

es, dass die Mehrzahl der Gruben weit entfernt von mensch-

lichen Wohnungen ist. Weder Unternehmer noch Eigen-

thümer halten es für ihre Pflicht oder Bedürfniss, den Arbeitern

ein schützendes Obdach zu errichten, und so schlafen letztere

bei den guten Jahreszeiten im Freien, dem nässenden Thaue
ausgesetzt, während des Winters in der Grube selbst, in

schlechter Atmosphäre und unter steter Gefalir der Verschüt-

tung. In Erkrankungsfällen finden die Unglücklichen keinen

Beistand. Die Hinterbliebenen von Verstorbenen oder Ver-

unglückten sind dem grössten Elende Preis gegeben. Die

sittliche Erziehung und der Unterricht der arbeitenden Klasse

ist gänzlich vernachlässigt; Schulen fehlen gänzlich. Spar-

kassen und irgend welche Anregung zu irgend welcher

Association gegenseitiger Hülfeleistung giebt es nicht. In

Folge dieser Missstände entwickelt sich in den Schwefelgruben

in jeder Hinsicht eine verwahrloste, zu Verbrechen geneigte

Bevölkerung. Die Gruben gewähren den Uebelthätern der

ganzen Insel eine Zuflucht. Der natürliche Reichthum wird

eine Quelle des Unheils statt des Segens für das Land. Die

Darstellung des Schwefels geschieht in Sicilien noch allgemein

durchi Ausschmelzen des Gesteins in dem Calcaroni, wobei

durch Verbrennung einen Theils des Schwefels die nöthige

Hitze zum Schmelzen des übrigen Theils geliefert wird. Der

flüssige Schwefel sickert zu Boden, und fliesst in die zu seiner

Aufnahme bestimmten Formen ab. Zum Bau eines Calcaron

wählt man den Abhang eines Hügels und führt darauf einen

gemauerten cylindrischen Ofen von 6—13 Metern Durchmesser

und einigen Metern Höhe auf. Hinten stützt sich die Mauer gegen

das Erdreich, während sie vorn halbkreisförmig vorragt. Die

Sohle des Ofens bekommt eine doppelte Neigung vom Hügel

nach aussen und von den Seiten zur Mitte hin, sodass der

flüssige Schwefel sich an einer Stelle sammelt und durch den

Durchstich der Aussenwand zum Abfluss gelangen kann.

Der Boden wird wie eine Tenne festgestampft. Der innere

Eaum wird nun mit Schwefelgestein gefüllt, indem man die

grossen Stücke für sich hineinbringt, das Kleine aber zuvor

zu Kuchen formt, um dadurch das Durchlaufen des geschmol-

zenen Schwefels zu erleichtern. Nachdem der cylindrische

Hohlraum gefüllt ist, werden die Schwefelerzstücke zu einem

den Mauerkranz überragenden Kegel aufgethürmt und mit den

ausgebrannten Stücken einer früheren Schmelzung überdeckt. —
Der Inhalt eines Calcarone kann zwischen 160,000 und

1,600,000 Kilogramm schwanken. Bei der Füllung des Ofens
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lässt man mehrere verticale Kanäle frei, welche theils zur

Entzündung, theils bei Beginn der Operation zur Unterhaltung

des Brandes dienen. Die Entzündung geschieht durch bren-

nende Holzstücke oder Strohbüschel, die man in die Kanäle

wirft. Wenn die Masse im Innern in Brand gerathen, wird

sorgsam von aussen jede OefFnung verschlossen, und der

Prozess, welcher je nach Grrösse des Ofens 2 — 4 Wochen
dauert, durch gehöriges Verstärken oder Vermindern der

Decke des Haufens (ähnlich wie bei einem Kohlenmeiler) auf

merksam überwacht, damit die Temparatur über 115 "^ in

richtiger Höhe erhalten wird, da bekanntlich der Schwefel

bei 115° schmilzt, bis zu einer Temperatur von 160 '^ dünn-

flüssig und bei höherer Temperatur immer zähflüssiger wird.

Das Ablassen des geschmolzenen Schwefels geschieht durch

Aufstechen der an der Vorderseite des Calcarone in einer auf

etwa Vs Meter Breite und 2/3 Meter Höhe angebrachten

leichten Mauer befindlichen , mit Thon verschlossenen Löcher.

Der Schwefel fliesst in hölzerne Grefässe, deren Boden und
Wände vorher mit Wasser befeuchtet werden, damit die

Schwefelkuchen sich besser ablösen. Diese Darstellungsart

des Schwefels ist unleugbar mit grossen Verlusten verbunden,

denn die Erfahrung hat gelehrt, dass das höchste Aufbringen,

welches eine Calcarone ergiebt, 70 Proc. gewöhnlich aber nur
50 Proc. des ganzen Schwefelgehalts beträgt. Berücksichtigt

man dabei, dass der Selbstkostenpreis von 100 Kilo ßoh-
schwefel sich auf 9 — 10 Fr. und darüber beläuft, so consu-

mirt man ein Brennmaterial, welches mindestens doppelt so

theuer ist^ als die englische Kohle in Itahen. Bei der sici-

lianischen Schwefelgewinnung und Schwefeldarstellung werden
demnach nur die an Ort und Stelle zur Verfügung stehenden
Kräfte angewendet. Kein Holz zur Zimmerung, keine mecha-
nische Vorrichtung zur Förderung und Wasserhaltung, keine

Kohle zum Ausschmelzen. Einer jeden Verbesserung in Be-
zug auf Bergbau und Darstellung des Schwefels werden sich

grosse Schwierigkeiten entgegenstellen, welche vorzugsweise
in den Eigenthumsverhältnissen und in den socialen Verhält-
nissen des Landes ihren Grund haben. H'ur die Gesetzgebung
kann zu Hülfe kommen. Ohne eine Aenderung der bestehen-
den Zustände wird trotzt ihres ungeheuren natürlichen Schwe-
felreichthums die Insel durch die Concurrenz anderer Länder,
welche die Schwefelsäure aus Kiesen darstellen, schwer beein-

trächtigt werden. {Ghem. Ctrll 1875, M). Kr,
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P-' >' z. bestimm. — Kohiensäurebest.

Anwendung der quantitativen Spectralanalyse bei den

Titrirmethoden.

Die Exstinctionscoefficienten der sensibelsten Region des

Absorptionsspectrums einer gefärbten Flüssigkeit sind dem
Gehalt der farbigen Lösungen proportional, wenigstens inner-

halb der Concentrationsgrenzen, um die es sich bei der quan-

titativen Spectralanalyse handeln kann. Letztere ist desshalb,

wenn sie mit gefärbten Flüssigkeiten arbeitet, an die Herbei-

führung eines bestimmten Zustandes nicht gebunden. Hierin

beruht die unvergleichliche Schnelligkeit, mit der nach dieser

Methode quantitative Bestimmungen sich ausführen lassen.

K. Vierordt zeigt dies an Traubenzuckerbestimmungen

mittelst Fehlingscher Lösung, deren absorptiometrisches Ver-

halten vor und nach der Reduction verglichen wird. Wir
müssen hier von einer Wiedergabe des geistreichen und
augenscheinlich für viele Fälle sehr brauchbaren Verfahrens

abstehen, da nicht wohl gekürzt werden kann. Wir verwei-

sen desshalb Interessenten auf die Originalarbeit und die ge-

sondert erschienene Schrift des Herren Verfassers „über

quantitative Spectralanalyse." (^Ann. Chcni. u. P/iarm. 177.

1, 31.). a E.

Kleine Mengen P^O^ zu bestimmen.

Oransard neutralisirt die Lösung genau mit kohlens.

Natron und setzt Wismuthnitrat zu. Es entsteht Wismuth-
phosphat neben anderen Wismuthverbindungen. Der getrock-

nete und calcinirte Niederschlag wird unter Zusatz von reiner

Soda und Oxalsäure mit Vorsicht geschmolzen. Die geschmol-

zene Masse wird mit der kleinsten Menge Wasser behandelt

;

das entstandene phosphorsaure Natron wird aufgelöst, die

Lösung filtrirt, mit Salzsäure angesäuert und schliesslich durch

eine ammoniakalische Chlorcalciumlösung in 3 bas. phosphor-

sauren Kalk übergeführt und dann wie gewöhnlich weiter

behandelt. {The amencmi Chemist Nr. 59. März 1875.

y. äOl). Bl.

Kohlensäurebestimmung.

Für den Fall, dass man nur die Kohlensäure aus einer

Probe eines Salzes zu bestimmen beabsichtigt, empfiehlt sich

nach J. Hessert sehr das zuerst von Persoz angewandte
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Yerfahren, -welcher auf dem Glühen eines innigen Gemenges
der betr. Probe mit Kaliumbichromat besteht, in einer Eöhre,

wie die in der organ. Analyse angewandten. Die Methode

ist sehr bequem und giebt unter Beobachtung der gebotenen

Cautelen, sehr scharfe Resultate. Die Kohlensäure wird im

Liebig'schen Kugelapparat aufgefangen, (Ann. Chem. 176.

1, 136). C. E.

Teilchen und Malven als Reagens auf ilkaUen und
Säuren.

Stevenin digerirt Veilchen oder Malven mit ganz
neutralem Glycerin ein bis zwei Tage lang und erwärmt

dann einige Augenblicke im Wasserbade. Der so erhaltene

Auszug, welcher sich lange unverändert aufbewahren lässt,

wird durch Alkalien intensiv grün und durch Säuren hoch-

roth gefärbt. Trockne Malven können ebenso verwandt wer-

den. [Rupert, de Pharm. III. Avril 75. 'p. 233.). BL

Indirecte volunietrisclie Bestimmung der Säuren und
Alkalien.

Nach Jaillard ist folgende Methode sehr leicht und
präcis auszuführen.

1) Man bestimme die Menge ^J^q Normalschwefelsäure,

welche nöthig ist um 20 CC. ^j^o Pottaschenlösung, welche

noch mit 80 CC. dest. Wasser verdünnt würde, vollständig

zu sättigen.

2) Man bestimme die Menge derselben Normalschwefel-

säure, welche noch nöthig ist, um 20 CC. derselben alkalischen

Lösung vollständig zu sättigen, nachdem vorher 10 CC. der

zu untersuchenden Säure z. B. ClH zugesetzt waren. (Die

Pottaschenlösung muss natürlich so gemacht sein, dass sie

nicht vollständig von den 10 CC. der zu prüfenden Säure

gesättigt werden).

Der Unterschied der erhaltenen Zahlen dieser beiden

Operationen macht es möglich, den Procentgehalt der Säure

e d
zu berechnen nach der Formel —r = — , in welcher e das

e' X '

Aequiv. der SO^, e' das der untersuchenden Säure und d die

Zahl der CC. Normalschwefelsäure ausdrückt, welche als Dif-

ferenz bleibt.

Arch. d. Pharm. VII. Bds. 4. Hft. 24
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Wären bei 1) = 19,5 CC. und bei 2) = 12 CC. Nor-

malschwefelsäure nöthig' gewesen, so würde die Differenz ==

7,5 CC. sein und die Formel heissen:

49 _ 7,5 _
36,5

~ X '
"^ ~ ^'^^•

In 100 CC. der Säurelösung-, hier Salzsäure, wäre dem-
nach die Gewichtsmenge der HCl = 5,58.

Die Alkalien werden auf directem Wege bestimmt. Hat
man z. B. den Ammoniakgehalt von 100 CC. Gaswasser zu

bestimmen , so nimmt man 10 CC. derselben und titrirt mit

obiger ^/^^ Normalschwefelsäure bis zur vollständigen Sätti-

gung. Die verbrauchten CC. Säure wäre z. B. 6 CC, so

würde die Pormel: -r-^- = — berechnen lassen, dass 2,082
17 X ' '

Ammoniak in 100 Theilen des Gaswassers enthalten sind.

{B^pcrt. de Pharm. Tome III. Mai 15. y. 300. M6m. Fh.

mtl.). Bl.

Bestimmung der Borsäure.

Ditte empfiehlt die Borsäure in der Form von krystal-

linischem borsaurem Kalk quantitativ zu bestimmen, mag sie

nun rein oder in Verbindungen vorhanden sein. Zur Bildung

des borsauren Kalks wird Chlorcalcium verwendet. Von
gleichzeitig vorhandenen anderen unlöslichen Kalkverbindun-

gen z. B. Fluorcalcium lässt sich der borsaure Kalk leicht

durch Behandlung mit einer warmen concentrirten Lösung
von salpetersaurem Ammoniak trennen, worin er sich auflöst.

{Anyiales de Chimie et de Phijsique. V. Serie. Tome IV.

pag. 5i9.). Dr. G. V.

Tolnmetriselie Bestimmung der essigs. Salze und der

Essigsäure bei Gegenwart ron Mineralsäuren.

Das Methylanilinviolett ist nicht nur ein sehr empfindli-

ches Reagens , sondern lässt sich auch nach G. Witz vor-

züglich gut zu speciellen volumetrischen Bestimmungen und
zur qualitativen und quantitativen Analyse anwenden. So
z. B. röthet Essigsäure Lackmus, ist aber ohne Wirkung auf

jenes Violett ; dagegen färben die Mineralsäuren (Salzsäure,

Schwefelsäure, Salpetersäure etc.) das Violett blaugrün, selbst

dann noch, wenn sie auch nur in äusserst geringer Menge in
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einer Flüssigkeit enthalten sind. Hierans folgt, dass die Es-

sige, natürliche, wie künstliche, das Yiolett sofort verändern

werden, wenn man ihnen eine Spur solcher Säuren zugesetzt

hat. Dieser Versuch ist nach Witz von dem entscheidensten

Erfolge begleitet, und man kann auf keine andere Weise
rascher und genauer einen derartigen Betrug ermitteln, sowie

die Menge der Essigsäure und die der Fälschung angewen-

deten Säuren volumetrisch bestimmen. Man bedarf zu diesem

Zwecke nur einer einzigen acidimetrischen Flüssigkeit (z. B.

Aetznatron), um damit zu erhalten: 1) den l^eutralitätspunkt

bei Gegenwart von Lackmus, welcher die Gesammtmenge der

Säuren giebt; 2) den Neutralitätspunkt bei Gegenwart von

Violett, welcher die Menge der Mineralsäuren allein giebt.

Die Menge der Essigsäure erfährt man durch Differenz. —
Nehmen wir als Beispiel eine Titrirung von reinem Essig

oder Essigsäure mittels Natronlauge, wobei als Keagens Lack-

mus angewendet worden ist. Fügt man dazu eine titrirte

Schwefelsäure (oder sonstige mineralsaure Flüssigkeit) und

einen Tropfen des Violett's, so geht das letztere nicht in Blau

über, weil alles essigsaures Natron in schwefeis. (oder son-

stiges minerals.) Natron verwandelt wird. (Es ist dabei na-

türlich vorausgesetzt, dass die Mineralsäure gerade soviel

beträgt, als erforderlich ist, das zur Neutralisation der Essig-

säure angewendete Natron zu sättigen.) Das Blau erscheint

aber sofort, wenn die Mineralsäure auch nur spurweise im

TJeberschusse vorhanden ist. Das essigsaure Salz lässt sich

also eben so leicht wie ein kohlensaures Alkali mittels des

gewöhnlichen alkalimetrischen Verfahrens bestimmen; denn

die ausgeschiedene Essigsäure übt auf das Violett keine Wir-

kung aus. Enthält das Acetat auch noch freie Essigsäure,

so braucht man letztere nur durch einen besonderen Sätti-

gungsversuch mit Beihilfe von Lackmus zu bestimmen. (Fol.

J. CCXIV, 312. Ch. cm. 1875. 8.). Kr.

Zur quantitatiTen Analyse des Zinnobers

empfiehlt Friedr. Gramp als beste Methode, den Schwefel

durch Oxydation mittelst Salpetersäure im zugeschmolzenen

Eohre in Schwefelsäure überzuführen und als Baryumsulfat

zu bestimmen. Die vollständige Oxydation gelingt leicht durch

zweistündiges Erhitzen mit HNO^ von 1,4 spec. Gew. auf

1200. {Journ. f. jpract. Chem. XI, 77. 1875). G. J.

24-
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Neue Methode der maassanalytiselien Bestiiiimuiig des

Silbers.

Diese von J. V o 1 h a r d vorgeschlagene Methode beruht

darauf, dass die löslichen Rhodanverbindungen in sauren Sil-

berlösungen einen weissen käsigen Niederschlag von Rhodan-

silber erzeugen. Den gleichen Niederschlag von Rhodansilber

giebt mit Silberlösung auch die blutrothe Lösung des Eisen-

oxydrhodanats, indem ihre Parbe augenblicklich verschwindet.

Tropft man daher eine Lösung von Khodankalium oder Rhodan-

ammonium zu einer sauren Silberlösung, der man etwas

schwefelsaures Eisenoxyd zugesetzt hat, so erzeugt zwar

jeder Tropfen der Rhodansalzlösung eine blutrothe Wolke,

welche aber beim Umrühren wieder verschwindet, indem die

Flüssigkeit rein milchweis wird. Erst wenn alles Silber als

Rhodansilber gefällt ist, wird die Farbe des Eisenoxydrhoda-

nats bleibend. Weiss man nun, wieviel Rhodansalzlösung

zur Ausfällung einer bestimmten Menge Silber nöthig ist, so

kann mit ihr der Silbergehalt jeder Silberlösung maassanalytisch

bestimmt werden. Diese Methode ist einer sehr allgemeinen

Anwendung fähig; denn es lassen sich mit derselben alle

durch Silber aus sauren Lösung fällbaren Körper — wie

Chlor, Brom, Jod — rasch und sicher bestimmen, indem man
dieselben mit Silberlösung von bekanntem Gehalte völlig aus-

fällt, und den Ueberschuss des zugesetzten Silbers mit einer

Lösung von Rhodansalz zurück titrirt; besonders für die Be-

stimmung der genannten Elemente in organischen Verbin-

dungen wird die neue Methode nach Volhard sehr anwend-

bar sein. — Vor dem bekannten, von Mohr angegebenen

Verfahren, mit chromsauren Kali als Indicator, hat die neue

Methode sehr wesentliche Vorzüge, 1) sie wird in saurer Lö-

sung ausgeführt, während das Mohr' sehe Verfahren neu-

trale Flüssigkeiten voraussetzt, was seine Anwendung sehr

beschränkt. 2) Die Verbindung, deren Farbe als Indicator

dient, ist löslich, also die Retroaction weit leichter erkennbar.

3) Das als Indicator dienende Salz — die schwefelsauren

Eisenoxydlösung, ist selbst ungefärbt, und kann desshalb in

grösserer Menge zugesetzt werden. — Zur Darstellung der

Titrirflüssigkeit wendet Volhard Rhodanammonium an. Da
dieses Salz zu hygroskopisch ist, um es in bestimmter Menge
abwägen zu können, so stellt man die Lösung auf eine Sil-

berlösung, welche man erhält, wenn man 10 g. (besser 10,8 g.

also 0,1 g. Aequiv.) reines Silber in Salpetersäure löst und

auf 1000,0 C. C. verdünnt. Andrerseits löst man eine grössere
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Menge Rhodanammonimn in Wasser auf, so dass etwa 8 g.

auf 1 Liter Lösung kommen.
Man misst IOC. C. der Silberlösung- in ein Becherglas,

giebt etwa 5 C.C. reiner Lösung von schwefelsaurem Eisen-

oxyd (im Liter etwa 50 g. Eisenoxyd enthaltend,) und 150
bis 200 C. C. Wasser zu. Aus einer Eüvette lässt man jetzt

unter stetem Umschwenken die E-hodanlösung zufliessen, bis

die Flüssigkeit bleibend einen schwach röthlichen Ton ange-

nommen' hat. Gesetzt, man habe für 10 C. C. Silberlö-

sung 9,6 C.C. Ehodanlösung verbraucht, so verdünnt man
960 C.C. der letzteren auf 1000 C.C. — Ein C.C. zeigt

dann 10 resp. 10,8 Milhg. an. Vor der Anwendung wird

diese Lösung nochmals geprüft. Man wägt zu diesem Zwecke
1 g. reines Silber ab, löst in 8 bis 10 C.C. Salpetersäure,

erhitzt auf einem Sandbad, bis keine Spur von salpetrigen

Dämpfen mehr entweicht, setzt etwa 5 C. C. Eisenlösung zu,

und verdünnt mit etwa 200 C. C. Wasser. Nach dem Er-

kalten lässt man unter fortwährendem Umrühren die Ehodan-
salzlösung zufliessen. Mit dem letzten Tropfen des lOOsten

Cubikcentim. muss die röthliche Färbung deutlich und blei-

bend eingetreten sein. [Dingl. Polyt. J. Bd. CCXIV. 398.

Sitz. her. der math. phys. Classe der Tcönigl. 'bayerisch. Akad.

d. W., nachdem J. f. pr. Chemie 1874, 217). Kr.

Uelber die Aiifflndung der Cyanwasserstoffsänre.

Wird nach C. L e a die Lösung eines Eisenoxydulsalzes

mit einer Urannitratlösung gemischt, so bekommt man eine

Flüssigkeit, welche mit einer löslichen Cyanide einen purpur-

rothen oder bei sehr grosser Verdünnung mit letzterem einen

graurothen Niederschlag giebt. Die Probe ist so empfindlich,

dass die Eeaction noch eintritt bei Lösungen, die nur ^/sooo

wasserfreie Blausäure enthalten. Die Uraneisenlösung darf

nicht sauer, sondern muss ganz neutral und so verdünnt
sein, dass sie beinahe farblos erscheint. 0,05 bis 0,1 g. jeden
Salzes reichen für ungefähr 15 g. Wasser aus. 2 oder 3

Tropfen dieser Lösung werden in eine reine weisse Por-

zellanschale gebracht und 1 oder 2 Tropfen von der zu prü-
fenden Flüssigkeit so zugefügt, dass sich die verschiedenen
Lösungen eben berühren, wo dann die E,eaction an den
Berührungsflächen auftritt. Anstatt der Urannitrats kann
auch salpetersaures Cobaltoxydul genommen werden, {ßill.

Americ. JPharmac. CentralhalU. Jahrg. XVI. p. 154.). C. Seh.
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Unbcstündigkeit der Blausäure.

Cazeneuve führt die Unbeständigkeit der Blausäure

auf einen Gehalt an Ammoniak zurück, welches bei den
verschiedenen Bereitungsmethoden zu leicht entstehen und
die Säure als Cyanammonium verunreinigen kann. Das Cyan-

ammonium soll nach kurzer Zeit in eine Reihe isomerer und
polymerer Verbindungen übergehen, welche noch näher zu

bestimmen sind.

Blausäure wird demnach so lange unverändert bleiben,

als irgend ein Alkali unter Mitwirkung von Wasser keine

Molecularumsetzung herbeiführt. {ß.^pert.'' de Pkarmacie.

Tome lU. Ävril 1875. p. 225). Bl.

Beitrüge zur Keimtniss des Cyanamids.

Unter diesem Titel veröffentlicht Dr. Edmund Drech-
sel eine grössere Arbeit, der nachfolgende Daten entnom-

men sind.

1) Bildung und Darstellung desselben. Das Cyanamid
GNH^ Is bildet sich auf mannichfache Weise, z.B. bei der

Einwirkung von gasförmigem Chlorcyan auf H^ N in ätheri-

scher Lösung:

CICN + 2H3 N = NH^ Cl + ^N. NH^.

Ebenso bei der Einwirkung von Bromcyan; ferner zer-

fällt das Dicyandiamid in höherer Temperatur zum Theil in

zwei Molecüle GS. KH^. Geuther und Beilstein erhielten

Cyanamid aus Natriumamid und Kohlensäure nach der Glei-

chung
2NaH2N i- m^ = GN. NH^ -|- 2NaOH.

Es ist äusserst leicht löslich in H^ 0, ebenso in Aether

und Alkohol, dagegen sehr wenig löslich in Chloroform, Schwe-

felkohlenstoff und Benzol.

2) Metallderivate des Cyanamids.

Silbercyamid Ag^ CNN wird erhalten durch Vermischen

einer neutralen Lösung von Silbernitrat mit einer wässrigen

Lösung von CN. NH^.

Ein amorpher, hochgelber Niederschlag, der leicht in

verdünnter HNO^ löslich ist, wesshalb bei seiner Darstellung,

wenn alles Cyanamid durch Silber gefällt werden soll, die

freiwerdende HNO^ durch H^ N neutralisirt werden muss.

Kupfercyamid wird aus Kupferacetatlösung als braunschwar-
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zer Niederschlag gefällt. Bleicyamid: G-'N. NH^ fällt we-

der das neutrale noch das basische Bleiacetat; es entsteht

aber sofort ein Niederschlag, wenn man etwas H^ N hinzu-

fügt. Derselbe ist anfangs weissgelb und amorph, wird aber

schnell citrongelb und krystallinisch. Efe^N^ ist in verdünn-

ten Säuren leicht löslich und wird aus diesen Lösungen durch

H^N wieder ausgefällt, in H^O unlöslich.

3) Salze des Cyanamids.

Salzsaures Cyanamid wird erhalten, indem man in eine

ätherische Lösung von ON. NH^ trocknen HCl leitet. Es
entsteht sofort ein weisser, krystallinischer Niederschlag.

Derselbe wird mehrmals mit absolutem Aether gewaschen

und unter der Luftpumpe über H^ SO* getrocknet. Es ist

dann ein weisses, sehr stäubendes, zum Niesen reizendes

Pulver, welches luftbeständig und in H^ O äusserst leicht

löslich ist.

Auf ähnliche Weise erhält man das bromwasserstoffsaure

Cyanamid. Es ist weiss, krystallinisch, in H^ O sehr leicht

löslich, unlöslich in Aether.

4) Verhalten des Cyanamids gegen Wasserstoff in statu

nascendi.

Wenn das Cyanamid die Formel ON. NH^ hat, so ist

zu erwarten, dass durch nascirenden H eine Spaltung eintritt

in HGN und H^N, von denen der erstere sofort weiter in

Methylamin umgewandelt werden kann; die andere zur Zeit

gebräuchlichere Eormel Q / n^-rr dagegen macht es wahr-

scheinlicher, dass sich das Cyanamid einfach durch Aufnahme
von 2 Molecülen Wasserstoff in Methylendiamin umwandelt.

Die entsprechenden Gleichungen sind folgende

:

1) m. NH2 + H2 = HGN + H3N

HON-f2H2 = ^g2{ N

Methylamin.

Methylendiamin.

Bei dem angestellten Versuche wurde aber ausser Zwei-

fel festgestellt, dass sich bei Einwirkung von Wasserstoff in

statu nascendi auf Cyanamid Methylamin bildet neben Am-
moniak ; es ist demnach die erstere Formel für das Cyana-
mid anzunehmen. (Journ. f. pract Chemie 11, 284. 1875.).

C. J.
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Kirschlorbeeröl.

Das flüchtige Ocl der Kirschlorbeerblätter isrt blausäure-

haltig , wie das Bittermandelöl (etwa 2 Proc. naüh U m n e y).

Es besteht nach Tilden zum grössten TheiJe aus Benz -

Aldehyd, welches durch Behandlung mit saurem schweflig-

saurem Natron ausgezogen werden kann. Der ein bis zwei

Procent betragende Rückstand des Oels ist klebrig und ent-

hält etwas Harz. Durch Behandlung mit zweifach - chromsau-

ren Kg-li und Schwefelsäure wird er leicht in Benzoesäure

verwandelt. Tilden hält ihn der Hauptsache nach für Ben-

zyl- Alkohol. [The Pharmac. Journ. and Transad. Third.

Ser. Nr. 248. March 1875. p. 761X Wp.

Zur Prüfung des Chinidinsulfats.

Um Cinchonin und Conchinin, sowie ganz werthlose Sub-

stanzen in dem Chinidinsulfat nachzuweisen, verfahre man
nach 0. Hesse, wie folgt:

1) 1 g. Sulfat Übergossen mit 7 " eines Gemisches aus

2 vol. Chloroform und 1 vol. Alkohol (97 ^
7o). Rückstand =

anorgan. Salze.

2) 0,5 g. Sulfat digerirt mit 20'" Wasser, bei 60° C,
— hierauf 1,5 Seignettesalz. Es resultirt ein körnig krystallin.

Niederschlag, der nach 1 Stunde abfiltrirt wird. Filtrat darf

mit Ammoniak versetzt keine Trübung geben.

Entsteht ein Niederschlag, so kann derselbe sowohl aus

Cinchonin, wie aus Conchinin bestehen. Durch KJ wird Con-
chinin, im Filtrat davon durch Ammoniak Cinchonin nachge-

wiesen. {Ann. Chim. 176. 3, 325). C. E.

Einige physikalische Eigenschaften des Chinins.

Yersuche, welche Jules Regnauld in dieser Richtung
gemacht hat, ergeben folgende genaue Resultate.

Das Chinin ist löslich in 2024 Th. Wasser bei + 15"

und in 760 Th. bei + 100°; ferner bei + 15<> in 1,133 Th.
absoluter^ Alkohol, in 1,926 Th. Chloroform und in 22,632 Thei-
len reinen Aethers.

Die Löslichkeit des Chinintannats in Wasser beträgt bei
derselben Temperatur weniger als ein Zwanzigtausendstel.
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Die Fluorescenz erfährt durch den Einfluss überchüssiger

Schwefelsäure eine fünfundzwanzigfache Verstärkung und

lässt die Anwesenheit des Chinins noch in Lösungen erken-

nen, welche Vsoo'ooo Jl^res Gewichts von dieser Basis enthal-

ten. {Journal de Fharmacie et de CMmie. 4. Serie. Tome XXL
pag. 8). Dr. G. V.

Ditain, ein neues CMninsiirrogat t. Grorup - Besanez.

Aus einer geringen Menge Extractes der Echitus Scola-

ris (Apocyneae), von Herrn Grupe, Apotheker in Manila, als

Febrifugum in den Handel gebracht, erhielt man ein starkes,

nicht flüchtiges Alkalo'id in krystallin. Form. Die geringe

Menge des Materials erlaubte bislang keine eingehendere

Untersuchung. {Ann. GMm. 176. 1, 88.). C. E.

Ditarinde.

0. Hesse theilt mit, dass er in Besitz einer grösseren

Menge Materials gemeinschaftlich mit Herrn J. Jobst eine

Untersuchung der Ditarinde unternommen, auch bereits mehre
krystallisable Stoffe, sowie ein amorphes Alkaloid gewonnen
habe. Nähere Mittheilungen werden bald folgen. {Ann. Chim.

176. 3, 326.). a E.

Zur Prüfung des Conchininsulfats.

Man nimmt nach 0. Hesse 0,5 g. des fraglichen Sul-

fats, erwärmt mit 10"'' Wasser bis etwa auf 60°, fügt dann

0,5 g. KJ hinzu, rührt um, lässt erkalten und filtrirt nach
etwa 1 Stunde ab. Das Filtrat darf mit einem Tropfen Am-
moniak versetzt keine Fällung geben. Sehr häufig thun dies

die für Conchininsulfat ausgegebnen Chinidinsorten, der Nie-
derschlag kann bestehen aus Chinin, Cinchonidin und Cin-

chonin.

Bei geringeren Ansprüchen auf Beinheit der Substanz
genügt folgende Methode: 0,5 g. des Sulfats in 40°° Wasser,
bei 60** etwa 5 Min. erwärmt. Hierauf 3 g. Seignettesalz zu-

gegeben. Beträgt die Beimischung von Chinin oder Cincho-
nin über 6 7o > so entsteht ein Niederschlag, den man nach
etwa 1 Stunde abfiltrirt. Im Filtrat zeigt KJ— 0,5 g. — durch
entstehenden Niederschlag Conchinin an. Im Filtrat hiervon zeigt
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Ammoniak — wenn mehr als 2 % vorhanden — endlich auch

noch das Cinchonin an. Die optische Probe ist aus verschie-

denen Gründen nicht recht practicabel; Kalk- und Natronsalze

zeigen sich im Rückstand einer chlorolbrmischen Lösung des

Sulfats — 0,5 g. in 7" —, bei Gegenwart von viel Chinin

-

oder Cinchonidinsulfat empfiehlt es sich eine Mischung von
2 Vol. Chloroform und 1 Vol. Alkohol (97"%) anzuwenden,
worin jene in Chloroform nur schwerlöslichen Sulfate leicht

gelöst werden. {Arm. CMm. 176. 323.). C. E.

Barstelliiiig und Bestimmung der Alk.iloide und Säu-

ren der Chinarinden.

Ein beliebiges Quantum, etwa V2 Pfund, der gepulverten

Rinde wird nach R. Cattan 2—3 Tage lang in warmem Was-
ser macerirt und dann auf dem Deplacirungstrichter vollständig

mit "Wasser ausgezogen. Die abgelaufene Flüssigkeit wird mit

Salzsäure schwach angesäuert und dann mit Aetznatron bis

zur alkalischen Reaction versetzt. Der entstandene Nieder-

schlag a enthält die Alkalo'ide, die abfiltrirte Flüssigkeit A
die Säuren. Der Niederschlag wird mit kaltem Wasser ge-

waschen und mit vielem Aether ausgezogen. Die ätherische

Flüssigkeit b enthält Chinin und Chinidin. Darnach wird der

Niederschlag wieder mit Wasser gewaschen und hinterher

mit 90procentigem Alkohol extrahirt, welcher Cinchonidin

und ein wenig Cinchonin daraus aufnimmt, Lösung c. Nach

nochmaligem Waschen mit Wasser stellt sich der Rückstand

des Niederschlags a als fast reines Cinchonin dar.

Die Trennung des Chinins und Chinidins der Lösung b

geschieht durch Oxalsäure. Man fügt derselben bis zur sau-

ren Reaction eine wässrige Lösung derselben hinzu, lässt

den Aether verdunsten und behandelt den Rückstand mit

Wasser. Die Lösung d enthält oxalsaures Chinin, welches in

verdünnter Schwefelsäure gelöst die Lösung c giebt, woraus

durch Natronlauge das Chinin gefällt wird. In gleicher Weise

erhält man aus der Solution c das Chinidin. Jedes der Al-

kalo'ide lässt sich aus Alkohol krystallisirt darstellen. Die

Säuren der Rinde erhält man aus dem Filtrat A (s. oben)

in folgender Weise : Zwei Drittel desselben werden mit essig-

saurem' Blei vollständig ausgefällt,- dann fügt man das letzte

Drittel der Flüssigkeit hinzu. Der Niederschlag ist chino-

vasaures Blei , in Lösung bleibt Chinasäure und Chinagerb-

säure. Wollte man die ganze Flüssigkeit ausfällen, so würde
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der Niederschlag auch Chinagerbsäure enthalten. Der Nieder-

schlag wird abfiltrirt, gewaschen, in Wasser suspendirt und
vorsichtig mit verdünnter Schwefelsäure zersetzt. Die vom
schwefelsauren Blei abfiltrirte Elüssigkeit giebt beim Yerdun-

sten Krystalle von Chinovasäure.

Die vom chinovasaurem Blei abfiltrirte Flüssigkeit wird

zum Syrup verdampft und setzt nacht einiger Zeit Krystalle

von Chinasäure ab, durchzogen mit gelblichen Tropfen von

Chinagerbsäure, die man durch Aether entfernt, nach dessen

Verdunsten man die Chinagerbsäure enthält. {The Tharmac,

Journ. and Transact. Third. Ser. Nr. 239. Jan. 75. p. 586.).

Wp.

Peucedanin und seine Zersetzungsproducte.

G. Haut vervollständigt im Wesentlichen nur die Anga-
ben von Gorup-Besanez. Der Schmelzpunkt der durch alko-

holischen Auszug aus den Wurzeln von Peucedanum officinale

gewonnenen und gereinigten Peucedanins liegt bei 76 "^ C.

In alkoholischer Kalilösung längere Zeit am Rückfluss ge-

kocht, liefert dasselbe Oroselon und Ameisensäure; geschmol-

zen mit der 3 fachen Menge KHO liefert er dieselben Producte

und durch secundäre Einwirkung auf das Oroselon entstehen

Resorcin und Essigsäure — übereinstimmend mit den Anga-
ben von Hlasiwetz und Weidel.

Yerdünnte Schwefelsäure giebt ebenfalls Oroselon. Die

Halogene wirken zu energisch ein, es entstehen keine rein

abzuscheidende Producte. Mittels NHO^ entsteht Nitropeu-

cedanin Q'^^ H^^ (^0^)0^, daneben Trinilroresorcin und Oxal-

säure, ferner Styphninsäure. Oxypeucedanin findet sich nach

V. Gorup neben dem Ostruthin in der Imperatoria Ostruthium,

es Hess sich durch Natriumamalgam in wässeriger Suspension

nicht zu Peucedanin reduciren. (Ann. Chim. 176. 1, 70.).

C. E.

Ratanhin.

Von Wittstein und Rüge wurde im amerikanischen

Batanhiaextract ein schön krystallisirender Körper gefunden,
den der erste für Tyrosin, "der andere für eine damit homo-
loge Verbindung von der Formel €^° H^^ NO^ erklärte und
Batanhin benannte. Dieselbe Zusammensetzung zeigt ein von
Gintl in der Ferreira spectabilis (Besina d'angelim pedra.
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Brasilien) entdeckter und Angelin genannter Körper. Merk-

würdiger Weise konnte Kreitmair, dessen Beobachtungen

mit denen Buges übereinstimmen, das sogen. Ratanhin (Ho-

motyrosin) nur in altem aus Hamburg bezogenen Ratanhia-

extract finden (zu etwa 0,7 %.) Selbst die Wurzel der

Ratanhia liefert diese Verbindung nicht. Es bleibt nur anzu-

nehmen übrig, dass das Extract einer ursprünglichen Verfäl-

schung mit Ferreira den Gehalt an Ratanhin oder Angelin

verdankt. (Ann. Chem. 176. 1, 6i.). C. E.

Arbutin.
Das Arbutin , von Kawalier als Glucosid erkannt, spaltet

sich nach ihm in „Arctuoin" 0^° H^° 0^ (C = 6) und Zucker.

Nach Strecker und H. Schiff zerfällt es jedoch in Hydrochinon

und Zucker:
^12 H16 0' + H2 O = C6 H6 02 -f e« H12 06.

Dies ist jedoch nach Hlasiwetz und Hab ermann nur

zum Theil richtig; es werden im Ganzen aus 100 Theilen

Arbutin 18,2 Hydrochinon und 20,6 einer zweiten, bislang

übersehenen Verbindung erhalten, die isomer ist mit dem
Saligenin C H^ O^, Sie wird durch Benzol leicht vom Hy-
drochinon getrennt, schmilzt bei 53°, siedet bei 243° und giebt

geschmolzen mit Kalihydrat leicht Hydrochinon. Die neue

Verbindung wurde als Monomethylhj'drochinon erkannt und

durch Synthese aus Hydrochinon und mcthylschwefelsaurem Kali

identificirt; hierbei bleibt ein Theil Hydrochinon ausser Reac-

tion und wird neben dem Mono-, noch Dimethylhydrochinon
^8 jjio Q2 gebildet, deren Trennung infolge der grösseren

Flüchtigkeit der letzteren leicht gelingt; dasselbe schmilzt bei

55— 560C.
Hieraus war zu schliessen, dass die Arbutinformel eben-

falls einer Veränderung zu unterziehen sei und wirklich ent-

sprachen die Resultate mehrerer mit besonders reinem Material

vorgenommenen Verbrennungen weit besser dem Ausdruck
^25 234^14^ als dem früheren Gi^Hi^Ol Die Spaltung

veranschaulicht sich dann durch folgendes Schema:
^25H340u ^ 2H20 = e'^H6Q2 _(_ Q,^B.^ {ß-R^)(^^ -\-

2C«Hi20«, oder 100 Thcile = 19,7 u. 22,5 u. 64,7.

Desgleichen wurde auch das ]S^itroarbutin analysirt und

auch hierbei die Berechtigung der neuen Formel bestätigt.

{Ann. Ol. u. Bi. 177. 2. u. 3, 334.). G. E.
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C. Bücherschau.

Die doppelte Buchführung in vereinfachter Form
für Apotheker; von C. Blell, Apotheker in Neustadt

-

Magdeburg. Halle. Buchhandlung des Waisenhauses.

1875. Octav. 66 Seiten.

Wenn das Erscheinen der älinlieh betitelten verdienstvollen Schrift

des Coli. Feldbausch im Juniheft d. Ztschr. (pag. 567) mit Eecht eine

endliche Morgendämmerung auf dem Gebiete der pharm. Buchführung

genannt wird, so darf man die Verölfentlichung obiger Arbeit von Blell

getrost als Sonnenaufgang bezeichnen.

JSToch 1866 konnte Mohr in der 3. Aufl. seines Lehrbuchs der phar-

maceutischen Technik (Cap. 12. Buchführung) schreiben: ,,Das Auf-

stellen einer jährlichen Bilanz durch Inventarisation ist bei Geschäften,

die im Ganzen einen so gleichmässigen und wenig gewagten Gang wie

eine Apotheke haben, eine müssige Beschäftigung.

Ebenso lächerlich ist es eine Bilanz der Creditoren und Debitoren zu

ziehen; denn" (man höre die Motivirung! !) „die Creditoren muss man
alle bezahlen und von den Debitoren geht vieles gar nich,t ein. Die ge-

zogene Bilanz wird niemals zutreffen (! ?) und hat also auch keinen Zweck."

Es ist mir nicht bekannt, dass diese aus der 2. Aufl. wörtlich copirten

Worte Mohr's s. z. von irgend einer pharmaceutischen Seite bekämpft

worden wären. Sie kennzeichnen in der That sehr gut die noch vor

Kurzem fast ganz allgemeine und noch jetzt nicht seltene hochnaive und
selbstgefällige Ignoranz des Apothekers in kaufmännischen Dingen. Früher,

zur Zeit des alten Schlendrians, dessen ewige Fortdauer stillschweigend

angenommen wurde und den Apotheker einer Eücksichtnahme auf die sich

ändernden Zeitverhältnisse zu entheben schien, mochte diese Geringschätzung

der kaufmännischen Seite unseres Faches erklärlich sein; gerechtfertigt

war sie auch damals nicht. Aber seit einigen Decennien, wo wir wahr-
lich empfindlich genug aus unsrer Lethargie aufgerüttelt sind, ist ein

solcher Standpunkt ganz unverzeihlich geworden.

Hätten wir Apotheker früher vom Kaufmann gelernt „Buch zu

führen", d. h. uns jeden Augenblick Eechenschaft zu geben nicht bloss

über den Bestand unsrer Casse , sondern über den Stand unseres in's

Geschäft gesteckten und darinnen arbeitenden Vermögens , über dessen

Eentenwerth und demgemäss den wirklichen Arbeitsertrag unseres
Geschäfts; hätten wir dann Alle auf Grund solcher (beim Kaufmann
selbstverständlicher) Kenntnisse resp. Nachweise unsre Apotheken gekauft

und betrieben; hätten wir, um noch deutlicher zu reden, uns auf diese

Weise die Fähigkeit verschafft , als Käufer einer Apotheke uns selber, als

Verkäufer unsern Nachfolger vor absichtlicher oder unabsichtlicher Ueber-

theuerung zu schützen und später als Geschäftstreibende rechtzeitig den

Moment zu erkennen, wo das in unsrer Apotheke arbeitende Capital sich

nicht mehr genügend verzinst, um zugleich ein entsprechender Lohn für

unsre Arbeit zu sein: vielleicht hätten wir dann jetzt keine „zu hohen
Verkaufspreise", keine „Hypothekennoth", kurz keine drückenden Existenz-

sorgen, unter deren lähmendem Einfluss die idealen und wissenschaftlichen

Bestrebungen in unserm Stande immer mehr schwinden, wogegen der

Kaufmann und Fabrikant, nicht sowohl als tüchtiger Buchhalter und Ge-
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schäftsfiihrer, sondern vielmehr von seiner materiellsten trübsten Seite, —
sich immer mehr in dem Apotheker regt und dessen andre edlere Quali-

täten überwuchert.

Solche immense Bedeutung wage ich, — wohlverstanden

aeben andern mitwirkenden Factoren , — dem Umstände beizu-
messen, dass wir es verschmäht haben, von jeher ordent-
lich „Buchführen" zu lernen.

Aber vom praktischen Kaufmann musäten und müssen wir es lernen,

nicht vom Bureau -Theoretiker. Mohr's Worte werden zum Theil ver-

zeihlich, wenn man sie auf das damals meines Wissens einzige Werk über

pharmaceutische Buchführung von dem österreichischen Oberfeldapotheker

Abi bezieht, ein Werk, dessen unerhört unpraktischen Vorschlägen gegen-

über der noch heute wohlbekannte Bureau -Schematismus in den Militär-

Dispensir- Anstalten ein kurzweiliges Kinderspiel ist.

Von Abi zu Feldbausch ist ein grosser Fortschritt. Feldbausch
bietet in der That Gutes, Brauchbares und Bewährtes; aber er macht
zwei Fehler. Erstlich erfasst auch er die Sache zunächst von der theo-

retischen Seite, während er die eigentlich für uns praktische Nutzan-

wendung schuldig bleibt. Er sucht uns, — die wir doch der Mehrzahl
nach prinzipiell widerspenstige Ignoranten sind, — zuerst den ganzen

ximständlichcn Apparat der kaufmännischen Buchführung in einer ihrer

complicirten Formen auf 32 Textseiten sorgfältigst zu erklären, führt

uns das auch im Anhang vollständig und anschaulich in Beispielen vor,

und sagt (unter der Ueberschrift „Vereinfachung der Buchführung")
am Schlüsse: „hiervon habt Ihr Apotheker nun die Hälfte nicht nöthig."

Aber er widmet diesem für uns wesentlichsten Theil nicht mehr als

1Y2 Seiten, und belegt auch diese vereinfachte Form der Buchführung
mit keinem Beispiel.

Nach Feldbausch's Erklärung allein die „Vereinfachung" gleich
richtig vorzunehmen, ist kaum möglich; den Meisten wird Nichts übrig

bleiben , als zuerst die Bücher in der complicirten Form anzulegen , sich

in dieselbe hineinzuarbeiten, und wenn ihnen Geist und Sinn der Sache
geläufig geworden ist, alsdann sich neue Bücher in einfacher Form zu

construiren. Was, darf man wohl fragen, von den vielen gegen Buch-
führung Eingenommenen wird auf diesem Wege für die Sache gewonnen
werden?

Feldbausch's zweiter Fehler ist, dass er sämmtliche Beispiele in

Gulden- und Kreuzer -Rechnung giebt. Dem grösseren Theile Deutsch-

lands ist diese niemals geläufig gewesen, und ausserdem stand dieselbe

beim Erscheinen der Schrift bereits auf dem Aussterbe - Etat ; binnen

Jahresfrist gehört sie der Vergangenheit an!

Beide Fehler hat Blell glücklich vermieden und ausser-
dem den grossen anderweiten Vorzug viel grösserer
Kürze hinzugefügt.

Blell legt seiner Schrift eine so vereinfachte Form der sogenannten

doppelten Buchführung zu Grunde, dass sie Niemandem, vielleicht auch

Herrn Prof. Dr. Mohr nicht mehr ,,complicirt" vorkommen wird. Gleich-

wohl bleibt ihr der volle Nutzen gewahrt, in jedem Augenblick
sich selbst und Andern über den Stand des Vermögens und
Geschäftsertrages Rechenschaft geben zu können. Schreiber

Dieses, bis vor wenigen Jahren in demselben herkömmlichen Vorurtheil

gegen die Umständlichkeit und Nutzlosigkeit der kaufmännischen Buch-
führung für den Apotheker befangen, hat inzwischen seinen Irrthum als

solchen sattsam erkannt , hat den Nutzen geordneter Buchführung viel-

fältig erprobt, und endlich, — was für Manchen wohl das punctum saliens
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der Sache sein wird, — gefundeu, dass nach leicht und schnell
erlangter Uehung die Weiterfiihrung der von Blell ange-
gebenen Bücher am Monatss ch luss nicht mehr als jedesmal
einen einzigen Tag Arbeit verursacht.

Der Yerfasser verweist auf diesen Umstand (pag. 12.) mit den fett-

gedruckten Worten:

,, Die Uebertragung des Cassabucbs , sowie die der ausgescbriebenen

eigenen und schuldigen Rechnungen aus dem Journal in das Hauptbuch,

bildet die ganze Monatsarbeit meiner doppelten Buchführung.

"

Ich wünschte , dieser Hinweis stünde mit Initialschrift ganz obenan,

damit Niemand ihn übersehen könnte.

Die Einrichtung der kleinen Schrift ist der von F eidbausch ganz

ähnlich. Nach dem ausführlich - sachlichen Referat über die Letztere im
Juniheft d. Ztschr. (pag. 567 ff.) kann ich mir an dieser Stelle ein noch-

maliges sachliches Excerpiren wohl ersparen.

Der Verf. erklärt zunächst den Begriff und den Nutzen der „doppelten"

Buchführung, und weist sodann die bekannten Vorurtheile hinsichtlich

derselben zurück, namentlich auch diejenigen, welche an das Schreckens-

wort „Inventur" geknüpft werden; „unter diesem Namen verstehe man
nämlich gemeinhin ganz fälschlich die jährliche Wägung und Aufzählung

aller Waarenvorräthe und Utensilien, und gerade dieser für den Kauf-

mann kaum erlassliche Theil der Inventurarbeit könne für die allermeisten

Apotheker wegen des stets gleichbleibenden Werthes von Waarenlager

und Inventur ganz wegfallen."

Verf. führt nun die fünf zur eigentlichen Buchführung nöthigen

Bücher auf, nämlich 1. Kladde, 2. Cassabuch, 3. Journal,
4.Hauptbuch und 5, Inventurbuch, — von welchen lediglich Nr. 1

täglich, Nr. 2— 4 beim Monats-, Nr. 5 beim Jahresschluss weitergeführt

wird, — und erläutert deren Bedeutung und Gebrauch mit wenigen

kurzen und klaren Worten.
Als Nebenbücher, deren Führung in Jedermanns Belieben steht, aber

für uns Apotheker kaum entbehrlich ist, empfiehlt und erklärt Verf. noch

Receptjournal, Jahresrechnungsbuch und Waareneinkaufs-
buch.

Hierauf werden (auf 10 Seiten pag, 6— 16) die einzelnen im Haupt-

buch anzulegenden Conten erörtert, unter jedesmaliger Angabe, welche

Sorte von Einnahmen und Ausgaben auf das Conto gehören. Auch in

dieser Anleitung verfährt Blell, abweichend von Feldbausch mit der

denkbarsten Einfachheit, er schlägt nur die durchaus nöthigen Conten

vor. Jedem überlassend und an den betr. Stellen auf die Möglichkeit hin-

weisend, dies oder jenes Conto nach gewonnener üebung und nach Be-

lieben in mehrere Conten zu zerlegen.

Besser aber als durch die Alles in Allem 16 Seiten umfassende wört-

liche Erklärung erläutert der Verf. seinen Buchführungsplan dadurch, dass

er im Anhang (pag. 19— 66) das pag. 8 vortrefflich gewählte Beispiel

und zwar in Eeichswährung ausführt. Wir haben die fünf Bücher,

fertig angelegt, 6 Monate correct fortgeführt, und zuletzt mit dem voll-

ständigen Absehluss am 1. Juli vor uns, und können uns mit einem Blicke

von der Einfachheit und Uebersicbtlichkeit des ganzen Mechanismus über-

zeugen. Es ist in der That kaum möglich, an solcher Handhabe sich

nicht zurecht zu finden.

Man^hat nur nöthig, zuerst sich Bücher im Concept nach Blell's

Schema zu liniiren und statt der fingirten Blell'schen Zahlen, deren

Bedeutung man ja nach seiner Erklärung wohl leicht verstehen wird, die

den eigenen Verhältnissen entsprechenden Zahlen Schritt für Schritt ein-
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zutragen. Man verfahre hierbei zuerst ganz mechanisch, genau B lall 's

Beispiel nachahmend ; hinnen Kurzem wird Einem der Sinn einer Manipu-
lation nach der andern von selbst klar. Schwerlich wird es mehr als einer

zwei bis dreimonatlichen derartigen mechanischen Fortführung der Bücher
bedürfen, um sich auch in den Geist der Sache völlig hinein zu finden.

Zu bedauern ist , dass der Verf. nicht auch zu den pag. 6 erwähnten
c Nebenbüchern Schemata zur Anlage beigegeben hat; denn auch diese

werden, wenn überhaupt, alsdann vielfach in recht unzweckmässiger um-
ständlicher und wenig nutzbringender Weise geführt.

Druck und Papier sind tadellos, insonderheit ist der Tabellensatz des

Anhangs mustergültig, wie von der berühmten Officin des Hallischen

Waisenhauses freilich zu erwarten stand. Trotz dieses bekanntlich kost-

spieligen und fast 2 Drittheile des ganzen Schriftchens ausmachenden
Satzes beträgt der Ladenpreis nur 1,5 Mark : denn der Verf. hat das

Schriftchen so gut wie ganz ohne eigenen Nutzen seinen CoUegen dar-

geboten.

Als Einer der Ersten, dem es leicht und schnell zu einer rationellen

Buchführung verholfen hat , darf ich dem Verf. hier wohl im Namen der

hoffentlich recht Vielen, denen er den gleichen Dienst erweist, aufrichtigen

Dank für seine Arbeit aussprechen.

Magdeburg im Sept. 75. G. 'Hartmann.

Der Kaffee in seinen Beziehungen zum Leben. Für Haus
und Familie geschildert von Dr. Heinrich Böhnke-Reich.
Mit Illustrationen. Leipzig, Thiele & Freese.

Das, wie schon der Titel sagt, für weitere Kreise geschriebene

Werkchen behandelt in acht Kapiteln Geschichte, Botanik und Anbau, sowie

chemische Bestandtheile des Kaffees , ferner die Darstellung und Wirkung
des Getränkes , Surrogate und Verfälschungen und deren Ermittlung. Der
Gebrauch des Kafiees als Genussmittel ist, selbst bei den Morgenländern

lange nicht so alt, als man bei seiner grossen Verbreitung denken sollte.

Erst im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert führte er sich allgemein

ein. Damit erweiterte sich auch sein Anbau erst in der alten und dann

in der neuen Welt und wird derselbe jetzt bereits in vielen Ländern auf

ganz rationelle Weise betrieben. Der ächte Mokka, welcher so vielen

Bohnen seinen Namen leihen muss, kommt nur selten nach Europa, unsern

Bedarf deckt zu einem grossen Theilc Brasilien. Das Rösten der Bohnen
und die Bereitung des Getränkes geschieht oft noch sehr unpraktisch und

irrationell und giebt das Buch hierüber treffliche Winke. Sehr beachtens-

werth ist ferner noch , was Verfasser über die Wirkung des Kaffees und

der Surrogate ganz besonders der so weit verbreiteten Cichorie sagt.

Jeder Kaffeetrinker wird das klar geschriebene Buch mit Interesse lesen.

Jena. B. Geissler.

Halle, Buchdruckerei des Waigenhauses.
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Zur Grewiliiinng des Tliallinin's.

Von Dr. E. Nietzki in Duisburg.

In letzterer Zeit habe ich mich viel mit der Darstellung-

von Thallium aus dem Flugstaub der Schwefelsäurefabriken

beschäftigt, und hatte dabei Gelegenheit, verschiedene zu die-

sem Zweck vorgeschlagene Methoden zu erproben.

Das Material zu diesen Versuchen rührt aus der Schwe-

felsäurefabrik von P. Curtius in Duisburg her, welche

zum grössten Theile Kiese von Meggen in Westphalen ver-

arbeitet.

Der in der sogenannten Staubkammer und den Röhren-

leitungen sich absetzende Flugstaub war sehr verschiedener

Beschaffenheit, sowohl was den Thalliumgehalt betrifft, als

auch in Anbetracht seiner sonstigen physikalischen und che-

mischen Eigenschaften. Es Hessen sich hier zwei ganz scharf

charakterisirte Sorten unterscheiden. Die eine derselben hatte

fast das Aussehen von caput mortuum, war reichlich mit

ausgebrannten Kiesstücken gemischt, und bestand zum gröss-

ten Theil aus einem Gemenge von basischem und neutralem

schwefelsaurem Eisenoxyd. Letzteres mochte etwa 30 Procent

des Flugstaubs ausmachen, und daher kam es, dass dieser

sich nur zum geringern Theil in Wasser löste. Diese erstere

Species hatte sich namentlich in den dem Kiesofen zunächst

liegenden Röhrentheilen und der Staubkammer abgelagert,

und war viel Thalliumreicher, aber auch in viel geringerer

Quantität vorhanden als die andere, welche sich in den hin-

Arcb. d. Pharm. VU. Bds. 5. Hft. 25
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ter der Staubkammer Kegenden Rührentheilcn vorfand. Letz-

tere war von wcisslich grauer Farbe, zum grössten Theil in

Wasser löslich und an der Luft zerfliesslich. Sie bestand

vorwiegend aus neutralem schwefelsaurem Eisenoxyd, etwas

schwefelsaurem Eisenoxydul -Schwefelarsen nebst arseniger

Säure, und war reichlich mit freier Schwefelsäure durchtränkt.

Der Thalliumgehalt der beiden Flugstaubsorten schwankt

im Durchschnitt zwischen 0,1 und 0,2 %. Doch habe ich

kleine Quantitäten der ersteren Species in Händen gehabt,

welche mehr als 1 % davon enthielten. Die am häufigsten

angewandte Methode zur Thalliumdarstellung und auch fast

die einzige brauchbare ist diejenige von Crookes , welche auf

der Schwerlöslichkeit des Thalliumchlorürs beruht.

Letzteres, obwohl es sich schon in 500 Theilen kalten

Wassers lost, ist in einem grösseren Salzsäureüberschuss

äusserst schwerlöslich. Versetzte man nun einen möglichst

concentrirten Auszug des Flugstaubs mit etwa Ys seines Vo-

lums roher concentrirter Salzsäure, so entstand nach einiger

Zeit, namentlich bei starkem Rühren ein krystallinischer Nie-

derschlag von Thalliumchlorür. Geringe Quantitäten von

Salzsäure oder löslichen Chlormetallen bewirkten keine Fällung.

Letzteres war in sofern wichtig, als man, bei Anwen-

dung eines gewöhnlichen chlorhaltigen Wassers, keinen Ver-

lust durch Ausfallen von Chlorthallium zu befürchten hatte.

Es gelang jedoch in keinem Falle, sämmtliches Thallium

durch Salzsäure aus der Lösung abzuscheiden ; denn als die

vom Chlorthallium getrennte Flüssigkeit, nachdem das darin

enthaltene Eisenoxyd vorher durch schweflige Säure reducirt

worden war, mit Jodkaliumlösung versetzt wurde, entstand

reichlich der charakteristische, hellgelbe Niederschlag von

Thalliumjodür, Eine quantitative Bestimmung ergab, dass in

jedem Liter Flüssigkeit noch immer 0,15 bis 0,2 g. Thallium

enthalten waren. Da die Auszüge, wie sie bei der Thallium-

darstellung im Grossen erhalten wurden, meistens 1 bis 2 g.

im Liter enthielten, so entstand auf diese Weise ein Verlust

von mindestens zehn Procent, wdchen zu vermeiden im Inter-

esse der Sache lag.
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Da das Jodür die schwerlöslichste Yerbindung des Thal-

liums ist, so lag' der Gredanke an eine nachträgliche Fällung

mit Jodkalium am nächsten. Da Eisenoxydsalze aus einer

Jodkaliumlösung Jod abscheiden, wird eine ßeduction dersel-

ben mit untersohwefligsaurem K'atron gewöhnlich als vor der

Fällung des Thalliumjodürs nothwendig bezeichnet. Eine

solche Operation ist im Grossen jedoch fast unausführbar,

sowohl wegen der grossen Menge des dazu erforderlichen

Eeductionsmittels, als auch wegen der bedeutenden Ausschei-

dung Yon Schwefel und Schwefelarsen, welche eine Filtration

nothwendig macht. Ich versuchte daher, ob sich diese Re-

duction der Eisenoxydsalze nicht vermeiden Hesse, und ver-

setzte direkt die vom Chlorthallium abfiltrirte Flüssigkeit

mit verdünnter Jodkaliumlösung. Es entstand anfangs ein

gelber Niederschlag, der sich in kurzer Zeit dunkel und

schliesslich fast schwarz färbte. Die Flüssigkeit enthielt bei

einem Ueberschuss des Fällungsmittels etwas freies Jod

gelöst, war jedoch vom Thallium ziemlich vollständig befreit.

Der dunkle !N"iederschlag erhält seine Farbe nicht, wie ich

anfangs glaubte, durch freies Jod, denn er giebt an Alkohol

nichts davon ab, und riecht beim Trocknen an der Luft nicht

danach. Beim Erhitzen auf 110" 0. geht er jedoch in gelbes

Jodür über, ebenso beim Behandeln mit unterschweflig-

saurem Natron oder freiem Alkali. Es ist also wahrschein-

lich eine höhere Jodverbindung, vielleicht ein Jodür- Jodid.

—

Ich habe auf diese Weise noch eine erhebliche Menge
Thallium gewonnen, welche bei früheren Operationen verloren

ging. Namentlich jedoch erwies sich obige Methode brauch-

bar , wenn es sich darum handelte, verdünnte Auszüge des

Flugstaubs auszunutzen. Die zuerst beschriebene Flugstaub-

sorte erforderte vor Allem ein nochmaliges Ausziehen mit

Wasser, und ich war nicht immer in der Lage die erhaltenen

dünnen Auszüge, zum Auskochen neuer Quantitäten des Eoh-

materials zu verwerthen.

Nun zeigte die Erfahrung bald, dass in einer Flüssigkeit,

die etwa nur 0,5 g. Thallium im Liter enthielt, auf Zu-

satz von Salzsäure gar kein Niederschlag entstand, und

25«
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ich musste daher gleich zur Fällung mittelst Jodkaliums

schreiten.

Die schliesslich hierauf begründete Methode ^Yar in ihrer

praktischen Ausführung folgende:

In einem hölzernen Bottich von ca. 1000 Liter Capacität

wurden 800 bis 1000 Kilo des Flugstaubs gegeben, das

Gefäss mit Wasser fast gefüllt und die Masse durch Einlei-

ten von Dampf zum Kochen erhitzt. Xach ca. 24 Stunden

hatten sich die festen Bestand theile abgelagert, und die darü-

ber stehende klare braune Flüssigkeit, welche meistens ein

specifisches Gewicht von 1,5 besass, mittelst eines Hebers in

einen zweiten Bottich abgezogen. Hier wurden etwa 200 Li-

ter roher Salzsäure zugesetzt, und das Ganze einige Tage

der Ruhe überlassen. Der im ersten Gefass zurück geblie-

bene Rückstand warde nochmals mit Wasser behandelt, und

der erhaltene Auszug entweder zur Erschöpfung einer neuen

Menge des Rohmaterials verwendet, oder sonst auf obige

Weise mit Jodkalium gefällt.

Der zuletzt übrigbleibende Rückstand enthielt ausser

Eisenoxyd, Bleisulphat und Sand, kleine silberglänzende Flit-

terchen, die sich schliesslich als Graphit zu erkennen gaben,

und deren Anwesenheit mir so lange räthselhaft war, bis sie

mir durch Auffinden von eingesprengtem Graphit in den

Kiesen aufgeklärt wurde. —
Die Flüssigkeit aus dem zweiten Gefässe wurde von dem

am Boden abgelagerten Thalliumchlorür in ein drittes über-

gezogen und dort mit Jodkalium gefällt.

Das noch sehr unreine Thalliumchlorür wurde auf einem

Filter gesammelt, mit concentrirter Salzsäure etwas ausge-

waschen und darauf in einer Schale mit concentrirter Schwe-

felsäure zu einem Brei angerührt. Durch Erhitzen wurde

jetzt die Salzsäure und womöglich der Ueberschuss an Schwe-

felsäure verjagt, und aus der restirenden Masse das Thallium-

sulphat mit Wasser ausgekocht. Letzteres konnte durch Kry-

stallisation gereinigt werden, doch habe ich in den meisten

Fällen das Thallium aus den erhaltenen Lösungen direkt mit

Zink oder durch den galvanischen Strom reducirt.
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Die erhaltenen Thalliurnjodürniederschläge wurden einige

Zeit mit einer Schwefelnatriumlösung gekocht, wobei das Jod

als Jodnatrium in Lösung ging und daraus wieder gewonnen

werden konnte, während Thalliumsulphür im Rückstand blieb.

Letzteres wurde in verdünnter Schwefelsäure gelöst und die

Lösung wie oben behandelt.

Da die E,eduction mit Zink stets befürchten lässt, etwaige

Verunreinigungen des Letzteren mit in das Thallium zu

bringen, so habe ich mich dazu meistens des galvanischen

Stroms bedient. Es ist zu diesem Zweck jeder galvanopla-

stische Apparat brauchbar, am bequemsten ist es nach meiner

Ansicht, in die Lösung eine oder mehrere Thonzellen, in

denen sich ein amalgamirter Zinkkolben und verdünnte Schwe-

felsäure befindet, zu stellen.

Ein an dem Zinkkolben befestigter Kupferdraht oder

Blechstreifen taucht in die Thalliumlösung und bildet den

negativen Pol. Die Reduction erfolgt sogleich und das

Thallium scheidet sich in Eorm von schönen krystallinischen

Blättern ab.

Man ballt diese, sobald die Eeduction vollendet ist, zu

einem festen Klumpen zusammen, presst sie in einen eisernen

Tiegel fest ein und schmilzt im Wasserstoflfstrom zum Regu-

lus. Ein Zusatz von Cyankalium, welcher oft empfohlen

wird, ist hier durchaus unpraktisch , da letzteres erst bei be-

ginnender Eothgluth schmilzt und das Thallium sich bei die-

ser Temperatur bereits stark verflüchtigt.

Ebensowenig gelang es mir aus Thalliumjodür mit Cyan-

kalium einen guten Begulus zu schmelzen. —
Da das Thallium Oxalat beim Erhitzen regulinisches Me-

tall hinterlässt, so habe ich später den Wasserstofi'strom

fortgelassen, und statt dessen etwas Oxalsäure in den Tiegel

gegeben.

Im Laufe der Arbeit war es mir häufig darum zu thun,

den Thalliumgehalt von Flüssigkeiten, so namentlicb der das

Thalliumsulfat enthaltenden Auszüge zu ermitteln, und ich

sah mich deshalb nach einer einfachen Bestimmungsmethode

desselben um. Fresenius schlägt vor, das Thallium mit
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Chamäleon zu titriren, doch ist diese Methode bei Gegenwart

von Eisenoxydulsalzen oder schwefliger Säure natürlich nicht

anwendbar, — Ich habe jedoch gefunden, dass sich das

Thallium in nicht zu verdünnten Lösungen mit ziemlicher

Genauigkeit mittelst Jodkaliumlösung titriren lässt. Das Ver-

fahren ist sehr einfach : Man lässt aus einer Bürette so lange

Jodkaliumlösung von bekanntem Gehalt in eine Thalliumlösung

fliessen, als noch ein Niederschlag entsteht. Ist die letztere

nicht zu verdünnt, das heisst, enthält sie nicht weniger als

0,5 7o Thallium , so fällt das Jodür als kräftiger Niederschlag

aus, der sich beim Rühren ähnlich dem Chlorsilber zusammen-

ballt und sich schnell zu Boden setzt. Die Flüssigkeit wird

um so klarer, je mehr sich die Operation dem Ende nähert,

und die ganze Arbeit ist, w^enn es nicht auf grosse Genauig-

keit ankommt, in 5 Minuten beendet.

Am zweckmässigsten nimmt man die Fällung in einer

Glasschale von Uhrglasform vor, man sieht dann am Rande

derselben die geringste Trübung, die ein Tropfen noch ver-

ursacht.

Sehr verdünnte Lösungen, z. B. die Flugstaubauszüge,

habe ich mit einem Jodkalium -TTeberschuss ausgefällt, den

abfiltrirten Niederschlag, ohne auszuwaschen, in eine Schale

gespritzt, unter Zusatz von Schwefelsäure bis zum Verjagen

des Jods abgedampft, und den Rückstand w^ie oben mit

Jodkaliumlösung filtrirt. Der Bequemlichkeit halber habe ich

letztere so gestellt, dass, 1 C.C. davon 0,01 g. Thallium

ausfällt. Es werden dann 8,13 g, Jodkalium im Liter

nöthig. Da letzteres jedoch selten vollkommen rein ist, ist

es räthlich die Lösung auf reines Thallium zu stellen. Ich

löste zu diesem Behuf 10 g. Thallium mit verdünnter Schwe-

felsäure zum Liter auf und erhielt so die zum Stellen der

Jodkaliumlösung sowie zum Zurücktitriren geeignete Thallium-

lösung,

TJm die Genauigkeit der Methode zu prüfen, habe ich

einige Controlversuche angestellt, deren Resultate , wie nach-

stehende Zahlen zeigen, durchaus befriedigend genannt werden

können

:
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I. 0,802 g. Thalliumjodür wurden mit concentrirter

Schwefelsäure bis zum Verjagen des Jods abgeraucht, und

gaben 0,496 Th. statt 0,494.

IL 0,488 g. Thalliumchlorür auf dieselbe Weise behandelt,

0,417 g. statt 0,416 Th.

in. 1,102 Thamum-Tlionerde - Alaun (ThOSO^ + APO^
(S03)3+ 24 aq.) gab 0,362 Th. statt 0,3617.

Die einzige Fehlerquelle, die der Methode anhaftet, ist

die geringe Löslichkeit des Thalliumjodürs. Bei concentrirten

Lösungen kann man dieselbe als verachwindend klein betrach-

ten, bei sehr verdünnten jedoch zeigt sich hier der Umstand,

dass die Flüssigkeit auf Zusatz von Jodkaliumlösung sich

noch trübt, wenn bereits ein nachweislicher Ueberschuss

dieses Fällungsmittels vorhanden ist. Es beruht dieses auf

der Thatsache, dass das Thalliumjodür in Jodkaliumhaitigen

Flüssigkeiten schwerer löslich ist, als in davon freien. Da-

raus entstehen nun meist zu hohe Resultate, und es ist da-

her räthlich, durch vorgehende Fällung das Thallium in con-

centrirtere Form zu bringen. Yon den andern, zur Darstellung

des Thalliums zahlreich vorgeschlagenen Methoden sind die

meisten entweder im Grossen nicht ausführbar, oder doch

nur für gewisse Sorten des Rohmaterials anwendbar. So

schlägt Werther vor, den Flugstaub mit Sodalösuug auszu-

kochen. Abgesehen jedoch von den Unannehmlichkeiten des

voluminösen Eisenoxydniederschlags, und dem starken Auf-

schäumen der Flüssigkeit, habe ich fast gar kein Thallium

dabei in Lösung bekommen können. Yermuthlich ist dasselbe

zum Theil noch als Schwefelthallium vorhanden, oder wird

durch das nie fehlende Schwefelarsen in solches verwandelt.

In letzter Zeit veröffentlichte Stolba eine Methode, die

von den bisherigen gänzlich abweicht. Derselbe lässt aus

den durch Abdampfen concentrirten Flugstaubauszügen einen

Thallium-Thonerde- oder Eisenalaun krystallisiren. Wenn Stolba

solche Alaunkrystalle erhielt, so hat er jedenfalls ein andres,

vor Allem sehr Thalliumreiches Material in Händen gehabt.

Allgemein anwendbar ist die Methode auf keinen Fall, denn

es ist kaum anzunehmen, dass aus einer Flüssigkeit, die viel-
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leicht 1 Theil des fraglichen Alauns auf 100 Th. fremder

Salze enthält, sich der erstere durch Krystallisation abscheiden

lässt. Ich habe beim Verdampfen meiner Auszüge nur immer

eine syrupartige Flüssigkeit erhalten, aus der sich nach und

nach allerdings Krj'stalle abschieden, doch diese bestanden

aus Eisenvitriol.

Ganz anwendbar ist der Vorschlag von Stolba zur Rei-

nigung des rohen Thalliumsulphats, dieses durch Zusatz von

schwefelsaurer Thonerde in den Alaun zu verwandeln, welcher

sich durch Umkrystallisiren sehr rein erhalten lässt.

Ebenso führte ein Versuch , das Thallium direkt aus der

Lauge mit Zink zu fällen, zu keinem günstigen Resultat,

denn abgesehen von dem grossen Zinkverbrauch, und dem

lästigen Arsenwasserstoff, der dabei auftritt, wirkte das Zink

gleichzeitig reducirend auf das vorhandene Eisenoxydsalz,

und umgab sich nach kurzer Zeit mit einer Kruste von

Eisenvitriolkrystallen, die jede fernere Einwirkung abschnitten.

Ich habe nach dem oben beschriebenen Verfahren stets

sehr reines Thallium erhalten, und habe meistens eine weitere

Reinigung des rohen Thalliumsulphats als überflüssig befunden.

Durch Schwefelwasserstoff fällbare Metalle enthielt die Lösung

des letzteren fast nie, und im Falle ihrer Anwesenheit

waren sie durch Zusatz von etwas Schwefelwasserstoffwasser

schnell entfernt. Arsen und Queksilber gehen jedenfalls bei

der Zersetzung des Chlorthalliums fort, während Blei nicht

in Lösung geht. Auffallend ist die bedeutende Menge von

Gyps , die das rohe Chlorthallium stets enthält. Derselbe

scheidet sich aus den Thalliumsulphatlösungen häufig krystal-

linisch ab. Die einzige Verunreinigung, die ich in dem

Thallium habe finden können, war eine kaum nachweisliche

Spur Eisen, die jedenfalls aus dem Tiegel herrührte. Doch

schien mir dieser Umstand nicht wichtig genug, um desshalb

die Schmelzung in Porzellantiegeln vorzunehmen, zumal das

Thalliumoxydul dieselben stark angreift, häufig sogar durch-

löchert.
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Drei Greheimmittel gegen Hämorrhoiden.

Untersucht von G. C. Wittstein.

Im jüngst Yergangenen Monat Juli fühlte ein gemüthli-

cher Sachse, i^amens Eichard Berger aus Meissen, das

Bedürfniss, mit seinen unfehlbaren und rasch wirkenden Mit-

teln gegen Bandwurm, Hämorrhoiden und Magenleiden auch

die Bewohner Münchens zu beglücken, publicirte in den Zei-

tungen lange Annoncen und lud alle Hülfe Suchenden auf

Montag und Dienstag der vierten "Woche zu sich in den

„Bayerischen Hof" (das erste Gasthaus der Stadt) ein. Selbst-

verständlich folgten Viele dem Lockrufe; als aber der neue

Aesculap ehen im besten Eathertheilen , Heilmittel - Abgeben

und Geldein streichen war, stattete ihm auch die Polizei einen

Besuch ab, confiscirte seinen ganzen Thesaurus medicaminum

und überantwortete den Berger noch obendrein dem Staats-

anwälte.

Unter den „Geleimten" befand sich auch ein Gewerbs-

mann, welcher die ihm für 4 fl. 40 x. verkauften Mittel

gegen Hämorrhoiden doch nicht eher gebrauchen wollte, bis

er wusste, woraus sie beständen, und übergab mir dieselben

zur Untersuchung. Es waren drei Schachteln , eine grössere

und zwei gleichgrosse kleinere. Die grössere, mit der Auf-

schrift „Viermal täglich eine Messerspitze," enthielt circa

10 g. eines blendend weissen Pulvers ; die eine kleinere mit

der Aufschrift „^r. I. 1. Alle 3 Stunden eine Messerspitze

voll," enthielt circa 5 g. eines weissen Pulvers, das einen

Stich ins Gelbe hatte; und die andere kleinere Schachtel mit

der Aufschrift „Nr. I. 2. Abwechselnd" enthielt ebenfalls

5 g. eines Pulvers von demselben Ansehn.

Inhalt der grösseren Schachtel.

Der Geschmack desselben deutete auf reinen Milch-
zucker; unter dem Mikroskope Hessen sich darin aber ein-

zelne schwarze Pünktchen erkennen. Dieselben blieben beim

Auflösen in Wasser — die Lösung enthielt weiter nichts als

Milchzucker — zurück, widerstanden auch der Behandlung
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mit Weingeist, Säuren und Alkalien, und verschwanden beim

Erhitzen auf Phitinblceh vollständig, wesshalb ich mich be-

rechtigt halte, sie als Kohle zu bezeichnen.

Also Milchzucker mit einer Spur Kohle.

Inhalt der Schachtel I. 1.

Derselbe erwies sich als Milchzucker mit einer

Spur bitterer Materie. Unter dem Mikroskope zeigte

sich letztere als Fragmente eines Samens, der entweder

Krähenaugen oder Ignatiusbohnen sein musste, obgleich der

weingeistige und eingetrocknete Auszug keine Strychnin-

Reaktion gab — offenbar wegen allzugeringer Menge (homöo-

pathischer Dosis) des Samens.

Inhalt der Schachtel Nr. 1. 2.

Wiederum im Wesentlichen Milchzucker mit einer,

schon unter dem Mikroskope leicht erkennbaren Spur Schwe-
fel, der beim Auflösen in Wasser zurückbleibend, in Kali-

lauge rasch verschwand und dieser die Eigenschaft, Blei-

zuckerlösung zu schwärzen, ertheilte.

Alle 3 Schachteln sammt Inhalt taxire ich auf etwa 9 x.

(25 E,eichspfennige)!

Analyse der Asclie der Rinde Yon Sambucus nigra.

Mitgetheilt von G. C. Witt stein.

Zum Zweck einer Vergleichung mehrerer Pflanzentheile

hinsichtlich ihrer Mineralstoffe liess ich durch Herrn Joseph

Huber auch die Rinde der jüngeren, aber schon verholzten

Zweige des schwarzen Fliederstrauchs untersuchen.

93 g. der klein zerschnittenen lufttrocknen Rinde wogen

nach dem Trocknen bei 110° C. nur mehr 82,15 g. , und

lieferten 9,625 g. Asche. Folglich enthielt die lufttrockene

Rinde noch 11,666 Proc. Wasser und hinterliess 10,350 Proc.

Asche. Der Aschengehalt der wasserfreien Rinde berechnet

sich dadurch auf 11,717 Procent,
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Procentische Zusammensetzung der Asche:

Kali
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der Preise wohl vielen Gegnern im ärztlichen Stande begegnen

möchte ; und sollte durch Betonung des Freihandelsprincipes

das der Wissenschaft auf arzneilichem Gebiete behördlicher-

seits noch mehr in den Hintergrund geschoben werden, so

ist wohl in Zukunft nur Aussicht auf noch geringere Qualität

der vegetabilischen Arzenei - Waaren vorhanden.

Die Rad. Senegae, welche gegenwärtig im Handel cur-

sirt, zeigt ein so ungleichraässiges Gepräge, wie dasselbe mir

früher niemals in so auffälligem Grade erschien. Die Wurzel

besteht aus dem dicken Wurzelkopfe, an welchem selten

Stengelreste fehlen, und der meist federkieldicken Hauptwur-

zel, welche scheinbar den Hauptbestandtheil der Rad. Senegae

ausmacht, weil die an und für sich schwächeren Wurzel -Exem-

plare und die dünneren Wurzeltheile bei oberflächlicher Betrach-

tung ganz zurückzutreten scheinen. Der weniger scharfe und

kratzende Geschmack dieser dicken Wurzeltheile im Ver-

gleich zu der überaus scharf hervortretenden der dünneren

konnte auf einer Täuschung beruhen , und ich unternahm auf

Anregung und Wunsch des Königl. Regierungs- und Medi-

cinalraths Dr, Wagner in Wiesbaden folgende Untersuchung.

Die Aufgabe würde die Beantwortung der Frage zu

lösen haben:

„ Sollen die Wurzelköpfe sowohl , als auch die dicken

Pfahlwurzeln der Rad. Senegae sowie die Fibrillen entfernt

werden, und nur die mittelstarke Wurzel von der Dicke

der Rhiz. Graminis) von gleichmässigem und schönem Aus-

sehen Verwendung finden?

Diese Frage muss von zwei gesonderten Gesichtspunk-

ten aus beleuchtet werden:

1. Vom medicinisch - wissenschaftlichen , und dann würde

sie lauten: „Welches sind die medicinisch -wirksamen Be-

standtheile der Senega- Wurzel, und welche Theile dersel-

ben enthalten davon die grösste Menge r

"

2. Vom pharmaceutischen

a) therapeutischen, indem man von der Voraussetzung

ausgehen kann, die Vorschrift der Pharmacopoea germ. zur
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Bereitung des Extract. Senegae habe allein die Erzielung

der höchsten "Wirksamkeit dieses Präparates im Auge gehabt,

b) vom rein practisch- kaufmännischen, in Berücksichti-

gung der aus den einzelnen Theiien der Senega- Wurzel

erhaltenen Extract - Ausbeuten.

Als ich die Beantwortung der ersten Frage begonnen

hatte, erschien die treffliche Arbeit des Magister pharm, J.

Christophsohn über Saponin mit einem Anhang über das

Senegin im Junihefte des Archivs der Pharmacie, wo es

S. 505 heisst:

„Die physiologischen Versuche, welche Herr Professor

Böhm die Güte hatte, auszuführen, ergaben folgende Resul-

tate: Die kleine Menge Senegin, welche er von mir erhielt,

fand er unwirksam; die Verunreinigungen (?) zeigten deut-

liche Herzwirkung," —
Hieraus schien mir hervorzugehen, dass das reine Se-

negin nicht der allein wirksame Bestandtheil der Senega

-

Wurzel sein könne; was Prof. Böhm unter „den Verunreini-

gungen" begreift, mögen meiner Vermuthung nach wohl die

Harze der Senega sein. — Dieser Gegenstand bedarf wohl

aber noch eingehender Aufschlüsse Seitens der Physiologie,

und da ich hierüber keine einschlägige Literatur besitze,

gestehe ich hierin meine gänzliche Unkenntniss.

Die älteste, mir zu Händen befindliche Untersuchung

über die Senega- Wurzel hat am 30. Juni 1832 Joh.

Barthol. Trommsdorf im Pharm. Centralblatt veröffent-

licht. — Es hat sich aber diese chemische Untersuchung auf

„die Binde" dieser Wurzel beschränkt, und bezieht sich

die in Hager 's Commentar angeführte Trommsdorf'sehe

Analyse ja wohb auch nur auf die Rinde, was jedoch dort

nicht ersichtlich ist. Die Original - Arbeit von Trommsdorf

giebt als die Bestandtheile der Gort. Rad. Senegae an:

Eigenthümliche wachsartige Materie 0,746

Schmieriges Weichharz '

5,222

Saurer äpfelsaurer Kalk 0,671

Süsslich- bitteren kratzenden Extractivstofi" (mit

äpfels. Kali und Kalk verunreinigt) 33,570
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Kratzend schmeckendes festes Harz 4,552

Aepfelsaur. Kali und äpfels. Kalk 1,865

Schleim mit ptianzensaur. Salzen und phosphors,

Kalk 5,9G8

Pektische Säure (durch Kali erhalten) 10,444

Holzige Theile 34,316

Vielleicht eine Spur äther. Oeles

Verlust 2,612.

Die noch ältere Original -Arbeit von Dulong, mit welcher

das Resultat der Untersuchung Trommdorfs mit Ausnahme

des von Dulong angeführten gelben Farbesfcoffes, fast ganz

übereinstimmt, ist mir nicht zugänglich, und findet sich da-

rüber nur die Angabe der qualitativen Dulong'schen Ana-

lyse im Pharm. Centrlbltt. Jahrg. 1836. —
Ueber die wirksamen Bestandtheile der Senega giebt

Trommsdorf Folgendes an:

Er hält den süssbitterlich-k ratzend schmek-
kenden Extractstoff, als dessen vorzüglichstes
Auflösungsmittel er wässrigen Weingeist be-

zeichnet, für den Hauptbestandtheil, und schreibt demselben

die medicinische Wirksamkeit der Senega zu.

Nächst diesem glaubt er dem ekelregenden Weichharze und

dem kratzend schmeckenden festen Harze ebenfalls eine spe-

eifische Wirkung beimessen zu müssen. —
Nach Trommsdorf müsste eigentlich nur die Eindensub-

stanz (grade wie bei der Ead. Ipecacuanhae) Anwendung

finden, und der Holzkern entfernt werden. Schon Tromms-

dorf empfiehlt die Darstellung des Extract. Senegae durch

Digestion mit wässrigem Weingeist, welche heut die Pharm,

germ. vorschreibt.

Die von Quevenne am 5. Novbr. 1836 (Ph. Ctrbltt.

46 u. 48) veröfientlichte Arbeit über Polygala Senega giebt

als wirksames Princip derselben eine im freien Zustande da-

rin enthaltene Säure , die Polygalasäure , an , welche sich am

vortheilhaftesten durch kaltes, oder wenigstens nicht über

40 ° C. erwärmtes Wasser ausziehen lasse , und schreibt die
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Ursache des specifischen Geruchs der Senega, einer der

Baldriansäure analogen Säure, der virginischen Säure zu.

— Quevenne giebt als Bestandtheile der Senega an: „Poly-

galasäure, virginische Säure, Gerbstoff, pectische Säure, Cerin,

fettes Oel, gelben Farbstoff, Gummi, Eiweiss, Holzfaser,

kohlensaures, phosphors. Kali (wahrscheinlich in der Asche)

Chlorkalium, kohlensaur. , schwefeis. und phosphors. Kalk,

Alaunerde, Magnesia, Kieselerde, Eisen." —
Nach Quevenne ist die Polygalasäure weiss, pulvrig,

geruchlos, anfangs wenig, später sehr scharf schmeckend,

und im Schlünde zusammenziehend. Sie reizt als Pulver die

Kehle und wirkt Niesen erregend. An der Luft ist sie un-

veränderlich , ist stickstofffrei, in kaltem Wasser langsam,

in heissem schnell und vollständig löslich. In wässriger

Lösung sauer reagirend, beim Schütteln stark schäumend.

Beim Verdampfen erhält man die Polygalasäure in grünlichen

durchsichtigen Schuppen krystallisirt , wenn man jedoch gegen

das Ende stark umrührt, als sehr weisse leichte Masse.

Eine Lösung kann Monate lang an der Luft stehen, ohne

ihren Geschmack zu verlieren, und verdampft endlich ohne

Zeichen von Krystallisation. In Weingeist ist sie ebenfalls

löslich, aber bedeutend mehr in warmen als in kaltem. In

Aether, Essigsäure, fetten und ätherischen Oelen ist sie

völlig unlöslich. Alkalien neutralisiren die wässrige Lösung

und färben sie leicht grünlich. Schwefelsäure färbt die Poly-

galasäure anfangs gelb, nach einiger Zeit von der Oberfläche

herein rosenroth, wobei sie dieselbe nach und nach auflöst;

die Lösung wird dann violett, welche Earbe nach einigen

Stunden in graublau übergeht, und endlich unter Bildung

eines grauen in Wasser unlöslichen Niederschlages ganz ver-

schwindet. Gasentwickelung wird bei diesen Erscheinungen

nicht bemerkt, Zutritt der Luft ist nöthig; ohne diesen bildet

sich nur eine rothbraune Lösung. Durch Gerbsäure wird die

Lösung der Polygalasäure opalisirend.

Die P. ist eine schwache Säure, und treibt selbst in

der Wärme weder Kohlensäure noch Schwefelwasserstoff aus.

Ihre alkalischen Salze sind unkrystaUisirbar , und nur in Ge-
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stalt dünner durchsichtiger Häutchen zu erlangen. Das

Magnesiasalz wurde von essigsaurem Blei und Salpeters.

Silber weiss, von schwefeis. Eisenoxyd grau, von Kupfer-

oxydsalzen grün (sämmtlich im Ueberschuss der Säure lös-

lich), von Goldchlorid und Quecksilberchlorid gefällt. Mit

Baryt bildet die P. ausser dem neutralen Salze auch ein basi-

sches; Barytwasser im Ueberschuss fällt die wässrige

Lösung weiss. —
Die physiologischen Wirkungen sind nach Que-

venne folgende: Reizung der Schleimhäute, in Folge derselben

vermehrte Schleimsecretion und Erbrechen, auch eine Ein-

wirkung auf Lungen- und Speichelsecretion wurde bemerkt.

Ihre Anwendung mittelst der enderma tischen Methode

blieb ohne Erfolg. (Sollte Prof. Böhm vielleicht endermatisch

oder subcutan verfahren sein?)

Quevenne schreibt dem stickstofl'freien
,
gelblich - braunen,

geruchlosen Farbstoffe den bittern Geschmack zu und

sagt, derselbe ertheile den bisher dargestellten wirksamen

Principien der Senega den extractiv- harzigen Character. Er

ist wenig in Wasser, dagegen leicht in Weingeist und Aether

löslich; Quevenne stellt das fette Oel und die virginische

Säure hinsichtlich ihrer Wirksamkeit mit dem Farbstoff auf

gleiche Linie.

Ueber die pharmaceutische Verwendung der

Senega vertritt er eine von der Troramsdorfsehen abwei-

chende Ansicht, indem er sagt: Die beste Form ist der

wässrige Auszug, da die Polygalasäure in kaltem Wasser

leicht löslich ist, und glaubt die Infusion mit Wasser von

40" C, Maceration oder kalte Deplacirung empfehlen zu

müssen. Uebrigens sagt er kurz zuvor an einem durch Ab-

kochungen mit SO^^gem Alkohol erhaltenen Extract, er schliesse

aus dem schärferen Geschmacke des wässrigen Extractes

nicht auf dessen grössere Wirksamkeit, sondern halte

Wasser und Weingeist gleich geeignet, alles

wirksame Princip aus der Senega-Wurzel zu ex-

trahiren. Der Unterschied zwischen dem weingeistigen und

wässrigen Extracte bestehe nur in dem Gehalte des ersteren
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an mehr Oel und weniger Salzen; und nur in dem Falle,

dass man auch die Oele im Auszuge erhalten wolle, möge

man Weingeist von 35° anwenden. Auch Qu. giebt an, dass

die Rinde der Wurzel mehr Po ly galasäure enthalte,

als der Holzkern, in welchem der bittere Farbstoff
vorherrsche.

Bei Anwendung der Senega in Pulverform solle man
das Pulvern der Wurzel nicht bis zur Zerkleinerung des

Holzkerns fortsetzen, sondern diesen bei Seite lassen.

Sollte die rein e Polygalasäure arzeneilich gebraucht

werden , so könne sie nur in wässriger Lösung oder in Pil-

len, nicht in weingeistiger Lösung Anwendung finden, da

letztere dieselbe wieder ausscheidet.

Die Menge der Polygalasäure wurde von Qu. in der

Wurzel selbst nicht genau bestimmt, jedoch giebt er an, dass

eine Infusion von einer Drachme Senega- Wurzel mit 4 Unzen

Wasser einer Losung von 1 Gran Polygalasäure in 4 Unzen

Wasser an Schärfe gleich war. Qu. nimmt also an, dass

dieselbe 1,666 % Polygalasäure enthalte.

Im Jahre 1837 (Ctrbltt. v. 29. Juli) giebt Qu. abermals

eine Yorschrift zur Darstellung reiner Polygalasäure, und

stellt Versuche zur Yergleichung der Polygalasäure mit Sapo-

nin an, dessen Eigenschaften er fast ganz identisch damit

findet, mit dem Unterschiede, dass:

a) Saponin mit Aetzkali gekocht, nach Zusatz von Chlor-

wasserstoff einen reichlichen weissen, nicht gallertartigen

Mederschlag von Aesculinsäure

b) Polygalasäure mit 30 Theilen Chlorwasserstoffsäure in

der Kälte zu einer grünlichen, gallertartigen Masse auf-

quillt, und sich in eine neue, in Wasser fast gar nicht, aber

in Weingeist lösliche Säure verwandle. — Dasselbe geschieht

nach vorgängigem Kochen mit Aetzkali.

Qu. schliesst, dass man Polygalasäure und Saponin als

mehr verwandte, aber nicht identische Körper zu betrach-

ten habe.

Dem widerspricht einigermassen Bolley (Ctrbltt. 30, Aug.

1854. S. 660), indem er die Formel des Senegins = C^^R^^O^%
Arcli. d. Pharm. VU. Bds. 5. Hft. 2 6
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und die des Saponins auf C^e IP» 0^* feststellt. — Bolley

behandelt beide mit verdünnter Schwefelsäure, und bekommt

aus beiden denselben Körper und beobachtet, dass sich

dabei ein Carbohydrat ausscheidet. (Also die Spaltung eines

glycosid- artigen Körpers). Diesen ausgeschiedenen Körper,

welcher bereits drei Namen, nemlich: Aesculinsäure, Saponin-

Scäure, Chinovasäure besitzt, nennt Bolley jetzt nochmals

anders, nemlich Sapogenin. Die Analyse des Sapogenins

a) aus Polygalasäure (Bolley nennt sie Senegin) darge-

stellten: C = 59,20 H = 7,70 = 33,10.

b) aus Saponin dargestellten ergeben:

I. 11.

C 60,33 59,72

H 7,69 7,50

31,98 32,78.

Also die Formel: C^^ H^« O^o.

Die Analysen des Sapogenins von Bolley kommen nahe

an die Zusammensetzung der Chinovasäure (C^^H^^O^) hinan,

es findet sich aber die Difi'erenz im SauerstoflFgehalte. —
Die Unterschiede, welche Quevenne zwischen dem durch

Säure aus Saponin und Polygalasäure dargestellten gallertartigen

Körper gefunden, bestätigt Bolley keineswegs, ebenso, wie er

zwischen Saponin und Polygalasäure kaum einen Unterschied

darthun konnte. Das Saponin gab mit Kupferoxydkali (Feh-

ling's Lösung) beim Kochen sogleich Kupferoxydul, Poly-

galasäure zeigte diese Reaction undeutlich.

V. Payr hat das Sapogenin durch Behandlung mit Chlor-

wasserstoffgas in weingeistiger Lösung weiter gespalten,

und eine Substanz erhalten, welche zwar sehr ähnlich, aber

nicht identisch mit Chinovasäure ist. (S. Ctrlbltt. 1862.

S. 6.).

Es ist jedenfalls gerechtfertigt, vorläufig anzunehmen,

dass das Senegin (oder die Polygalasäure) ein dem Saponin

nahestehender Körper, damit aber nicht idendisch ist.

— (Hager's Commentar Bd. IL S. 607. bezeichnet sie jedoch

als identisch.) '

—
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Die Saponine, welche man ans Gypsophila Struthium,

Saponaria offic. , den Samen von Agrostemma G-ithago , der

Gort. Quillagae dargestellt hat, haben sich trotz der früheren

Zweifel an ihrer Identität (S. Handw. d. Ch. Bd. YII.)

durch die schönen Untersuchungen von Christophsohn als

identische Körper erkennen lassen, an deren Identität

man um so mehr zu zweifeln anfing, nachdem der von

Fremj in den Samen von Aesculus Hippocastanum aufge-

fundene, von ihm Saponin benannte Stoff sich als Aphrodaes-

cin herausgestellt hatte.

Das von Christophsohn dargestellte Senegin zeigte fol-

gendes Verhalten:

Es ist weiss, amorph, schmeckt anfangs milde, dann

kratzend, löst sich leicht in Wasser zu einer neutralen farb-

losen Flüssigkeit, die beim Schütteln schäumt; in Alkohol

ist es schwer löslich, in concentrirter wässriger Lösung wird

es durch Barytwasser und Bleiessig gefällt, verdünnte Salz-

säure scheidet beim Kochen gelatinöse weisse Flocken aus.

Gegen concentrirte Schwefelsäure zeigt das Senegin in so

fern eine geringe Verschiedenheit von Sapoinin, als es viel

schneller violett wird. (Archiv 1875).

Es ist schon darum unwahrscheinlich, dass das Senegin

mit Saponin identisch ist, weil die Familie der Polygaleen

und der Caryophylleen (der Stammfamilie des Saponins) sich

doch ziemlich fern stehen. Ist ausserdem die Analyse Bol-

leys richtig, so unterscheidet sich das Senegin von Saponin

durch ein Minus von 4 Wasser -Molecülen.

I^ehmen wir also mit Trommsdorff an, die wirksamen
Stoffe der Senega- Wurzel seien Polygalasäure
(Senegin) das Weichharz und feste Harz alle drei

gemeinsam, so würde die Vorschrift der Pharm. Germ, zur

Darstellung des Extracts das Bichtige in so fern getroffen

haben, als dieselbe die Zusammenfassung aller in der Senega

-

Wurzel enthaltenen wirksamen Substanzen beabsichtigt; und

es kann daher mit gutem Gewissen die Zusammensetzung

des Extractum Senegae zugleich zur Beurtheilung des Wer-
26*
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thes der einzelnen Wurzeltheile selbst zu Grunde gelegt

werden.

Um den zweiten Theil der Frage 1: „welche Theile

der Wurzel enthalten die gross te Menge wirksamer Be-

standtheile?" zu beantworten, wurde 375,0 Rad. Senegae

durch Abtrennen der einzelnen verschiedenen Theile auf das

Sorgfältigste gesondert in:

1) 24,0 g. feinste "Wurzeltheile (Fibriilae), deren

Gewicht nach dem Zerkleinern 24,0

2) 48,0 „ dicke (federkielstarke) AVurzel, deren

Gewicht nach dem Zerkleinern 47,0

3) 131,0 „ Wurzelköpfe mit Stengelresten,*) deren

Gewicht nach dem Zerkleinern 131,0

4) 172,0 „ mittelstarke Wurzel (Durchm. 2 bis

3 Millim.), der. Gew. nach d. Zerkleinern 1G5,5

375,0 g. 367,5.

Die Gesammtmasse der Rad. Senegae enthielt demnach

procentisch

:

1) Fibriilae

2) Dicke Wurzel

3) Wurzelköpfe

4) Mittelstarke W.

99,999 7o-

Aus diesen so gesonderten Theilen der Wurzel wurden

4 Extracte nach der Vorschrift der Pharm, germ. dargestellt,

diese wurden sehr fein gepulvert, mit kaltem Aether so oft

extrahirt, bis derselbe nach mehrstündigem Stehen farblos

blieb. Der Rückstand wurde mit kochendem Alkohol von

0,830 Sp. Gew. (S. Christophsohn) bis zur Farblosigkeit des

Extractionsmittels erschöpft. Die Extracte hinterliessen fast

alle einen geringfügigen, bei den Extracten aus Fibrillen und

Wurzelköpfen dunkelfarbigen, bei den Extracten aus

dicker und mittelstarker Wurzel he 11 bräunlichen , in kaltem

6,400 7o-
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Wasser schnell und leicht löslichen Rückstand. — Die alko-

holischen Lösungen schieden schon während des Erkaltens

einen körnigen (nicht flockigen) Niederschlag aus. Das warm
hergestellte Filtrat wurde zur Trockne verdampft, in sehr

wenig dest. Wassers gelöst, und die filtrirte Lösung mit Ba-

rytwasser im Ueberschuss versetzt. Es entstand:

1) Bei dem 6,360 betragenden Extract aus 24,0 Fibril-

len ein sehr reichlicher, flockig-voluminöser, schmutzig
braun gefärbter Niederschlag, welcher sich aber bald zu

einer compacten Masse sonderte und schnell absetzte. Der-

selbe wurde auf gewogenem Filter gesammelt, bei 110° 0.

getrocknet, und wog:

0,730 = Senegin - Baryt

ab: 0,267 = Asche

0,463 Senegin aus 5,0 Extract. _

Die ätherische Lösung von Fett, Wachs und Harzen

ergab bei 110° C. getrocknet:

0,142 Fett, Wachs und Harze, Farbstoff".

2) Bei dem 14,130 wiegenden Extracte aus 47,0 dicken
Wurzeln ein hellgelb-brauner compacter Nieder-

schlag von

0,368 Senegin - Baryt

ab: 0,217 Asche

0,151 Senegin aus 5,0 Extract.

Die ätherische Lösung ergab: 0,115 Fette und Harze etc.

3) Bei dem 36,40 wiegenden Extracte der 131,0 Wur-
zelköpfe ein dunkelfarbiger fast brauner Nieder-

schlag von

0,290 Senegin - Baryt

ab: 0,160 Asche

0,130 Senegin aus 5,0 Extract.

Die ätherische Lösung ergab: 0,161 Fette und Harze etc.

4) Bei dem 57,20 betragenden Extracte der 165,5 mit-

telstarker Wurzel ein fast weisser nur schwach
gelblich gefärbter Niederschlag von:
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0,970 Senegin - Baryt

ab: 0,806 Asche

0,164 Senegin aus 5,0 Extract.

Die ätherische Lösung ergab 0,094 Fette, Harze etc.

Ich erhielt also aus:

24,0 Fibrillae 6,360 g. Extract.

47,0 dicken Wurzeln 14,130 „ „

131,0 Wurzelköpfen 36,400 „

165,5 Mittelstark. Wurzeln 57,200 „ „

Dies giebt lur die Fibrillae 26,500 7o Extr. 2,4539 «/o Se-

negin 0,7520% Fette, Harze etc.

Dicke Wurzel 30,063 % Extract. 0,9079 % Senegin

0,6910 7o Fette, Harze etc.

Wurzelköpfe 27,786% Extract. 0,7960^0 Senegin

0,8940% Fette, Harze etc.

Mittelstarke Wurzel 34,561 % Extract. 0,8806 % Senegin

0,6490 7o Fette, Harze etc.

Der Durchschnittsgehalt berechnet sich hiernach:

an Extract: 31,475 7o

„ Senegin: 1,0454 7o

„ Fett, Harz etc.: 0,7463^0

In Procenten war das Verhältniss der einzelnen

Wurzeltheile:
Extract. Senegin. Fett, Harz etc.

1) Fibrillae 6,400% darin 1,696 0,1570 0,0481

2) Dicke Wurzel 12,800% „ 3,848 0,1162 0,0884

3) Wurzelköpfe 34,933% „ 10,080 0,2523 0,3122!

4) Mittelst. Wrzl. 45,866% „ 15,851 0,5199! 0,2976

Rad. Senegae: 99,999 Extr. 31,475 1,0454 0,7463.

Die Extr acte

der einzelnen Wurzeltheile verhalten sich bezüglich ihres

Gehaltes von Senegin und Fett, Harz etc.

1) Extract. d. Fibrillen mit 9,260 % ! Senegin und 2,840 %
Fett, Harz etc.

2) Extract. der dicken Wurzeln mit 3,020 7o Senegin und

2,300 7(, Fett; Harz etc.
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3) Extract. der Wurzelköpfe mit 2,600 7o Senegin und

3,220 7o ^e<^t, Hart etc.

4) Extract. d. Mittelstarken Wurzel mit 3,280 % I Sene-

gin und 1,880 % Fett, Harz etc.

Das Extractum Senegae

setzt sich zusammen aus:

Extract. mit Senegin „' ,'
° Harze etc.

1) Dem Extr. d. Fibrillae 5,978 7o 0,5539 0,1697

2) „ „ „ dick. Wurzel 12,672 „ 0,3826 0,2914

3) „ „ „ Wurzelköpfe 31,655 „ 0,8230 1,0192!

4) „ „ „ Mittelst. Würz. 49,695 „ 1,5299 0,9342

Extract. Rad. Senegae: 100,000 enthält 3,2894 7o

Senegin und 2,4145 % ^^^t u. s. w.

Aus den Resultaten dieser Untersuchung ergiebt sich

Folgendes

:

1) Die feinsten, nur 6,4% der ganzen Droge betragen-

den Würz eltheile zeichnen sich durch einen sehr hohen

Gehalt von Senegin aus, welcher 2,4539 % beträgt,

Sie haben nächst den Wurzelköpfen auch den höchsten pro-

centischen Gehalt an Fetten, Harzen etc. aufzuweisen, nämlich

0,752 %; so dass auch das aus Fibrillen allein herge-

stellte Extract das wirksamste sein muss, da es 9,260 70

Senegin und 2,840 % Fette, Harze etc. enthält.

Im Extracte aus der ganzen Droge betheiligen sich

die Fibrillen jedoch nur durch 5,978 7o Extract, mit

0,5539 Senegin und 0,1697 Harz etc. —
Sie übertreffen demnach durch den Senegin -Gehalt im

Extr. Senegae nur noch die dicke Wurzel, und stehen im

Harzgehalt allen übrigen Wurzeltheilen nach. Sie lieferten

die geringste Ausbeute an Extract, nämlich nur 26,5 7o*

2) Die (gansfederkiel
-)
dicken Wurzeln, 12,80 betra-

gend, enthalten nächst den Fibrillen die grösste procentische

Menge Senegin, nemlich 0,9079 7o) i^^" Harzgehalt ist nur

wenig höher als der der harzärmsten mittelstarken

Wurzel, nemlich 0,6910 7oj
'^^^ ^^iW dieses Verhältniss auch
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in dem aus den dicken "Wurzeln allein bereitetenExtracte durch

den Gehalt von 3,020 7o Senegin und 2,300 % Fett und

Harz zu Tage. — Dagegen betheiligen sie sich im Extraet

aus der ganzen Droge nur mit 12,672 % Extraet und

0,3826 7o Senegin und 0,2914 % Fett, Harz etc. — Sie

liefern nach der mittelstarken Wurzel die nächstgrösste Ex-

traet- Ausbeute mit 30,063 7o-

3) Die Wurzelköpfe bilden nächst der mittelstarken

Wurzel mit 34,933 % ^^^ Hauptmasse der Senega, Sie

zeichnen sich durch den höchsten Gehalt an Wachs,
Fett, Harzen, Farbstoff etc. aus, sie enthalten davon

0,894 7o- ^^^ Senegin -Gehalt tritt in der Wurzel selbst

gegen den aller übrigen Wurzeltheile zurück, jedoch nur

um ein Geringes gegenüber der mittelstai'ken Wurzel, der-

selbe beträgt 0,7960 "/q, — Der Senegin-Gehalt des Extractes

beträgt nur 2,600 7o- =^ ^^® liefern nach den Fibrillen die

nächstniedrigste Extract-Ausbeute, nemlich: 27,786 %, bethei-

ligen sich aber in dem aus der ganzen Droge bereiteten

Extracte mit 31,6 5 5 % Extraet, 0,8230% Senegin,

1,0192 % Wachs, Fett, Harzen etc. —
4) Die mittelstarken Wurzeln (von der Dicke der

Rhizom. Graminis) bilden mit 45,866 7o ^i® Hauptmasse der

Rad. Senegae genannten Droge. Wird dieselbe sorgsam aus-

geschieden, so erhält man eine Waare von Avunderschönem

Aussehen.

Sie zeichnen sich durch die grösste Extract-Aus-
beute mit 34,561 % aus, treten aber in ihrem Gehalt an

Senegin mit 0,8806 ^/^ gegen alle übrigen Theile zurück,

während allein die Wurzelköpfe von ihnen um ein sehr Ge-

ringes übertroffen werden. Sie enthalten die geringste

Menge von Fett, Harz, Farbstoff etc., nemlich nur

0,649 »/,. -
Im Extraet der ganzen Droge hetheiligen sie sich da-

gegen mit 49,6 9 5 7o Extraet, 1,529 9 % Senegin, und

0,9 8 42 o/o Fett, Harz etc.

Das aus mittelstarken Wurzeln allein bereitete

Extraet giebt zwar nur 3,280% Senegin und l,8807o
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Fett, Harz etc., steht aber bezüglich seines Senegin - Gehal-

tes nur dem aus Fibrillen dargestellten nach.

Der Durchschnittsgehalt der gesammten Droge

beträgt, wie umstehend angegeben:

31,475 7o Extract.

1,0454 „ Senegin.

0,7463 „ Fett, Wachs, Harze, Farbstoffe etc.

Diesen übertrifft in der Extract- Ausbeute nur die

mittelstarke Wurzel mit 34,561 ^/y, und erreicht fast in

der Extract - Ausbeute nur die dicke Wurzel mit 30,063 ^o-

Diesen übertreffen im Senegin-Gehalt nur die Fi-

brillen mit 2,4539%, und erreichen fast im Senegin-Ge-
halt nur die dicken Wurzeln mit 0,9079^0-

Diesen übertreffen im Fett-, Harz- etc. -Gehalt die

Wurzel köpfe mit 0,8940 ^q.

Diesen übertreffen im Fett-, Harz- etc.- Gehalt die

Fibrillen mit 0,7520%, und erreichen fast im Fett-,

Harz etc. -Gehalt die dicken Wurzeln mit 0,6910%.

Der Durchschnittsgehalt des Extracts aus der

ganzen Droge stellt sich auf:

3,2894 7o Senegin und

2,4145 „ Fett, Wachs, Harze etc.

Diesen übertreffen im Extracte aus den einzelnen

Wurzeltheilen:

1) Die Fibrillen mit 9,260 % Senegin.

2) Mittel - Wurzeln mit 8,280 „ „

erreichen fast: 3) Dicke Wurzeln mit 3,020 „ „

4) Wurzelköpfe mit 2,600 „ „

Den Durchschnittsgehalt des Extracts aus der Gesammt-

Droge an Fett, Harzen etc. mit 2,4154 %
übertreffen: 1) Die Wurzelköpfe mit 3,220%.

2) Die Fibrillen mit 2,840 „

erreicht fast: 3) Die dicke Wurzel mit 2,300 „

Die auffällig hohe Zahl, welche die Fibrillae für ihren

Gehalt an Senegin ergeben, ist dadurch erklärlich, dass die-
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selben einen sehr schwachen Holzkern , und eine hierzu ver-

hältnissmässig starke Rindenschicht besitzen. Die Rinde ent-

hält nach Tromrasdorf einige 30% Senegin, und 9— 10 7o

Fette und Harze.

Wollte man daher dem Senegin den ersten Platz unter

den wirksamen Bestand theilen anweisen, so dürften nur

die ganz dünnen Wurzeln, oder besser noch, nur die

Rinde, in arzeneilichem Gebrauch gezogen werden. Ich

wage jedoch diesen Punkt nicht eher zu entscheiden, als bis

die physiologische Wirkung der Einzelsubstanzen der Senega-

Wurzel zweifellos dargethan sein wird.

Ferner ist so lange der Ausschluss gewisser Wurzel-

theile vom arzeneilichen Gebrauch eine missliche Sache, so

lange nicht Untersuchungen der Wurzel in ihren verschiede-

nen Wachsthumsperioden vorliegen, nach welchen die beste

Einsammlung!=;zeit derselben festgestellt werden könnte. Zwar

will es mir scheinen, als ob schon heut die Einsammlung nur

junger Wurzel - Exemplare vorgeschrieben werden könne;

doch da die Pharm, germ. weder, noch die Literatur etwas

über die Einsammlungszeit angeben, diess auch den Ameri-

kanern schwerlich mit Erfolg zu notificiren sein dürfte, auch

wohl noch mehrfache anderweitige Arbeiten die Resultate der

raeinigen zu bestätigen haben würden, und der Preis der

Senega in Fibrillen sich auf mehr als das fünf-

z ehnfache erhöhen müsste ! ! ist es meiner Meinung nach

vorläufig das Praktischste, von der Anforderung einer

Sortirung in gedachtem Sinne durch die Apotheken in

Deutschland Abstand zu nehmen.

Im Anschluss hieran möchte ich nicht unerwähnt lassen,

dass die von mir untersuchte Rad. Senegae, verglichen mit

den mir hierüber vorliegenden Notizen, diese in der Durch-
schnittszahl der Extract- Ausbeute übertrifft:

Die Ausbeute an Extr. Senegae wird

1834 von Redtel auf 31,250%.

1888 „ Koch „ 22,916 „

1873 „ Hager „ 22,0—24,0%.
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1872 von Hirscli auf 28,5 «/q.

1873 „ Werner „ 25,0 „

1875 „ Schneider*) auf 31,475%! angegeben.

Liegen diese Differenzen in der Yerschiedenen Beschaffen-

heit der Droge je nach dem Jahrgange, oder nach der Ein-

sammlungszeit, oder nach der sorgsamen oder leichtfertigen

Sortirung? Dies ist eine noch offene Frage. —
Um zu constatiren, ob durch die Extractionsmethode der

Pharm, germ. alles Senegin der ßad. Senegae, resp. wie yiel

der darin enthaltenen Gesammtmenge gewonnen wii'd, kochte

ich die Wurzel -Rückstände nachträglich noch mit Wasser

aus und bestimmte das in dem wässrigen Auszuge enthaltene

Senegin.

Fibrillen und dicke Wurzeln gaben einen so geringfügi-

gen Niederschlag von Seneginbaryt, dass die quantitative

Bestimmung unmöglich war; dagegen fand ich in dem Rück-

stände der Wurzelköpfe noch 0,100 Senegin, entsprechend

0,0763 % ; ^nd in den mittelstarken Wurzeln noch 0,087 Se-

negin_, entsprechend 0,0525 "/o-

Bestimmung des speciflselien Grewichtes.

Von. H. Paehlerin Gartz a/0.

Um Flüssigkeiten durch Vermischen mit Wasser auf ein

vorgeschriebenes specifisches Gewicht zu bringen, bedarf es

zwar nur einer sehr einfachen Rechnung, die allerdings auch

bekannt ist, doch mag es nicht überflüssig erscheinen, die

Erwägungen, auf welchen diese Rechnung beruht, zusammen-

zustellen und den Versuch zu machen, eine Anforderung, die

in der pharmaceutischen Praxis alle Tage vorkommt, in all-

gemein verständlicher Weise zu lösen.

Zuerst ist festzuhalten, dass 1 Liter von jeder Flüssig-

keit, deren specifisches Gewicht bekannt ist, gerade soviel

*) Bei einer anderen. Gelegenheit erhielt ich in diesem Jahre 33,33%.
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Gramm wiegt, als das specifische Gewicht besagt, wenn man es

ohne Deciinalbruch nimmt, d. h. wenn man das Komma

streicht. Also

1 Ltr. Wasser, dessen sp. Gew. = 1,000 ist, wägt 1000 g.

1 „ Lq. Kali acet., ,. „ „ =1,180 „ „ 1180,,

1 „ Lq. Amm.caust.,,, „ „ = 0,960 „ „ 960 „

Man kann daher für speeifisches Gewicht das absolute

Gewicht des Litermaasses setzen und dieses ist bekannt, wenn

man jenes kennt.

Eine gewisse Anzahl Liter (x) von einer zu verdün-

nenden Flüssigkeit mit 1 Liter Wasser gemischt geben x + 1

Liter. Diese x + 1 Liter haben ein absolutes Gewicht von

X mal so viel Gramm, als das specifische Geweicht dieser zu ver-

dünnenden Flüssigkeit (ohne Komma) angiebt, plus 1000 g.

(dem absoluten Gewicht des einen Liters Wasser, das in die

Mischung kommt). Wenn nun dieses absolute Gewicht der

Mischung durch die Anzahl der zu der Mischung angewandten

Liter (x -j- 1) getheilt wird, so ermittelt man dadurch das

absolute Gewicht eines Liters dieser Mischung und mithin

durch Setzung des Kommas ihr speeifisches Gewicht.

Setzt man , um die Formel zu finden , durch deren An-

vpendung sich in jedem Falle die unbekannte Grösse x er-

mitteln lässt

1) das absolute Gew. eines Liters der zu verdünnenden

Flüssigkeit = a

2) das absolute Gew. eines Liters der Flüssigkeit, welche

durch die Verdünnung mit 1 Liter Wasser resultiren soll = b,

so ist ax + 1000 . r. , ,. i.

:
= b, folglich

x -f- 1 ' o

ax + 1000 = b(x + 1),

ax + 1000 = bx + b,

ax = bx + b — 1000,

ax — bx = b— 1000,

(a— b)x = b— 1000,

X = b— 1000
' a— b.
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Auf einen der vielen möglichen Pälle diese Formel an-

gewandt, denken wir uns, es sollen gemessene Cubikcentimeter

von einem Liquor Kali acetici, dessen specifisches Gewicht

= a = 1,190 ist, mit soviel Wasser verdünnt werden, dass

das von der Pharmokopöe verlangte specifische Gewicht == b

= 1,180 hergestellt werde, so berechnet man x nach obiger

Formel, indem man für a und b die Litergewichte einstellt,

_ 1180 — 1000 _ J^ _
^^'° ^ — 1190-1180 — 10 — ^^•

Wenn x = 18 ist, so folgt daraus, dass von einem

Liquor Kali acetici, dessen specifisches Gewicht = 1,190 ist,

18 Liter nöthig sind um mit 1 Liter Wasser gemischt einen

Liquor herzustellen, dessen specifisches Gewicht = 1,180 ist.

Wenn nun zu 18 Litern Liquor 1 Liter Wasser nothwendig

ist, so gehört zu irgend welcher anderen gemessenen Menge

desselben überhaupt immer der 18te Maasstheil desselben.

Durch Anwendung der Formel findet man also , welchen

Maass- oder Raumtheil Wasser man nöthig hat um ein

gewisses Maass Flüssigkeit auf ein vorgeschriebenes spec.

Gew. zu bringen; man theilt das vorhandene Maass Flüssig-

keit durch das berechnete x.

Eei Flüssigkeiten, die leichter sind als Wasser, sind die

Litergewichte (a und b) kleiner als 1000 uud a ist kleiner

alsb. Die hier anzuwendende Formel ist: x = ^

, denn
b — a

es genügt den Unterschied zwischen 1000 und b, zwischen

a und b festzustellen. Sollen z. B. 1000 Cubikcentimeter

eines Liquor Ammonii caustici, dessen specifisches Gewicht

== 0,920 ist, durch Verdünnen mit Wasser auf ein spec. Gew.

von 0,960 gebracht werden, so hat man a = 920, b = 960,

_ 1000—960 _ 40^—
960— 920 ~ 40 ~ '

womit berechnet ist, dass zu 1000 Cubikcentim. dieses Liquor

Ammonii caustici von 0,920 spec. Gew. —z— Cubikcentimet.

Wasser erforderlich sind, um daraus einen Liquor Ammonii
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caustici zu machen, der, wie ihn die Pharmacopöe haben will,

ein spec. Gew. von 0,960 hat.

Die Anwendung dieser Formeln führt also, wie man sieht,

überall zur Beantwortung der Frage: Wie viel Wasser gehört

dazu, um ein gewisses Maass einer Flüssigkeit durch Mischung

auf ein gefordertes spec. Gew. zu bringen. Nur darf beim

Mischen der Flüssigkeit mit Wasser innerhalb der Mischung

keine Verdichtung stattfinden, wie das z. B. bei Alkohol und

Schwefelsäure geschehen würde , denn dann kann die Bech-

nung natürlich nicht stimmen.

Uelber Yaborandi.

Von H. E. Schelenz, Apotheker in Eendsburg.

(Mit Abbildungen.)

Seit Jahresfrist steht Yaborandi auf der Tagesordnung.

Fast jedes Journal bringt Berichte für oder wider diese neue

Droge, die auf den Europäischen Markt gebracht zu haben

die Franzosen sich rühmen können.

Im Xovember 1873 nemlich schickte Herr Dr. S. Con-
tinho in Pernambuco (s. auch diesen Band pag. 79) an

Herrn Babuteau in Paris eine kleine Quantität (19,0)

Blätter einer Brasilianischen Pflanze, deren Abstammung un-

bekannt und deren er sich in seiner Praxis als Sudorificum

bedient hatte. Die Blätter waren länglich - oval , 8— 12 Cm.

lang, 2— 4 Cm. breit, fiedernervig, ganzrandig.

Versuche , die Babuteau an sich selbst anstellte , zeig-

ten, dass die Blätter in einer Dosis von 2,9 g. ein per-

fectes Sudorificum und Sialogogum seien, während eine vorläu-

fige chemische Untersuchung auf Abwesenheit eines ätherischen

Oels (Destillation mit Wasser) und eines Alkaloids (negative

Reaction mit Kessler's Reagens und mit Phosphormolyb-

dänsäure) schliessen Hess.

Später gab ein Dr. Chernoriz, (L'union pharmac. 74

pag. 123) der lange in Brasilien gelebt, aus dem Diccionario
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de Botanica Brasillica folgende Notiz über Taborandi: Die

Stammpflanze ist ein Strauch, wächst in Wäldern. Der

Stamm ist etwa 1 M. hoch, grün, knotig. Die Blätter

sind oval, dunkel, gegenständig, die Blüthen ungefärbt,
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sehr klein, und Aehren von 3 Cm. Länge, die Frucht rund.

Der Stengel erzeugt geschabt auf der Zunge eigenthümliches

Zittern. Die Pßanze wird als starke-s Aphrodisiacum und Su-

dorificum geschätzt.

In einem weiteren Bericht sagt Herr Dr. Rabuteau (das.

135), dass er das wässerige Destillat und das wässerige mit

Alkohol behandelte Extract an sich probirt habe, ohne den

mindesten Erfolg zu erzielen, während das bittere alkoholische

Extract reichliche Salivation (in einer Stunde 240,0 g. Spei-

chel) Schweiss und zeitweise Schauer bewirkt habe, was ihn

zu dem Schluss führe, dass das Bittere durch Alkohol extra-

hirbare Extract der wirksame Theil der Droge sei.

Ich lasse hier eine kurze Beschreibung von Pflanzen fol-

gen, die nach oben erwähntem Diccionario verschiedene Sorten

von „ Yaguarandy , Jaborandy, Janguarandy " genannten Heil-

mitteln liefern (das. pag. 183.).

Sie sollen von Ottonia anisum Spreng. IV, 4. Piperaceae

herstammen, einem Strauch in Brasilien, mit knotigen, dicho-

tomen, jung bestäubten, später glatten Zweigen, mit alterni-

renden an den Knoten stehenden , länglich - ovalen , fast stets

zugespitzten Blättern; die oberen sind etwas ungleich,
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ganzrandig, kaum wellig, fiederneryig; die Zwitterblüthen

stehen in durch Verlängerung der untersten Elüthenstiele

fast zur Doldentraube gewordener Traube, den Blättern ent-

gegengesetzt. Die Prucht ist oval mit 4 tiefen Furchen,

einfächrig, einsamig, an der Basis von 4 Staubfadenresten

gestützt, durch den IsTarbenrest gekrönt. Blüthen und beson-

ders die Früchte sollen stark aromatisch riechen (partes om-

nes anisum redolent, Spreng. Yergl. auch weiter unten!)

Jalborandi Pernambueo.
l) Carpell (das Aufspringen zu zeigen). 2) Innere gestreifte Fläche,
3) Endocarp mit breiter Placenta. 4) Plaeenta. 5) Same. 6) Cotyle.

7) Endocarp ohne Placenta. 8) Ganze Frucht, 2 entwickelte Carpellen. 9) ad
naturam Querschnitt des Stengels. 10) Blüthenstengel. 11) Blattquerschnitt,

Arch. d. Pharm. VII. Bds. 5. Hfl. 27
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Andere hierher gehörige Pflanzen mit Janguacondi, Jandi^

Nhandy etc. bezeichnet, stammen von Piperaceen ab.

Monneria trifolia Löfl. XVI Spreng. Rutaceae, liefert

ebenfalls Jaborandy. Diese Pflanze hat dreizcählige , Längliche

behaarte Blätter und weisse Blüthen in Trauben.

In der Provinz Alagoas braucht man wildes Yaborandi

von Piper Jaborandi Well. Es ist das ein bis 1 M. hoher

Strauch, mit ovalen, dunkeln gegenständigen Blättern.

Alle diese verschiedenen Species ähneln sich, was ihre

medicinische Wirksamkeit betriff't; sie wirken sämmtlich stimu-

lirend und als Aphrodisiaca , sie riechen alle mehr oder weni-

ger stark aromatisch und werden äusserlich und innerlich

gegen Rheumatismus, Paralysen etc. angewendet. Uebrigens

scheint die Wurzel meist in Gebrauch gezogen zu werden;

die erste Pflanze soll ausserdem Specificum gegen Schlan-

genbiss , Monneria empfehlenswerth gegen Diabetes sein.

(Ich schalte hier ein, dass auch bei uns schon vor längerer

Zeit Radix Jaborandi gebraucht wurde, die nach Berg von

Ottonia anisum Spreng, stammen sollte.)

Obige Beschreibungen passen durchaus nicht zu den

zwei, wie mir scheint bislang allein in den deutschen Handel

gelangten Blättern, ganz abgesehen von den als doses de

Yaborandi von der berüchtigten Specialitätenfirma Grrimault

&"Comp. in Paris in den Handel gebrachten „Yaborandi-

pulvern," über deren Güte und Echtheit sich natürlich nicht

streiten lässt.

Die erste mir von den Herrn Gehe & Comp. - Dres-

den zugegangene Drogue ist mir neuerdings nur von den

Herren Rump und Lehner s -Hannover und Meyer et

Comp. -Berlin geliefert worden und stimmt völlig mit den

Blättern überein, die Herr Holmes im Americ. Jom-nal of

Pharmacy, April 75, beschreibt und die nach ihm, wenn nicht

von Pilocarpus pennatifolius Leraaire, V, 5, Rutaceae, so doch

von einer dieser sehr nahestehenden Species abstammt.

Nach einem mir von den Herren Rump und Lehners

freundlichst übersandten Exemplar bin ich im Stande folgende

Beschreibung zu geben:
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Die Blätter sind unpaarig gefiedert, meist 4— 5 jochig,

ca. 30— 40 Cm. lang, das unterste Joch etwa 14 Cm. von

der Spindelbasis entfernt; die untersten Joche mit etwa

^/g Cm. langem etwas angeschwollenen Stiel, die oberen fast

sitzend , das Endblättchen mit etwa 2— 3 Cm. langem Stiel,

die einzelnen Joche ungefähr 3 Cm. von einander entfernt.

Die Blattspindel ist braun , iängsfurchig. Die Blättchen sind

selbst an derselben Spindel verschieden gestaltet, im allge-

meinen eirund -lanzettlich (aber auch eirund bis umgekehrt

herzförmig) ganzrandig, fast stets mit ausgerandeter
Spitze und ungleicher Basis bräunlich grün. Die Con-

sistenz ist lederartig, ähnlich der der Pomeranzenblätter. Sie

sind fiedernervig, die Nerven, besonders der Mittelnerv, mehr
auf der Unterseite vortretend, meist 8— 10 stärkere Fieder-

nerven am Blattrande (wie bei den Pomeranzenblättern)

anestomosirend und dadurch eine wellenförmige Eandlinie bil-

dend. Sie gehen im Winkel von 60° vom Hauptnerv ab.

Gregen das Lieht gehalten z eigen sie deutliche durch-

scheinende Punkte, Oelbehälter, völlig regellos in der

Blattspreite vertheilt. Die Unterseite mancher (wie mir scheint

der älteren) Blättchen von einfachen Haaren rauh anzufühlen

(nach Herrn Holmes soll die ganze Pflanze glatt sein). Die

mir zur Verfügung stehenden Zweige sind ca. 8 Mm. dick,

dicht beblättert, die Blätter ziemlich dicht anliegend (im "Win-

kel von 15— 20*^) abwechselnd, über die Blattordnung lässt

sich aus den vorhandenen Exemplaren K'ichts sagen. Die

Binde ist graubräunlich, längsstreifig, von einfachen Haaren

rauh, brüchig, schält sich leicht ab. Das Holz zeigt kurzen

faserigen Bruch, ist gelblich weiss.

Was die mikroskopische Structur betrifi't, so zeigt der

Querschnitt fast völlig verdickte rundliche Holzzellen, die

wie gewöhnlich beim Dicotylenstamm nach der Peripherie hin

in Cambial-, breitere Bastzellen u. s. w. übergehen. Durch-

setzt ist der Holzkörper durch oft reihenförmig , radial ange-

ordnete grössere luftführende Zellen. Einfache Haare sieht

man von der Binde ausgehen. Blattquerschnitt, Ober- und

27*
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Unterfläche ähnelt im anatomischen Bau einigermassen dem

von Citrus etc., zeigt auch gelb durchscheinende Oelbehäiter.

Nach Herrn Holmes ist der Blüthenstand eine Traube,

die Spindel ca. 20 Cm. lang, die einzelnen Bliithenstiele 1 Cm.

Eine ihm zugängliche Frucht ähnelte der von Pilocarpus

heterophyllus seines Herbars; sie besteht aus 5 Carpellen,

von denen nur 2 völlig entwickelt werden und reif klappig

aufspringen. Das Aeussere ist hellbraun, lederartig, beider-

seits convex, ziemlich rund, nach der Mitte zu etwas flacher,

nach dem Centrum und der Peripherie hin gefurcht. Nur

die convexe Seite zeigt Oeldrüsen. Das Endocarp ist glatt,

hellgelb, weit ausgebuchtet, die Bucht mit häutiger Hülle,

wahrscheinlich einer Wucherung der Placenta, an deren obe-

rem Theil der Same an kurzem Stamme aufgehängt ist.

Letzterer, stets je einer im Carpell, ist schwarz nieren-

förmig, am Grunde breiter werdend, oben scharf zugespizt^

anatrop. exalbuminos.

Die Gattung Pilocarpus wird von Vahl als mit einfa-

chen Blättern und zweiohrigen Cotylen, von Bentham und

Hocker aber schon als „ mit einfachen, dreizähligen oder ge-

fiederten Blättern" beschrieben und die Samen eiförmig, häu-

tig - schaalig, exalbuminos genannt, während der Cotylen nicht

gedacht wird. Unser Yaborandi unterscheidet sich nur durch

nierenförmige Samen (statt ovaler) und lederartige Samen-

schaale (im Gegensatz zur häutigen.) Dass die letzten nicht

zweiohrig sind, scheint nicht hinreichend die Pflanze aus der

Gattung auszuscheiden.

In Martins grossem Werk Flora Brasiliensis werden

von E u g 1 e r 3 neue Arten Pilocarpus aufgeführt , nemlich

Sellvanus, grandiflorus und macrocarpus (Sprengel kennt nur

erst 3) und von ihm nach der Behaarung unterschieden. Ist

dieses Merkmal genügend, so stammten die behaarten und

unbehaarten in den Handel kommenden Blätter von ver-

schiedenen Species, was anzunehmen mir doch nicht genü-

gend begründet scheint. Alter, verschiedener Standort etc.

beeinflussen selbst den Habitus der Pflanzen , während diese

Blätter abgesehen von der oft nur durch die Lupe wahrzu-



H. E. Schelenz, Ueber Yaborandi. 421

nehmenden Behaarung auch mikroskopisch nicht zu unter-

scheiden sind.

Bei einer zweiten Sendung erhielt ich von Gehe & Co.

die zweite Sorte Yaborandi, die sich schon auf den ersten

Blick als völlig verschieden von der ersten erwies und zwar

characterisirt sich die Droge folgendermassen

:

Sie scheint ebenfalls ein gefiedertes Blatt zu sein; die

Zahl der Joche kann ich nach den mir zugegangenen Proben

nur muthmasslich auf 5 bestimmen. Die Blättchen sind kurz

gestielt (ca. 2 Mm.), die Entfernung zwischen den einzelnen

Jochen dürfte ca. 2 Cm. betragen. Sie sind breit, lanzettlich,

10— 15 Cm. lang und 3— 4 Cm. breit, beiderseits zugespitzt,

ziemlich symmetrisch, von den Blättern von Pilocarpus ähn-

Kcher Nervatur, aber grün von dünner Textur. Oeldrüsen sind

mit blossem Auge nicht zu unterscheiden, unter der Lupe

aber werden sie sichtbar und scheinen in der Nähe der Mittel-

rippe vorzuwalten. Die Spindel ist bräunlichgrün, dünn, längs-

streifig, hohl. Den Geruch möchte ich matico ähnlich nennen.

In mikroskopischer Hinsicht bieten Spindel, Blattstiel und

Blätter nicht bemerkenswerthes. Der Geschmack der Droge

ist eigenthümlich adstringirend, scharf- kampferartig, reichliche

Salivation hervorrufend (beiläufig ganz dem der Rad. Jabo-

randi gleich, die, ebendaher bezogen, nach den beigemengten

Blattresten wohl dieselbe Stammpflanze hat.)

Wie mir die Herren Gehe und Comp, schreiben, haben

sie letztere Blätter und Wurzel von E-io de Janeiro erhalten

und möchte ich nach Exemplaren von Piper, in meinem Besitz,

mich der Meinung von Herrn Holmes anschliessen , dass die

Droge von einer Piperacee herstammt, ohne eine Entscheidung

der Species zu wagen, doch glaube ich, dass sie nicht von

Piper reticulatum herstammt, welche Species auch als Stamm-

pflanze von Rad. Jaborandi angenommen worden ist (Wig-

gers) und von Sprengel als foliis cordato - ovatis bestimmt wird.

Beachtet man die grosse Anzahl von Drogen, die in

Mittel - und Südamerika Yaborandi oder ähnlich genannt und

gebraucht werden, daneben die beiden bis jetzt bei uns ein-

geführten Blätter und die zweifelhaften Resultate der physio-
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logischen Versuche, so muss man jedenfalls vorsichtig in der

Beurtheilung des Werths der Droge sein und besonders bei

Anstellung neuer Versuche eruiren, mit welcher Sorte man es

zu thun hat, wobei ich vorschlagen mochte, die Droge mit

lederartigen, an der Spitze ausgebuchteten Blättern nach ihrer

wahrscheinlichen Heimath Pernambuco-, die grünen, dünnen

dagegen Brasil - Yaborandi zu nennen. Ueber die muthmass-

lich beste Medicationsform , sowie über physiologische Ergeb-

nisse, die ich veranlassen will, behalte ich mir gelegentliche

Mittheilung vor.

Die Abbildungen p. 415 sind Yaborandi Pernambuco ('/j natürl. Grösse),

p. 416 Yaborandi Brasil v. Gehe & Comp.)

Documente zur Geschiclite der Pharmacie.

Von F. A. Flückiger.

Die Geschichte der Pharmacie wird unter allen Umstän-

den immer ein merkwürdiges Capitel der allgemeinen Cultur-

entwickelung bilden und doch kann man nicht sagen, dass

sie bis jetzt irgend erschöpfend dargestellt worden wäre. Die

nicht zahlreichen betreffenden Schriften tragen ein vorwiegend

biographisches Gepräge und vernachlässigen darüber oft all-

gemeinere Gesichtspunkte. Viel den Apotheker speciell inter-

essirendes Material findet sich allerdings in den historischen

Werken über Chemie, so in der sehr übersichtlichen „Geschichte

des Wachsthums und der Erfindungen in der Chemie" von

Joh. Chr. Wiegleb 1790 — 1791, die Zeit von 1651 bis

1790 umfassend, oder in Job. Er. Gmelin's unendlich reich-

haltiger „Geschichte der Chemie", Göttingen 1797— 1799, in

Höfer's „Historie de la chimie" 1867 und in dem Hauptwerke

Kopp's: Geschichte der Chemie 1843 — 1847. Diese letz-

tere ist wohl geeignet zu zeigen, was eine Geschichte der

Pkarmacie zu bieten vermöchte, wenn darin in gleicher Klar-

heit die biographische Seite, die Entstehung, Entwickelung

und Verdrängung einzelner Gebräuche, Anschauungen und

Lehren, dann auch die Geschichte der verschiedenen officinel-

len Stoffe behandelt würde. Die Geschichte der Pharmacie hätte

sich auch, schon im Hinblicke auf die zahlreichen Pharmaco-
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pöen auseinander zu setzen mit derjenigen der Medicin und

der besclu-eibenden Naturwissenschaft, wie nicht minder die

bürgerliche Stellung der Apotheker zu erörtern. Eine in die-

sem Sinne aufgefasste Geschichte der Pharmacie würde ihre

Berechtigung in sich tragen und keineswegs etwa in der Ge-

schichte der Chemie aufgehen. Dass sie noch nicht geschrie-

ben ist, darf nicht wundern; Kopp's Geschichte der Chemie

z. B. lässt nur eben ahnen, auf welchem weitschichtigen Quel-

lenstudium dieses Werk ruht, denn der Verf. hat leider vor-

gezogen, seine Hülfsmittel nur im allgemeinen anzuführen.

Die Geschichte der Pharmacie nun hat ein kaum minder

umfangreiches Material zur Voraussetzung, wenn sie nament-

lich auch die bis jetzt so wenig klar gelegte Geschichte der

einzelnen Arzneisubstanzen gebührend berücksichtigen will.

Letztere ist auch von dem neuesten Bearbeiter der Geschichte

der Pharmacie, Frederking, nicht in den Plan seiner

Grundzüge der Geschichte der Pharmacie (1874) aufgenom-

men worden.

Es ist schon eine mühsame Aufgabe, das hierzu er-

forderliche Material, das sich häufig in wenig ansprechender

Form bietet, zu beherrschen, aus dem "Wüste die Goldkörner

zu Tage zu fördern, die einzelnen Eunde in Beziehung zu

bringen und allgemeine Gesichtspunkte daraus zu gewinnen.

Aber an diese Arbeit ist für die Pharmacie noch lange nicht

zu denken; viele der Grundlagen, auf welchen ihre Geschichte

ruhen muss, sind erst noch aufzusuchen und auszubeuten.

Die folgenden ^Notizen sollen diese Aasichten rechtfertigen

und derartiges Material nachweisen; ich hoffe, dass die hier

gebotenen Beiträge weiter dazu anregen, hierher gehörige

sonst unbeachtete Documente an das Licht zu bringen. Ge-

wiss lassen sich in den deutschen Städten z. B. noch viele

alte Arzneitaxen auffinden; liegen sie einmal in einiger Voll-

ständigkeit vor, so werden sie ohne Zweifel die lebendig-

sten Einblicke in die Pharmacie früherer Jahrhunderte

gewähren. Denn kaum wird ihr Wesen irgendwo zu be-

stimmteren Ausdrucke gelangen als in den Taxen, welche

ja wohl unbedingt der Wirklichkeit entsprechen, An die
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Taxen reihen sich anderweitige zuverlässige Angaben über

Preisverhältnisse, die sich zerstreut da und dort aus älterer

Zeit erhalten haben.

Besonders schwierig ist jedoch die Deutung solcher Zah-

len. Wenn man heutzutage oft auf Schwierigkeiten stösst,

wo es sich um die Gründe gewisser Preisschwankungen han-

delt, 80 ist dieses in viel höherem Grade der Fall in Betreff

längst entschwundener Zeiten. Um nicht in die allergröbsten

Täuschungen zu verfallen, ist es nöthig, eine Menge der ver-

schiedensten Verhältnisse des wärthschaftlichen Lebens zu

erörtern und Fragen zu untersuchen, welche weit von der

Pharmacie abführen. Die Lösung derartiger Aufgaben ist

mehrfach versucht worden ; es möge nur z. B. erinnert werden

an Rogers, History of agriculture and prices in England

between 1259 and 1793 (Oxford 1866) oder Leber, Essai

sur l'appreciation de la fortune privee an moyen äge, Paris

1847. In diesen Schriften haben gelegentlich auch pharma-

ceutisch wichtige Producte Berücksichtigung gefunden, so dass

man daraus leicht die Ueberzeugung schöpfen kann, wie un-

gemein schwierig es ist, sich mittelalterliche' Werthverhält-

nisse zurecht zu legen. Ich begnüge mich daher für jetzt

mit der einfachen Zusammenstellung einiger Data von phar-

maceutischem Interesse, indem ich nur hier und da die Preise

angebe, um ganz andere Erörterungen anzuknüpfen.

1.

Aus dem Alterthum sind neben vereinzelten Preisanga-

ben bei Plinius, die für uns nicht von Bedeutung sind, die

in einem Edicte des Kaisers Diocletian erhaltenen zu nen-

nen, welche sich auf den Marktverkehr in der kleinasiatischen

Provinz Roms bezogen. Da dieses Document*) leicht zu-

gänglich ist, so begnüge ich mich, hier darauf zu verweisen

und nur daraus namhaft zu machen, was einigermassen phar-

maceutisches Interesse bieten könnte. Wir finden unter den

*) Mommsen, Edict Diocletians de pretiis rerum venalium vom

J. 301 (nach Chr.)- Berichte der k. sächs. Gesellsch. der Wissenschaf-

ten. Leipzig l'851,
''
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Feldfruchten in Cap. I. aufgezählt: Faenum graecum, lini

semen, sesami semen, cannabis semen, papaveris, cymini

mun^i, sinapis semen, sinapis confecta. In Cap. YI, unter den

Gartenfrüchten: castaneae, nuces siccae, amugdalae (sie) purga-

tae , nuces Abellanarum , zizufa (Jujubae) , cerasia , mala gra-

nata maxima, mala qudenaea (Quitten), citrium maximum,

mora, ficus optimae, ficus duplices, ubae duracinae (Weinbee-

ren) dactulos nicolaos (Datteln), Caricae pressae, olibae, übe

passe fabriles, übe passae maximae.

2.

Eine sehr frühe mittelalterliche Preisangabe von Gewür-

zen kommt vor in einem zu München liegenden Manuscript

des Albertus Bohemus archidiaconus Laureacensis,*)
pag. 108 b. Das Manuscript stammt aus der Zeit zwischen

1238 und 1256, die Notiz selbst bezieht sich wahrscheinlich

auf das Jahr 1245;**) sie lautet:

Harum specierum apud Lugdunum (Lyon) tale fit

forum

:

Libra cubebarum 20 solid. Yiennens.

Uncia garofalorum 20 solid. Yiennens.

Uncia nucum Muscati 3 den.***)

Uncia granorum Paradisi 7 den.

Libra cinciberi finissimi 32 den.

Libra safrani 22 den.

Libra galangarum (nicht ausgesetzt.)

Der Preis des Safrans muss wohl irrig sein; entweder

wird Uncia zu lesen sein oder, was auf das gleiche hinaus-

läuft (sofern das Pfund zu 12 Unzen gerechnet werden darf)

solidi statt denarii. Obwohl im Mittelalter ganz erstaunliche

Mengen Safran, besonders aus Aquila in den Abruzzen, in

*) Lorch bei Salzburg.

**) Nach Prof. Winkelmann in Heidelberg, dem ich diese Notiz

verdanke; sie steht auch in Bibl. des lit. Vereins zu Stuttgart XVI (1847).

p. XXIII.

***) 12 denaie =. l solidus.
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den Handel gelangten , wird er doch wohl in Lyon im Jahre

1245 schwerlich nur 22 Pfennige gekostet haben.

Eine Reihe merkwürdiger Preisangaben bietet dar: Vic-

tor Gaillard, Etudes sur le commerce de la Flandre au

moyen age. Annales de la Societe d'emulation de Bruges,

2me Serie, VIII (1850) p. 121, Hiernach waren (ohne

Zweifel in Brügge) 100 spanische Citronen im Jahr 1380

werth un sou gros.

Ferner

:

Zimmt (canelle) d. Pfd. im Jahr 1312 6 sols, 11 den. parisis.

Ingwer

Pfefifer

Safran

1316
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wohl möglich wäre, Preise des Pfeffers in andern Gegenden

für dieselbe Zeit zu ermitteln. — 1 livre Pariser Währung
(„parisis") hatte ungefähr den Metallwerth eines jetzigen

französischen Franc, 1 livre = 20 sols zu 12 deniers.

In der Schweizerischen Wochenschrift für Pharmacie 1873.

Kr. 6, 7 und 8 habe ich das vollständige Inventar einer Apo-
theke in Dijon, vom Jahre 1439, veröffentlicht, worin

sehr viele Preisangaben vorkommen, auch die meist sehr

geringen wirklich vorhandenen Mengen der Vorräthe angege-

ben sind. 3^2 Pfund Pfeffer wurden zu 4 Pfennig (deniers)

das Pfund angeschlagen, die Unze Safran zu 3 Schilling (gros)

;

diese Zahlen stimmen, wie man sieht, nicht eben überein mit

denen von Erügge in Nr. 3.

Eine Reihe von Preisangaben aus der ersten Hälfte des

XV. Jahrhunderts entnehme ich Danzigs Handels- und
Gre werbsgeschichte, von Hirsch, Leipzig 1858 p. 243

und 259.

Die Gewichte sind Stein und kulmische Pfunde; 24 der

letztern = 1 Stein; die Werthe in Mark zu 24 Scot = 720

Pfennige. 1 Mark betrug nach Vossberg, Geschichte der

preussischen Münzen, bis 1410 ungefähr 12 preussische Mark,

1414 etwa 7 bis 8, 1454 kaum noch 6. — Die preussische

Mark = 233,8 grm. Silber.

In Danzig galt:

Mark. Scot.

Canel (Zimmt) ' iPfundim Jahr 1402 — 8

1445 — 11

Coriander „ „ 1399 — 9V2

Galean (Galanga) „ „ 1405 1 6

Ingwer „ „ 1400—9
„ „ 1445 — 6 bis 9

Kümmel 1 Stein 1405 2 —
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Während die Handelsstädte der deutschen Küsten wie

das Beispiel Danzigs lehrt, die orientalischen Producte theil-

weise aus westfranzösischen oder portugiesischen Häfen hol-

ten, verkehrten die grossen Stapelplätze des deutschen Bin-

nenlandes mit Italien und den Mittelmeerküsten Spaniens.

Den ersten Bang als Markt für Drogen und Gewürze be-

hauptete Venedig, aber auch Genua und Barcelona bethei-

ligten sich lebhaft an diesem Geschäfte, Die Nürnberger

Chronik von Ulman Stromer (Chroniken der fränkischen

Städte. Nürnberg I. 1862 p. 100— 102) deutet, ungefähr

zum Jahr 1400, die PIatzgebrauche an, welchen die Nürn-

berger Kaufleute zu Jenw (Genua) und Parsalonye (Barce-

lona) begegneten, wo sie peper, yngwer, kanel, weirach,

endit (Indigo), negel, muscatplumen, galgan, kubeben, zymid-

plud (Flores Cassiae, die Blüthenknospen von (Cinnamomum),

pareyskorn (Semen Paradisi), zitwar (Rhizoma Zedoariae)

und saffran kauften.

Aus dem Jahre 1480 kennen wir für einige dieser

Waaren durch Mone, Zeitschrift für die Geschichte des

Oberrheins V (1854) p. 404, die in Freiburg im Breis-

gau gültigen Preise; es kostete nämlich je ein Loth: Ingwer

2 Pfennige, Zimmt 4, Nelken 4, Muskatnuss 3, Cubeben 6,

Safran 18 bis 22, 1 Pfund Zucker 5 Schilling. Da sich

diese Zahlen auf den kleinsten Verkehr beziehen, so sind sie

wenig zu weitern Schlussfolgerungen geeignet.

8.

Im Gewürzhandel, der auch besonders die Pharmacie

berührte, trat nach der Auffindung des Seeweges nach Indien

ein grosser Umschwung ein; die Entdeckungsreisen der Por-

tugiesen "^u Ende des XV. Jahrhunderts hatten ja nament-

lich auch die Specereien im Auge. Ein merkwürdiger Be-

leg dafür ist erhalten in dem Berichte über die berühmteste

jener Fahrten, nämlich Yasco da Gama's Umschifi'ung des
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Caps im November 1497; verfasst von Alvaro Velho,
einem Theilnehmer an dieser folgenreichen Expedition. Der

Bericht ist in neuerer Zeit erst aufgefunden und unter folgendem

Titel veröflfentlicht worden: Roteiro da Viagem deVasco da

Gama em 1497, por A. Herculano e o Baraö do Castello de

Paiva. Segunda edi^ao. Lisboa 1861. 8. Eine erste Aus-

gabe von Köpke und A. da Costa Paiva, unter etwas anders

lautendem Titel, war 1838 in Porto erschienen. — Der Ver-

fasser des Roteiro führt an, dass Ceylam Quanella, Sap-
phiri und Rubin i liefere, dass das Land Xarnauz (Siam,

nach Yule, Marco Polo II. 222) Benzo in und Aloe erzeuge,

das Land Tenacar (Tenasserim) Brasyll und Aloe; dass

Cravo (Gewürznelken) aus Melequa (Archipel der Moluk-

ken), Lacea (Schellack) und Benzoin aus Peguo kommen.

Die Yortheile der Spedition dieser Güter auf dem Seewege

nach Portugal wurde ins Licht gesetzt durch Vergleichung

der Preise in Indien mit denen in Alexandria. Auf diesem

Platze galt nämlich:

1 quintal Canella

1 „ Cravo (Caryophylli)

1 „ Pimento (Pfeffer)

1 „ Gingive (Ingwer)

1 arratell Rhabarber

1 „ Paöa aloee (Aloeholz)

1 quintal noz nozcada (Nux moschata)

1 „ Lacra (Schellack)

1 „ Brasill (Sapanholz)

1 „ Emcen90 (Weihrauch)

1 arratell Beijoim (Benzoe)

Hiernach stellte sich "Weihrauch in Alexaudria 5 mal

höher als in Mecca; Ingwer kostete in Calicut nur 5 cru-

zados der quintal, so dass die ungeheuren Vortheile für den

portugiesischen Handel in die Augen fielen.

1 quintal ist 58^4 ^i^og. , 1 arratel 459 grm.; ein cru-

zado beträgt heute gegen 2 Mark, damals aber natürlich sehr

viel mehr. i

25
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9.

Nicht einem Begleiter, sondern gewissermassen einem

!N"achfolger Yasco da GTama's sind die nachstehenden Preisan-

gaben zu verdanken, nämlich seinem Landsmanne Odoardo
Barbosa (oder Daarte Balbosa). Er besuchte Indien bald

nach Yasco, erreichte z. B. Malacca schon bevor die Portu-

giesen 1511 dort erschienen*), und beschrieb 1516 seine

Erlebnisse in einer sehr werthvoUen Schilderung, nacli Vi-

vien de Saint-Martin's**) TJrtheile der besten Schrift über

Indien aus dem ersten Yiertel des XYI. Jahrhunderts, Als

Begleiter seines Yerwandten Fernao deMagalhaes, bekann-

ter als „Magellan", nahm Barbosa nachher Theil an dessen

hoch berühmter 1519 unternommener Fahrt, der ersten Um-
segelung der Erde, und mit Magellan selbst wurde er am
27. April 1522 in den Philippinen auf der kleinen Insel Ma-

tan, in der Nähe der Insel Zebu von den Eingeborenen

erschlagen.

Für uns sind einige Stellen aus Barbosa's Bericht von

hervorragendem Interesse, die wir dem „Libro di Odoardo

Barbosa Portoghese" entnehmen, welches in Eamusio's Samm-

lung: Delle navigationi et viaggi etc., Yenetia 1554, fol.

413 bis 437 zu finden ist 5 die von der Hakluyt Society

veranstaltete Ausgab^ in „Coasts of East Africa and Malabar",

London 1866, bietet keine Yorzüge dar und ist weniger ver-

breitet. Barbosa erwähnt des lebhaften Yerkehres, welcher

in Ormuz am Eingange des persischen Busens, damals in

portugiesischen Händen, statt fand. Aus Indien kamen dort-

hin G-ewürze, Tamarinden, Quecksilber, Zinnober, Moschus,

Rhabarber, letztere beide zu Lande. Das Moschusreh von

Ava beschreibt Barbosa wie es scheint aus eigener Anschau-

ung, ferner gedenkt er schon der beiden Sorten Benzoe
aus Siam und aus Sumatra und fügt bei, dass sie L u b a n i a b i

heisse. Schon damals kamen auch, wie Barbosa angiebt,

*) Crawfurd, A descriptive dictionary of the Indian Islands and ad-

jacent countries. London 1856, 39.

**) Histoire de la Geographie, 1873 p. 344, 369.
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die Cu beben von Java und zwar waren sie dort so billig,

dass sie nicht gewogen, sondern nur gemessen wurden;

Opium wurde in Cambaia erzengt und ausserdem welches

über Aden — vermuthlich aus Kleinasien? — in Indien ein-

geführt. Zimmt war auf Ceilon wenig geschätzt, wurde

also wie es scheint zur Genüge gesammelt.

Am merkwürdigsten aber sind die Preise, welche Bar-

bosa, wahrscheinlich aus den Jahren 1511 bis 1516, von Ca-
licut anführt; dieser Platz, damals einer der Hauptmärkte

für die Schätze Indiens, war der erste Punkt gewesen, den

Vasco da Gama schon 1498 betreten hatte. Das heutige

Kalikod ist dagegen ein unbedeutender Hafen. Folgende von

Barbosa genannte Waaren sind für uns bemerkenswerth

:

Aguila (das wohlriechende harzige Holz

von Aquilaria Agallocha Roxb) 1 Fara-

zola galt 300 — 400 Fanoea

Aloe von Socotora 1 Farazola 8 „

Aloeholz, schwarzes sehr feines, vermuth-

lich nur in der Qualität verschieden von

Aguila 1 Farazola 1000 „

Benzui 1 „ 65— 70 „

Borax in grossen Stücken 1 Farazola 30— 50 „

Calamus aromaticus 1 „ 12 „

Campher, grober in Broden 1 „ 70— 80 „

„ zum Salben der Götzenbilder,

das Mitical l^j „

Campher, zum Essen und für die Augen,

(per mangiar e per gli occhi) 1 Mitical 3 „

Cardamomen aus Malabar 1 Farazola 20 „

Cassia fistula 1 „ l^i „

Endego (Indigo) 1 „ 30 „

Gummi Serapina 1 „ 20 „

Herba „da vermi che si chiama semen-

zina" 1 Farazola 15 „

(ohne Zweifel Wurmsamen — Semen Cinae)

Incenso 1 Farazola 15 „
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Lacca aus Martaban (Hinterindien) 1 Faraz,

„ „ Malabar 1 Farazola

Macis „ Banda 1 „

Myrrha 1 Farazola

Muscliio (Moschus) 1 Oncia

Noci moscati 1 Farazola

Opium aus Aden 1 „

„ „ Cambaia 1 Farazola

Rhabarber aus China über Malacca einge-

führt 1 Farazola

Sandelholz, rothes 1 Farazola

„ weisses und gelbes aus Timor

1 Farazola

Spica nardi 1 Farazola

Tamarindi 1 „

Turbithwurzel 1 „

Zedoaria 1 „

1 Farazola war, nach Barbosa, 22 portugiesische Pfunde

(zu 16 Unzen) 6 Unzen und 2 Quinti. — 1 heutiges portu-

giesisches Pfund = 459 Grm. 672 Mitical = 1 Unze. 16 Fanoes

= 18 Mark (marcelli) Silber. — Diese Zahlen auf heutige

Werthe zurückzuführen, muss ich besser Unterrichteten

überlassen.

10.

Auch deutsche Kanfleute fanden damals schon ihren

Weg nach Indien, wie z. B. der Brief eines Factors Jörg
Pock zeigt, welcher im Dienste eines deutschen Handels-

hauses in Lissabon stand. Diesem am 1. Januar 1522 in

„Kotzin", dem Haupthandelsplatze der Malabarküste, geschrie-

benen Briefe*) entnehmen wir wörtlich folgende allerdings

nicht viel sagende Notiz : „ . . . der König von Kaiakut dis

jarr gekrigt hat umb der ladung des pfeffers willen der

könig vonn calakut soll all jarr 4000 quintall imber (Ingwer)

18 Fanoes
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geben und in zwey iaren hat er kein geben sagt werr dem

konig geb piper der soll auch imber geben dann der konig

von Cotzin giebt die gross somma piper das quintall umb

5 ducaten. ..."

11.

Sehr werthvolle Anhaltspunkte für die Beurtheilung mit-

telalterlicher Preise gewährt das Sammelwerk von Fontä-
nen: Edicts et ordonnances des roys de Prance. Paris

1585. II. 347: Appreciation et Evaluation de toutes marchan-

dises a certain prix; pour sgavoir ce que l'on doit payer pour

le droict de l'imposition foraine; fol. 349: Espiceries et drogue-

ries de toutes sortes apprecieeß et estimees a la livre
,
poids

de marc 1542. Aus dem reichhaltigen Verzeichnisse mögen

hier nur folgende Drogen hervorgehoben werden, welche für

unsere Zwecke von besonderem Belange sind:

Asa fetida 15 Sols tournois.

Benioin (Benzoe) 20 „ „

Camphre 4 livres „

Capelletes ou fust de girofles (Nelken-

stiele)

Citouart *)

Colombin **)

Epithim***)

Eolia garyophylli t)

Galbanum

Galingal fin (Galanga)

Hypocistidos ff)

10 sols
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Lignum aloes*)



436 F. A. Fliickiger, Documente zur Geschichte d. Pharmacie.

Eine ähnliche Liste (fol. 387 desselben Werkes) aus dem

Jahre 1581 würde Stoff zu einigen Vergleichungen bieten.

In der vorliegenden ist schon von Interesse der hohe Preis

des Camphers, der z. B. den des Opiums um das 4 fache

übersteigt. Opium scheint überhaupt während des ganzen

Mittelalters billig gewesen zu sein, ohne Zweifel weil man

es nicht gehörig anzuwenden verstand und daher so wenig

gebrauchte, dass der Bedarf leicht gedeckt wurde. Das in

obigem Tarife gleich taxirte Aloeholz dagegen war unzwei-

felhaft eine sehr begehrte Droge, welche reichlich nach Europa

gebracht wurde; es ist daher begreiflich, dass sie verhältniss-

mässig billig zu beschaffen war, obwohl sie aus Hinterindien

kam. Aus noch entlegenem Gegenden stammen die Blätter

des Gewürznelkenbaumes und die Galanga, daher wir beide

höher angeschlagen finden als Opium und Aloeholz, Geogra-

phisch vollkommen gerechtfertigt ist endlich der sehr hohe

Preis der Rhabarber. Auch die hohe Taxation der calabri-

schen Manna ist leicht erklärlich, da in Calabrien erst gegen

Ende des XV. Jahrhunderts begonnen wurde Manna zu sam-

meln und zwar zunächst nur freiwillig ausschwitzende, IJm

die Mitte des XVI. Jahrhunderts, wo der obige Tarif erlassen

wurde, verfiel man in Calabrien darauf. Einschnitte in die

Mannaesche zu machen.*) Anfangs geschah dieses wohl nur

in sehr beschränktem Maasse, daher zuerst nur wenig dieser

"Waare in das Ausland gehen konnte. Dagegen fällt auf,

dass orientalische Manna nicht erwähnt ist und dass die Lär-

chenmanna nur zu 15 sols angesetzt ist. In unsern Tagen

wenigstens ist diese Substanz eine Seltenheit, die nur in

wenigen Sammlungen getroffen wird,**') — Der Preis des

gemeinsten aller Gewürze, des Pfeffers, erscheint sehr hoch,

da Safran z. B, nur 6 mal höher steht ; möglich dass eben

eine jener so häufigen Schwankungen darauf Einfluss übte,

welche oben unter Nr. 3 schon angedeutet wurden.

*) Fliickiger and Hanbury, Pharmacographia. .S67.

**) Ibid.' 373.
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Die nach der Münzstätte Tours benannten Livres, Sols

(Sous) und Deniers wurden 1795 durch die Francs verdrängt;

1 Livre war damals 97,6 Centimes werth. Das alte Pfund

war = 489^5 Gramm.
(Fortsetzung im nächsten Heft.)

B. Monatsbericht.

Constitution der AmmoniiimyerMnclungen imd des

Salmiaks.

Zur Frage über die 3 oder öWerthigkeit des Stickstoffs

haben Victor Meyer und M. Lecco einige Beiträge ge-

liefert, die sehr für die Fünfwerthigkeit sprechen. Durch
Einwirkung von Jodäthyl auf Dimethylamln erhielten sie Di-

methyldiäthylammoniumjodid nach der Umsetzung:

2 NH(OH3)2 + 2 G2H5J = NH(GR^ym+ :?[ (G-B.^)\Qmyj.

Das unter denselben Bedingungen durch Einwirkung
von Jodmethyl auf Diäthylamin erhaltene Diäthyldimethylam-

moniurojodid zeigte sich völlig identisch. Seine Bildung erfolgt

analog der Formel:

2NH(02H5)2 + 2GH3J = NH(G2H5)2HJ

+

N(a2H5)2(GH3)2J.

Diese beiden Jodide lassen sich nach ihrer Bildung einer-

seits aus Dimethylamin und Jodäthyl, andererseits aus Diäthyl-

amin und Jodmethyl ausdrücken durch die Formeln

r^H3 fG2H5
N ) GH3 + G2 JJ5 J und N ) Qm^ -f OH^ J und

würden so als moleculare Aneinanderlagerungen der Drei-

werthigkeit des Stickstoffs entsprechen. Jedoch ihre völlige

Identität wurde bewiesen, 1) durch die vollkommene Gleich-

heit ihrer Chloride, sowie der daraus dargestellten Sulfate

und Nitrate; 2) durch charakteristische Fällungen; dieselbe

Löslichkeit der Platinsalze und denselben Schmelzpunkt der

pikrinsauren Salze; 3) durch die gleichen Producte bei der

trocknen Destillation der Chloride. (B. d. d. ehem. Ges. YIII,

233.). C. J.
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Siibliiuirtes doppelt kohlensaures Ammoniak

fand Yarnal in einem Getasse, in dem sich kohlensaures

Ammoniak des Handels befunden hatte. Es ist dies ein zu-

falliges Product, das nur selten im Handel vorkommt. Es
wird zuerst von Phillips erwähnt, der es von Henry als

Nebenproduct von der Darstellung von Riechsalz erhielt.

Nach Phillips war es wasserfreies Bicarbonat. Das Salz

ähnelt dem käuflichen Carbonat im Aussehn, ist hart, durch-

scheinend und krystallinisch. In einer verschlossenen Flasche

aufbewahrt, giebt es beim Oeffnen derselben Ammoniakge-
ruch, wahrscheinlich von einem Gehalt an Sesquicarbonat,

der bald verschwindet. Es hat einen scharf salzigen Ge-
schmack, doch nicht so stechend wie das Sesquicarbonat.

An der Luft verändert es sich nicht, sondern verdunstet lang-

sam; wie alle alkalischen Bicarbonate hält es in Gegenwart
von Wasser einen Theil der Kohlensäure mit schwacher Affi-

nität zurück. Es löst sich bei 6b^ F. (12,780 C, 10,22 ^ R.)

in 6 Theilen Wasser-, wirft man ein Stück in Wasser, so

entstehn bei fortschreitender Lösung an der Oberfläche kleine

Blasen; bei höherer Temperatur werden sie zahlreicher und
grösser und werden bei 150'' F. (65,56« C, 52,44*' R.) sehr

zahlreich. Das Gas giebt in Kalkwasser reichUchen Nieder-

schlag. Wird diese Kalklösung, mit einem üeberschuss von
Kalk, zum Sieden erhitzt, so wird in die Mündung der Flasche

gebrachtes feuchtes Curcumapapier nicht verändert, ein Be-

weis, dass das entwickelte Gas fast ganz aus Kohlensäure

besteht. Die Lösung des Ammoniaksalzes hat einen starken

Geruch. Die Leichtigkeit, mit " welcher Kohlensäure abgege-

ben wird, erklärt, wie Ammoniaklösung nicht vollständig mit

Kohlensäure bei gewöhnlicher Temperatur gesättigt werden
kann. (American Journal of Pkarmacy. Vol. XL VI. 4. Ser.

Vol. IV. 1874. pag. 540.). R.

Bromammonium.

An Stelle der direkten Bereitungsweise von Bromammo-
nium aus Brom und Aetzammoniakflüssigkeit sind Umwege
getreten , weil in ersterem Falle eine zu energische mit Ent-

wicklung belästigender Dämpfe verknüpfte explosionsartige

Reaktion stattfindet. H. Pile hat diesen Missstand zu ver-

meiden gewusst, indem er Brom mit viel Wasser mischte

und dann den Salmiakgeist in kleinen Mengen und grösseren
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Zwischenräumen zusetzte, bis alles Brom verschwunden war,

worauf er vorsichtig zur Trockne verdunstete. Er erhielt so

aus 500 g. Brom 625 g. tadelloses, weisses Bromammonium.
(The Pharmacist. Chicago. March 1875. yag. 76.).

Dr. G. V.

Löslichkeit des Phosphors in Weingeist.

R. H. Cowdrey hat dieselbe aufs Neue ermittelt und
gefunden , dass Weingeist von 0,822 specifischem Gewicht

(93 Vol. Proc.) 0,25 Proc. , und Weingeist von 0,835 spec.

Gewicht (89 Vol. Proc.) 0,18 Proc. Phosphor bei gewöhnlicher

Temperatur aufnimmt.

Dass eine solche Lösung nicht mit Syrupen oder über-

haupt wässerigen Flüssigkeiten zusammen kommen darf, ver-

steht sich, weil dabei der Phosphor wieder ausgeschieden

würde. Dagegen ist das Glycerin ein ganz geeignetes Ver-
dünnungsmittel, denn solches von 1,26 spec. Gew. löst 0,17

Proc. Phosphor auf. (The Pharmacist, 1875. Nr. ^ S. 97).

W.

Bereitung des selhstentzündliehen Phosphorwasser-

stoifgases.

Zu den bestehenden Methoden, welche alle mehr oder

weniger mangelhaft sind, fügt Alb. T he e garten eine neue.

Da die unterphosphorige und phosphorige Säure sowie auch

deren Salze, beim Erwärmen Phosphorwasserstoffgas ent-

wickeln, nimmt derselbe zur Darstellung des selbstentzündlichen

Gases Natr. hypophosphorosum und trägt das Salz in ein, mit

Gasleitungsrohr versehenes Kölbchen ein. Bei anfangs ge-

lindem und vorsichtigem, später stärkerem Erwärmen beginnt

eine regelmässige Entwickelung des selbstentzündlichen Phos-

phorwasserstoffgases , welche leicht durch Vergrössern oder

Verkleinern der Elamme zu reguliren ist. (Pharmaceutische

Zeitschrift für Russland. Jahrgang XIII. pag. 673.). C. Seh.

Eine Eigenschaft des Borax.

Aus Mittheilungen von Dumas und dadurch angeregten

weiteren Untersuchungen von Schnetzler geht hervor, dass

der Borax das Protoplasma der Zellen zum Gerinnen bringt
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und hierdurch kleine Organismen tödtet. Hieraus erklärt sich

sein hemmender Eiufluss auf alle Gährungs- und Fäulni>5Svor-

gänge, so die Verhinderung der Interversion des Rohrzuckers

durch Hefewasser, die Paralysation der Wirkung von Diastase

und Synaptase, und es mag daher Borax als Mittel zur Con-

servirung sich leicht zersetzender organischer Stoffe noch

eine EoUe spielen. {Annales de Chimie et de Fhysique.

V. Serie. Tome IV. pag. 543.). Di-. G. V.

Der Boraxsee.

Dieser See Californiens in der Grafschaft Lake, 42 Milles

von Calestoga, ist vulkanischen Ursprungs, liegt in einem
Krater, der eine Ausdehnung von 100 Hectaren hat und durch

eine glasartige Lavaschicht von dem benachbarten Clear lake

getrennt wird. Unter seinem Schlamm, auf Meeresgrund,

finden sich oft sehr grosse, jedoch meistens nicht sichtbare

Boraxkrystalle. Das Seewasser ist salinisch; enthält neben
Seesalz , Ammoniaksalze , aber besonders viel Natroncarbonat.

Auf dem Seegrund entwickelt sich die gasförmige Borsäure,

die sich mit dem Natron unter Freiwerden des CO^ verbin

det. Um den Borax zu gewinnen, wird der Schlamm ausge-

worfen, an der Sonne getrocknet und der erhaltene rohe Bo-

rax durch Umkrystallisiren gereinigt. Als secundäre Salze

werden Natronsalze und Seesalz gesammelt. Es werden so

jährlich 500 Tonnen gewonnen. Der rohe Schlamm giebt 5

bis 6 °/(, Ausbeute und glaubt man, dass die Hälfte Borax
verloren gegangen ist. Neben dem Boraxsee sind warme
Mineralquellen, welche natron - , borax - und schwefelhaltig

sind , ausserdem Sauerbrunnen. Gewissen Punkten der Erde
entsteigen schwefel-, bor-, kohlensaure und schwefelsaure

Dämpfe. Die Erde ist verkalkt, geröthet und gelb gefärbt

durch die vielen gasförmigen Ausströmungen und die Solfa-

tare des Boraxsee's ist noch merkwürdiger, als die von Pouz-

zoles, {B^pert. de Phann. Pharmac. Post. Jahrg. VIII

pag. U). C. Seh.

Bei der Yerarbeitung des Selenselilainms

empfiehlt L. F. Nilson die Anwendung von Cyankalium

statt Natriumsulfit als einfachsten und billigsten Weg. Man
erhält für 2 Th. verbrauchten KGy ungefähr 1 Th. Se und

braucht ni^ir den ausgewaschenen Schlamm mit der ziemlich
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conc. KCy- Lösung bei 80— 100° zu digeriren, bis eben die

i'othe Farbe desselben in ein reines Grrau verwandelt ist, den

E-ückstand mit siedendem H^ O auszulaugen, bis HCl keine

röthliche Opalisirung des Wassers mehr verursacht, die Flüs-

sigkeit zu filtriren und HCl hinzuzufügen, um das Selen in

kirschrothen Flocken ausgeschieden zu erhalten, indem die

freigemachte Selencyanwasserstoffsäure (HCy^e) sich beinahe

augenblicklich in Selen und Cyanwasserstoff zerlegt-, der zu-

gleich gelöste Schwefel bleibt aber als Rhodanwasserstoff-

säure in Lösung. {Ber. d. d. ehem. Ges. VII, 1719. 1874.).

a J.

Zum Kapitel „Sodafalirikatioii"

macht J. E. Sie bei noch folgenden Vorschlag. Man schmilzt

in einem passenden , retortenähnlichen Gefässe metaphosphor-

saures Natron mit soviel Natronsalpeter zusammen, als zur

Bildung von basischem Salz nothwendig ist; die dabei ent-

wickelte HNO^ wird auf übliche Weise condensirt. Die

Schmelze wird mit wenig heissem Wasser behandelt und
00^ bei Druck eingeleitet, wobei sich Natriumcarbonat und
-phosphat bilden. Diese Lösung wird eingedampft, so dass

sie bei 40° concentrirt ist, ohne Natriumphosphat abzuschei-

den. Dann wird die nöthige Menge conc. kohlensaurer Am-
moniaklösung zugefügt und erkalten gelassen. Die ausge-

schiedenen Krystalle werden abgepresst, und die Lösung
enthält dann ungefähr soviel Natriumcarbonat, als ^/^ des

Natrons , v»'elches im basischen phosphorsauren Natron enthal-

ten ist, entspricht, mit etwas Phosphorsalz verunreinigt. Um
letzteres nicht zu verlieren und auch um das Natriumcarbonat

zu reinigen, leitet man GQ^ in die Lösung, wobei sich Na-
triumbicarbonat ausscheidet. Die Mutterlauge enthält etwas
Phosphorsalz und kohlens. Natron und wird bei der Auflösung

der nächsten Parthie obiger Natronschmelze verwandt. Das
abgepresste Phosphorsalz wird erhitzt, das freiwerdende H^N
auf kohlensaures Ammoniak wieder verarbeitet, und das

metaphosphorsaure Natron von neuem mit Natropsalpeter

verschmolzen. (Ber. d. d. ehem. Ges. VII, 1786. 1874}).

C. J.
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Darstellung yoii reinem kohlensaurem Natron und
Kali.

Man bereitet sich nach L. S m i t h oxalsaures Natron,

indem man eine heisse Lösung von möglichst reiner krystal-

lisirter 6odu mit so viel umkrystallisirter Oxalsäure versetzt,

dass die Flüssigkeit nur noch schwach alkalisch reagirt. Das
beim Erkalten auskrystallisirende Salz wird zerkleinert, mit

kaltem Wasser gewaschen und nach dem Trocknen durch

Glühen in einer Platinschale in kohlensaures Natron verwan-

delt. Dann nochmalige Lösung, Abdampfen zur Trockne und

Entwässern.

Zur Bereitung des kohlensauren Kalis gebraucht man
reinen Salpeter, der mit einer entsprechenden Menge Oxal-

säure unter Znsatz von etwas Wasser so lange erhitzt wird,

bis alle Salpetersäure ausgetrieben ist. Durch Rothglühen

des entstandenen oxalsauren Kalis erhält man das kohlen-

saure Salz, Es kann möglicherweise eine Spur Salpetersäure

enthalten. {The P/iarmac. Journ. and Transact. Third. Ser.

Nr. 236. Jan. 1875. p. 523.). Wp.

Verbindung des salpetersauren Natron mit Wasser.

Eine bei 0° gesättigte Lösung von salpetersaurem Natron

in Wasser enthält nach Ditte auf 100 Theile des letzteren

6B,7 Th. Salz. Wird diese Lösung auf — 15'^ C. abgekühlt,

sei es für sich, oder in Berührung mit einem Krystall von

salpetersaurem Natron, so scheidet sich aus ihr trotz dieser

Temperaturerniedrigung kein Salz ab. Daraus geht hervor,

dass sie weder mit Salz übersättigt ist, noch auch Wasser
im Zustande der Ueberschmelzung enthält. Bei — 15,7° C.

erstarrt diese Lösung in Krystallen, die von der Form des

gewöhnlichen salpetersauren Natrons abweichen und 14 Aequiv.

Wasser enthalten. Es folgt hieraus, dass bei der Berührung

von Wasser mit einem Ueberschuss von salpetersaurem Na-

tron bei einer Temperatur von 0° sich nicht sowohl eine

gewöhnliche Lösung, als vielmehr eine feste chemische Ver-

bindung, ein Hydrat des Natronsalpeters bildet, dessen Er-

starrungs- oder Schmelzpunkt bei — lö,?** C. liegt. (Journ.

de Pharm, et de Chimie. 4. Serie. Tome XXII. pag. 4:5).

Dr. G. V.



Werthbestimm. d. Jodkaliums. — Einwirkung v. Wasser auf Glas, 443

Werthbestimmnng- des Jodkaliums.

Für die Fälle, wo man niclit eine bestimmte Yerunreini-

gung des Jodkaliums, sondern vielmehr den Gehalt des käuf-

lichen Präparates an reinem Kaliumjodid nachweisen will,

empfiehlt Personne folgende Methode, welche sich, auf die

Thatsache gründet, dass beim Vermischen einer Quecksilber-

chloridlösung mit Jodkalium erst dann ein rother Niederschlag

von Quecksilberjodid sich zu bilden beginnt, wej^n die durch

die Formel 2KJ + HgCl == KCl + KJ. HgJ ausgedrückte

Reaktion beendet ist und jetzt noch weiterer Zusatz von
Sublimat erfolgt. Man stellt sich eine Lösung von ^/^^ Aeq.

Quecksilberchlorid, also im Liter 13,55 g. enthaltend, und
eine zweite Lösung von 33,20 g. des fraglichen Jodkaliums

gleichfalls in einem Liter Wasser dar. Wäre letzteres che-

misch rein, so würde seine Lösung genau ^/^q Aeq. reines

Jodid enthalten, beim Vermischen gleicher Volumina beider

Lösungen" also kein Quecksilberjodidniederschlag entstehen

können. Lässt man in 10 C. C. der Jodkaliumlösung aus einer

Bürette tropfenweise und unter Umrühren die Sublimatlösung

rinnen, bis die erste Spur eines bleibenden rothen Nieder-

schlags sich zeigt, so entspricht jeder bis zu diesem Momente
verbrauchte Zehntelcubikcentimer - Subliraatlösung einem Pro-

cente reinem Jodkaliums. Waren also beispielsweise 8 0. C.

Sublimatlösung verbraucht worden, so enthielt die untersuchte

Handelswaare eben nur 80 Procent Jodkalium, wobei es gänz-

lich irrelevant bleibt, auf Rechnung welches beigemischten

fremdartigen Körpers die fehlenden 20 Procent geschrieben

werden müssen. {Journ. de Tharm. et de Chimie. 4. Serie.

Tome XXI pag. 5.). Dr. G. V.

EinTTirkung von Wasser auf Grlas.

Ein Herr Truchot hat die Beobachtung gemacht, dass

die modernen böhmischen Kochflaschen und Bechergläser

deutschen Ursprungs so viel Alkali abgeben beim Kochen
mit destillirten Wasser und neutralen Flüssigkeiten, dass sie

für feinere acidimetrische Bestimmungen nicht zu verwenden
seien „Or les vases de Boheme, tres - commodes d'ailleurs

pour cette Operation, par une ebullition de quelques minutes
seulement, cedent assez d'alcali, pour ramener au bleu la tein-

ture de tournesol apres la Saturation." Das Factum an sich

war schon lange bekannt und nur weil Herr Truchot diese

üble Eigenschaft ausschliesslich den deutschen Kaligläseru
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zuschreibt, die nach ihm den französischen Natrongläsern nicht

zukommt, haben wir diesen neu erfundenen nationalen Ge-

gensatz mittheilen wollen. Dieser Gegensatz würde noch
interessanter sein, wenn er nicht durch den Umstand ausge-

schlossen würde, dass auch in JDeutscliland jetzt viel und viel-

leicht das meiste Glasgeschirr zum chemischen Gebrauch aus

Natronbase fabricirt wird. {Monit. scictitif. Jan. 20.). C. E.

Einige neue Salze und Reaktionen des Caesiums und
Rubidiums.

R. Godeffroy erhielt beim Vermischen einer Caesium-

salzlösung mit Antimonchlorid die Verbindung SbCP . 6 CsCl

durch wiederholtes Umkrystallisiren in grossen, tafelförmigen

Krystallen. Ebeiiso geben auch die Chloi'ide einer grossen

Zahl von Metallen mit Chlorcaesium krystallinische Nieder-

schläge-, diese entstehen aber nur, wenn man die betr. Me-
lallchloride in conc. HCl löst und mit einer eben solchen

Lösung von CsCl versetzt. Z, B.

Eisencaesiumchlorid Fe^ Cl^ . 6CsCI
Wismuthcaesiumchlorid BiCl^ .6 CsCl
Zinkcaesiumchlorid Z«-Cl^ .2 CsCl
Nickelcaesiumchlorid NiCF . 2 CsCl.

Diese Chloride sind in verdünnter HCl und H^O sehr

löslich, krystallisiren aber beim Eindampfen wieder heraus.

Durch Eindampfen der gemischten Lösungen von Rubidium-

«.hlorid mit den erwähnten Chlormetallen wurden schön kry-

stalli<irende Rubidiunidcppelsalze erhalten, die denen des Cae-

siums vollkommen analog zusammengesetzt sind. {Ber. d.

deutsch. cJmn. Ges. VIII, 9. 1875.). C. J.

Unterscheidung löslicher Einfachschwefelmetalle TOn

SchTrefelwasserstoffschwefelmetaüen.

Der französische Codex lässt Einfachschwefelnatrium

durch Einleiten von Schwefelwasserstoffgas in Natronlauge

bis zur Sättigung und Sammeln der aus dieser Flüssigkeit

beim ruhigen Stehen sich abscheidenden Krystalle bereiten.

Um dem Einwurf der Kritik, diese Krystalle seien Schwefel-

wasserstoffschwefelnatriura, zu begegnen, untersuchte E. Bau-
drimont dieselben genau und fand, dass dieselben aus reinem
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Natriummonosalfür bestehen, dessen Schwerlöslichkeit in

Natronlauge die Krystallisation senr begünstigt, dass dagegen

des Natriumsulfhydrat darin viel zu löslich i'st, um unter den

beschriebenen Verhältnissen zu krystallisiren. Die Unter-

scheidung des Monosulfürs vom Sulfhydrat erreicht er durch

vier ßeactionen, von denen diejenige mit Manganchlorür schon

länger bekannt ist; in beiden Eällen fällt Schwefelmangan

nieder, beim Monosulfür ohne, beim Sulfhydrat mit Entwick-

lung von Schwefelwasserstoffgas.

Ferner lösen die Monosulfüre Schwefel auf, indem sich

Mehrfachschwefelmetalle bilden. Die Sulfhydrate thun das

Gleiche, jedoch unter Entbindung von SchwefelwasserstofE".

Kalk und Magnesia werden aus ihren Salzen von den

Monosulfüren als Hydrate unter gleichzeitiger Verwandlung
der Monosulfüre in Sulfhydrate gefällt, während die Sulfhy-

drate sich indifferent verhalten.

Das beste Unterscheidungsmerkmal ist jedoch das Ver-

halten zu Chloralhydrat. Mit einer zwanzigprocentigen Lösung
dieses Körpers in Berührung gebracht veranlassen die Mono-

sulfüre eine prachtvoll blutrothe Eärbung, die Sulfhydrate

dagegen geben damit eine gänzlich farblose Flüssigkeit.

(Journ. de Pharm, et de Chimie. 4:. Serie. Tome XXII,

pag. 15). Dr. G. V.

Grelbrannter Cryps.

E. Landrin hat die Angaben der Lehrbücher über die

Entwässerung des Gypses und sein Wiedererhärten mit

Wasser einer experimentellen Prüfung unterzogen und dabei

folgende Resultate gewonnen. Der für die Technik geeignetste

gebrannte Gyps wird bei Temperaturen erhalten, welche 300*'

nicht übersteigen, und enthält stets noch etwas Wasser, so

dass beim Umrühren mit Wasser kein plötzliches Erhärten

stattfindet, welches aber eintritt, wenn man über 400 '^ erhitzt

und so alles Wasser ausgetrieben hatte. Das Erhärten des

Gypses ist eine Folge seines Uebergangs in die krystallinische

Form; dabei entsteht gleichzeitig und vor dem Erhärten eine

gesättigte Auflösung von Gyps in Wasser, welche durch die

Verdunstung von etwas Wasser in Folge der auftretenden

Verbindungswärme übersättigt und ebendadurch der Aus-
gangspunkt einer durch die ganze Masse sich fortpflanzenden

krystallinischen Erstarrung wird. Das Maximum der Härte

eines Gypsmörtels wird erreicht, wenn die zugesetzte Was-
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sermenge genau der Formel SO^CaO. 2H0 entspricht; ein

Plus von Wasser wird stets später noch verdunsten , wozu
oft Wochen erforderlich sind, wenn gerade feuchtes Wetter

ist. Durch solches späteres Vei'dunsten überschüssigen Was-
sers wird ein Gypsverputz porös und den atmosphärischen

Einflüssen höchst zugänglich. Wird jedoch nur das erforder-

liche Minimum von Wasser zugesetzt, so findet zu schnelles

Festwerden statt und die Arbeit ist schwierig.

Letzterem Uebelstand kann man durch Zusatz gewisser

in Wasser löslicher Substanzen, wie Dextrin, Glycerin und
dergleichen, sowie durch sogenanntes Alaunisiren des Gypses
abhelfen. Das Letztere besteht darin, dass man die einmal

gebrannten Gypsstücke mit Alaunlösung tränkt und nochmals

brennt, wobei durch die Schwefelsäure des Alauns der im

ordinären Gypse nie fehlende kohlensaure Kalk zersetzt und

auch in Kalksulfat verwandelt wird. Derselbe Effekt wird

desshalb auch erzielt, wenn die Gypsstücke vor dem Glühen

in verdünnte Schwefelsäure gelegt und dann zur Rothgluth

= 700 ** erhitzt werden. So behandelter Gyps erhärtet mit

der minimalen Wassermenge erst nach einiger Zeit, weil die

Verbindung mit Wasser langsamer vor sich geht, weniger

Erwärmung stattfindet , folglich die erwähnte Uebersättigung

der Gypsiösung nicht so bald eintritt. Dagegen sind Erwär-

mung und uebersättigung intensiv und prompt, wenn die

Gypssteine viel Kalkcarbonat enthielten, welches beim Bren-

nen kaustisch wird. Derartiger Aetzkalk enthaltender ge-

brannter Gyps heisst Gypscement und liefert sehr harten und

dabei leichten Stuck, welcher durch nachträgliche Aufnahme
von Kohlensäure aus der Luft noch fortwährend an Härte

gewinnt. {Annales de Chimie et de Physique. V. Serie.

Tome UI. pag. 4:33.). Dr. G. V.

SehTrefelmetalle der Schwefelwasser.

Während man ziemlich allgemein der Ansicht zuneigt,

dass die löslichen Schwefelmetalle der Mineralwasser, z. B.

das darin häufig vorkommende Schwefelcalcium, durch Re-

duktion der betreffenden Sulfate unter dem Einflüsse in Zer-

setzung begriffener organischer Substanzen entstanden seien,

ist PoUacci der Meinung, dass sie ihre Entstehung der

Einwirkung von Schwefelwasserstoff" auf die entsprechenden

Carbonate verdanken, dass also beispielsweise der kohlensaure

Kalk durch unterirdische Schwefelwasser8tofi"ströme in Schwe-
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felcalcium und Kohlensäure umgewandelt werde. Da, wo in

stellenden Wassern Schwefelcalcium sich findet, soll es auf

ähnliche Weise aus dem bei der Verwesung schwefelhaltiger

organischer Stoffe zuerst entstandenen Schwefelwasserstoff

herzuleiten sein. {Journ. de Fharm. et de Chimie. ä. Serie.

Tome XXI. pag. 96). Dr. G, V.

Constitution des Gfentisins.

Die Constitution und Stellung des Grentisins (früher: Gen-
tianin) ist von Hlasiwetz und Habermann erforscht

worden. Sie hatten als üntersuchungsmaterial das Yon Troms-
dorff — nach Baumert gewonnene — Präparat, welches in

der Wiener Ausstellung zu sehen war. Uebereinstimmend mit

Baumert u. A. fanden sie für die gereinigte Substanz die em-
pirische Formel Q^^ H^^ O^ Indessen hatten die früheren

Versuche durch Zersetzung und Substitution keinen Auf-

schluss über die näheren Bestandtheile des Gentisins gegeben.

Die Verfasser entdeckten in dem Schmelzen mit Kali ein Mit-

tel, glatte Zersetzungen zu erhalten. Man schmilzt so lange

bis eine Probe in Wasser gelöst, mit verdünnter Schwefel-

säure keine Fällung mehr giebt. Dann wird die gekühlte

Masse möglichst rasch mit verdünnter Schwefelsäure über-

sättigt, mit Aether ausgeschüttelt. Nach Abdestillation des

letzteren erhält man einen, z. Th. krystallinischen Syrup, der aus

Essigsäure, Phloroglucin und Gentisinsäure besteht. Letztere

ist farblos, in prismat. Krystallen zu gewinnen, löst sich in

Wasser, giebt mit Eisenchlorid eine kornblumblaue Färbung,

die durch Sodalösung schmutzigroth wird, ihre alkalische Lö-

sung wird an der Luft roth. Enthält kein Krystallwasser,

schmilzt bei 197°. Nach ihrer Formel G'^ B.^ Q^ ist sie iso-

mer mit der Protocatechu-, der Dioxybenzoe - , der Oxysali-

cyl- und der Hypogallussäure. Barytsalz = O'^H^ BaO^.
Ueber ihren Schmelzpunkt erhitzt, liefert sie unter Ab-

gabe von CO^, die Pyrogentisinsäure, welche überdestillirt und
krystallisirt, von der Formel: G'^R^Q^^; auch diese ist nicht

identisch mit den schon bekannten Säuren derselben Zusam-
mensetzung. Schmelzpunkt 169*^. Schmeckt schwach süss,

ist schwer löslich in Wasser, giebt weder mit Bleizucker,

noch Bleiessig Niederschläge, wird durch Eisenchlorid nicht

verändert, ßeducirt, wenn nicht zu verdünnt, schon in der

Kälte die Fehling'sche Lösung, beim Erwärmen scheidet sie

unter Chinonbildung aus AgNO^-Lösung Silber metallisch

abj und giebt gekocht mit frisch gefälltem Silberoxyd Chinon.
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Die Essigsäure als prinicäres Zersetzungsproduct ange-

nommen, lässt sich die Zerlegung durch Kalischmelze nach

folgendem Schema veranschaulichen:
2^i4Hioo5 + 20 + 4H20 = 2C6H«03 _|. 2Q''}l^Q^

Das Gentisin selbst verhält sich nach Art schwacher

Säuren, es giebt mit Alkalien normale Salze: Xalium und

Natriurasalz enthalten bei 100" C. noch je 1 u. 2H20, wel-

ches erst bei 100'' abgegeben wird. Sie sind krystallinisch.

Hierdurch und durch die Darstellung des Acetylgentisin —
Gentisin und Acetylchlorid am Kückliuss — wurde die Mole-

culargrösse festgestellt entsprechend den Formeln

:

Oi^H^KO^ + H^O, 4;i^H9 Na05 _^ 2H2 O, und

€^*H8Q5(G2H3a2)2.

Letzteres krystallisirt in haarfeinen, verworrenen Faden.

Schmelzpunkt bei 169**.

Weitere Mittheilungen über diesen Gegenstand stellen

die Verfasser in Aussicht. Mit Recht heben sie hervor, dass

die Verbindungen: Gentisin- und Pyrogentisinsäure sich nicht

von einem Eenzolkerne mit der gewöhnlichen Bindungsweise

des Kohlenstofis ableiten lassen, da die Formel der Pyrosäure

O^H^'O^ nach den heutigen Ansichten für eine vierte Ver-

bindung ausser Resorcin, Hydrochinon, Brenzcatechin nicht

zulässig sein kann. (A?in. Ch. u. JPh. 175, 1. 62.). C. E.

Umwandlung des Strychnins in Brucin.

Bekanntlich kommen in verschiedenen Strychnos- Arten

zwei Basen vor: Strychnin G^^H^^K^O^ und Brucin

^23 j£26 JJ2 Q4_ p^of. Sonnenschciu hat kürzlich die Ent-

deckung gemacht, dass Brucin willkürlich in Strychnin umge-

wandelt werden kann. Die Brucinformel geht in die des

Strychnins über durch Aufnahme von 4 Atomen und Aus-

scheidung von je 2 Molecülen H^ O und 00 2.

Brucin G^^ H^^ ^2 o^

+ 40 O^
_ jH^O 4;2-^H26 JS^O«

\QQ^ 02 H*
Strychnin O^iH^^i^äoa.

Brucin wird mit dem 4— 5 fachen Gewicht verdünnten

HNO^ gelinde erwärmt; die Masse färbt sich unter ziemlich

starker Gasentwicklung roth, wird im Wasserbade eingedickt,
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mit KOH im Ueberschuss vermischt und mit Aetber ausge-

schüttelt. Beim Verdunsten desselben bleibt eine röthliche

Masse zurück, die einen rothen Farbstoff, ein gelbliches Harz
und eine Base enthält, die durch Lösen in Säuren und TJm-

krystallisiren rein erhalten werden kann und sich als Strych-

nin erweist. {Ber. d. d. ehem. Ges. VIII, 212. 1875).
C. J.

Anwendung der Steinkohlentheeröle zur Glewlnnung

der Alkaloide.

„Die Alkoholsteuer, die schon vor dem Kriege bedeutend

war, ist in Frankreich seitdem ganz über alle Maassen
gestiegen, ihr Einfluss ist derart, dass die Fabrikation der

Alkaloide , deren Entdeckung als eine durchaus französische,

eine unserer nationalen Ehren (une de nos gloires nationales)

ist, eine Rente des Auslands wurde und bald gänzlich aus

unserem Lande verschwinden wird , wenn man dieser bekla-

genswerthen Lage nicht bald abhilft, sei es durch eine aus-

nahmsweise Entlastung des zur Alkaloidbereitung bestimmten

Alkohols, oder durch die Auffindung eines Weges, der den

Alkohol unnöthig macht."

Mit diesen einigermaassen hochtrabenden, wie wohl nicht

ganz ungerechtfertigten Wendungen begleitete Herr Bondet
seinen Bericht an die medicinische Academie über das Aconi-

tin und das krystallisirte Digitalin. In der That veranlasste

die hohe Steuer die französischen Industriellen schon lange,

den Alkoholgebrauch thunlichst zu beschränken und womöglich

ganz auszuschliessen. Die Herren Boiraux und Leger
nun zeigen, wie vortheilhaft die Anwendung des sogenannten

Benzin's des Handels ist. Für gewöhnlich genügt das leichte

Benzin, während die schwereren Oele ein gewisses Lösungs-

vermögen besitzen. Dies verdanken sie einem G-ehalt an

Phenol. Je nach Befinden wandten die Verfasser an ein Benzin:

1) siedend zwischen 50— 100" C. (Benzol des Handels),

2) gewöhnliches, siedend zwischen 80— 120",

3) das zweite mit 5 "/^ Phenol versetzt.

Die feingepulverten Pflanzentheile und ßohniederschläge

müssen vor der Behandlung mit Benzin sehr gut getrocknet

werden, weil begreiflicher Weise eine mit Wasser imprägnirte

Substanz von Benzin nicht angegriffen wird.

Beispielsweise wurde zur Gewinnung des Atropins folgen-

dermaassen verfahren. Zunächst ist die Darstellung des

Belladonnaextractes nicht ohne gewisse kleine Vortheile:

Arcb. d. Pharm, vn. Bds. 5. Hft. 29
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Die unzertheilten Blätter ^vurden 2 Tage in "Wasser ein-

geweicht, auf ein Sieb geworfen und mit Wasser so lange

nacligewaschen , bis die Flüssigkeit klar abläuft. Sodann wird

das Extract in gewöhnlicher Weise concentrirt. Dadurch dass

man nicht abpresst oder erwärmt, vermeidet man, die schmie-

rigen ExtractivstofFe mit auszuziehen. Letztere verschulden

meist die Emulsionen, die beim Ausschütteln mit Aether und
Benzol eine schnelle Scheidung verzögern.

500 g. des eingedickten Extractes werden mit 125 g.

gewöhnlicher Seifensiederlauge verrührt, wobei jede höhere

Erwärmung zu vermeiden ist. Zu der verflüssigten Masse
giebt man so viel destillirten Wassers, dass die Consistenz

eines dicken Syrups erreicht wird. Man giesst diesen in

einen Kolben von 3 Liter, worin 2 Liter des Benzins Nr. 2,

indem man nach jeder Zugabe kräftig umschüttelt. Nach der

Scheidung wiederholt man den Prozess und vereinigt die

Benzinauszüge, die sämmtliches Atropin enthalten. Letztere

werden mit je 5 g. SO*H^ und 75 g. H^O, und nach der

Scheidung noch einmal mit 2 g. ^O^H^ und 25 g. H^G aus-

gezogen. Die vereinigten wässrigeu Lösungen werden Tropfen

bei Tropfen durch Natronlauge ausgefallt in einem Kolben

von 300 g. Inhalt, hierauf kräftig mit 100 g. rectificirten

Benzols ausgeschüttelt. Man decantirt, schüttelt noch einmal

mit 50 g. Benzol; es ist angemessen, während der Behand-

lung mit Benzol auf etwa 50° C. zu erwärmen. So hat man
das in 500 g. enthaltene Atropin in 150 g. Benzol vereinigt,

woraus es nach der Filtration in vollkommen weissen Krystallen

sich ausscheidet: Verfasser gewannen so 3 g. des reinen

Präparats.

Für Santonin*) werden folgende Proceduren vorgeschlagen:

Durch halbstündiges Digeriren von unzerkleinertem Wurmsaa-
men 1 Kilo mit 5 Lit. Wasser und 250 g. gelöschten Kalks erhält

man einen ersten Auszug, der Rückstand wird gut ausgepresst

und noch ein zweitfes und drittes Mal mit je 3 Liter und 250 g.

und je 2 Liter und 100 g. Kalk behandelt. Die vereinigten

dunkelgelben Filtrate werden mit SO'*!!^ bis zur sauern

ßeaction versetzt. Der nach 24 h. entstandene Niederschlag,

bestehend aus Calciumsulfät und Santonin, wird vollkommen
getrocknet. Sein Gewicht beträgt etwa 500 g. Er wird mit

einem Liter Benzin digerirt, filtrirt, mit einem halben Liter

*) Offenbar fassen die Herren Boiraux und Leger den Ausdruck
,,Alkaloide" in einer weiteren Bedeutung als in der der ,, organ.

Basen" auf.
i

— der Berichterstatter. —
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nachgewaschen, mit Thierkohle entfärbt. Benzin löst Santo-

nin nur in der Wärme leicht und nur so lange das begleitende

Harz noch nicht entfernt wurde, in der Kälte. Der Kalk
muss möglichst genau als CaH^O^ abgelöscht werden.

Veratrin und Delphinin. 500 g, gepulverter Sabadill-

saamen werden mit 160 g. Lauge, verdünnt mit 160 Wasser
2 Tage lang in geschlossenem Gefässe stehen gelassen, hierauf im
Trockenofen getrocknet, im Deplacirungsapparate mit siedendem
Benzin bis auf l^j^ Liter Filtrat ausgezogen. Mit einer Lösung
von 5 g. Weinsäure in l^/g Liter Wasser wird die Benzin-

lösung gleichzeitig in eine tubulirte Betorte laufen gelassen.

Man destillirt und erhält einen Bückstand von etwa 500— 600"°

der farblosen Lösung derTartrate; eine etwa oben schwimmende
Decke des Oeles der Saamen, welche von der Lauge nicht

verseift wurde, hält man leicht zurück beim Piltriren durch

ein angefeuchtetes Filter. Verfasser erhielten so aus 1 Kilo

Saamen 10 g. sehr reinen Veratrins, durch Fällung mit

Ammoniak.

Genau so wird Delphinin aus den Stephanskörnern erhalten.

Das alkalische Trockengemisch muss mit dem Spatel gut

gerührt — nicht mit dem Pistile bearbeitet werden. Beim
Destilliren geht selbstverständlich zuerst reines Benzin, nach-

her ein Gemisch mit Wasser und zuletzt nur dieses über.

Die Verfasser geben noch specialisirte Vorschriften für

die Gewinnung von Cumarin, Aconitin, Narcotin und Codein
— den allein in Benzin löslichen Opiumbasen-, von Chinin

und Cinchonin, von Strychnin und Brucin an. Für den mit

solchen Arbeiten Vertrauten ergeben sich leicht die etwa
gebotenen Modificationen des im Ganzen sehr sinnreichen

Princips.

Nur für die Darstellung des Cantharidins wollen wir

die hauptsächlichsten Daten wiedergeben:

500 g. gepulverte Canthariden werden wiederholt mit

2 Liter Benzin warm im Verdrängungsapparat behandelt, die

letzte Benzinportion durch Wasser dem Pulver entzogen und
mit dem Ablauf vereinigt. Hierauf wird das Benzin bis auf

etwa 80 g. abdestillirt und 24 h. stehen gelassen. In dieser

Zeit gesteht die ganze Masse und ist durchsetzt von den
glänzenden Krystallen des Cantharidins. Man, hat nur nöthig

mit sehr wenig Schwefelkohlenstoff das Fett zu entfernen,

um das Cantharidin vollkommen rein in langen schönen Nadeln

zu haben. Der Schwefelkohlenstoffgeruch verschwindet nach

29*
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kurzem Stehen an der Luft. Die Verfasser gewannen je nach

Herkunft der Canthariden 2 — 5 g. Cantharidin auf 500 g.

Pulver. — (Momt. scicntif. 306. 1875.).

Zur Darstellung Ton Monol>romcamplier

giebt Lloyd folgende Vorschrift: In eine tubulirte, etwa

4 Liter haltende Retorte bringt man 4 0924 Hektog. Cam-
pherpulver und giesst darauf portionenweise 2,3385 Hektog.

Brom unter Umschütteln nach jedem Zusatz von Brom. Es
werden 2,9232 Heklog. warmes destillirtes Wasser zugefügt,

und die Retorte wird dann auf ein Sandbad gestellt, so dass

ihr Hals in einen Schornstein oder in die offene Luft führt,

damit die Bromwasserstoffj^äure entweichen kann. Nun wird

zum Sieden erhitzt, bis das Wasser ausgetrieben ist, was
etwa 2 Stunden dauert, der Retorteninhalt ist ziemlich klar,

dunkel bernsteingelb, das Kochen erfolgt unter starkem Spritzen

urd Stossen. Man lässt nun etwas erkalten, giesst den In-

halt in eine Porzellanschale, rührt mit 4,6771 Hektog. war-

mem Alkohol durch und stellt 12 Stunden zum Krystallisiren

an einen kühlen Ort. Die Krystallmasse wird von der Mut-

terlauge durch Filtriren getrennt und durch Umkrystallisiren

aus 4,6771 Hektog. heissem Alkohol gereinigt, bis die Kry-

stalle farblos sind. {American Journal of Fharmacy. Vol.

XLVII, 4. Ser., Vol. V. 1875. fag. 165.). B.

3Ionol)romcamplier.

Zur Bereitung dieses neuerdings in den Arzneiscbatz

aufgenommenen Körpers giebt Gault folgende verbesserte

Methode an:

Man lässt in einem feinen Strahl und unter häufigem

Schwanken so viel Brom auf gepulverten Campher fliessen,

der sich in einer geräumigen Retorte befindet, bis derselbe

aufgelöst ist. So entsteht zunächst Dibromcampher. Der

Hals der Retorte ist mit einem langen und weiten Abzugs-

rohr versehen, das in eine Sodalösung taucht. Man erhitzt

die Retorte im "Wasserbade, alsbald entwickelt sich Brom-
wasserstofi'säure und die dunkelbraune Flüssigkeit wird bern-

steinfarbig. Man giesst sie alsdann in kochendes Wasser
und lässt eine Zeit lang sieden, wodurch noch Brom und

Bromwasserstoff verflüchtigt werden. Die Masse ist jetzt
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fast farblos, durch wiederholte Krystallisation aus Alkohol

wird sie völlig entfärbt und stellt nun reinen Monobromcam-
pher dar.

Wenn die Zersetzung des Dibromcamphers , wie dies

früher von Maisch vorgeschrieben wurde, in höherer Tempe-
ratur geschieht als der des Wasserbades, so bildet sich ne-

benbei in nicht unbeträchtlicher Menge ein öliger Körper,

eine Verbindung von Monobromcampher mit BromwasserstoflF.

Wird derselbe auf 200 — 220° erhitzt, so entwickelt sich

BromwasserstofF; aus der rückständigen schwarzen viscosen

Masse lässt sich mit Alkohol Monobromcampher ausziehen.

{The Pharmac. Journ. and Transact. Third. Ser. Nr. 226.
Octhr. 1874. p. 321). Wp.

Grlncosegelialt des Dextrin.

Die von Bondonneau untersuchten Dextrinsorten ent-

halten 2— 6 % Glucose. Um die Ursache dieser verschie-

denen Griucosebildung bei der Dextrinfabrikation durch Eösten

bei 200° zu ünden, bereitete er sich ein ganz neutrales Stär-

kemehl, weil die käuflichen mehr öder weniger sauer waren.

Die Säuren waren Schwefel-, Milch- oder Buttersäure.

Die Resultate seiner Untersuchung waren:

1) dass Dextrin bei einer hohen Temperatur sich in Ge-

genwart einer, mit Feuchtigkeit geschwängerten Luft, in

Glucose verwandele, und

2) dass die Glucose mit dem Säuregehalte des angewandten

Stärkemehls zunehme und die isomerische Umsetzung in Dex-

trin bei etwas Säure um so rascher erfolge. {Rupert de

Fkarmacie. Tome II. Mai 7i. p. 169.). Bl.

Die Seliinelzpniitte des japaniselieii Wackses.

IS'ach Rone her hat achtes vegetabilisches japanisches

Wachs zwei verschiedene Schmelzpunkte, nemlich

42° und 52°. Letzterer wurde nur dann erreicht, wenn die

Temperatur progressiv und langsam gesteigert wurde.

Pharmaceutisch dasselbe anstatt des Bienenwachses zu

Geraten zu verwenden, sind diese verschiedenen und viel

tiefer liegenden Schmelzpunkte wie beim Bienenwachs, zu

erwägen.
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1) Ein Gerat aus 10 Thln. japanischem Wachs und 35 Thln.

Olivenöl bereitet, hat wie das verwandte "Wachs seine 2 ver-
schiedenen Schmelzpunkte, neralich 32° und 46". Der
höchste Schmelzpunkt eines solchen Gerätes ist demnach 8°

und der niedere 10'' tiefer als der des Wachses.

2) Ein Gerat aus Bienenwachs in demselben Verhältniss

bereitet, zeigt hingegen nur einen einzigen Schmelzpunkt
und zwar bei 57"; demnach liegt der Schmelzpunkt dieses

Gerätes 7° unter dem des Bienenwachses.

Da der Schmelzpunkt eines Gerätes von dem Verhältniss

des Wachses zum Oel abhängig ist, so kann derselbe als

Erkennungszeichen dieser beiden Gerate nicht gelten; es sei

denn, dass nur ein einziger Schmelzpunkt wahrgenommen
werde, welcher den Bienenwachs- Geraten allein zukommt.

Starke alkoholische Kalihydratlösung löst ein Gerat aus

japanischem Wachs vollständig, dahingegen das aus Bienen-

wachs unvollständig auf. {Rupert, de Pharm. Tome IL
Mais 1874. p. 167). Bl.

Verhalten des Chloralhydrats zn Pfeffermünzöl.

Nach Erebault, ist die von Jehn bei Einwirkung des

Chloralhydrats auf Pfeffermünzöl entstandene rosige und
später dunkelkir'schrothe Färbung, welche durch Be-

handlung mit Schwefelsäure noch intensiver hervortritt

und erst durch anhaltendes Kochen zerstört wird , von dor

anhängenden Säure des Ghloralhydrats abhängig. Die

Färbung selbst giebt das Pfeffermünzöl. (^Bdpert. de

Pharm. Tome II. Avril 1874. p. 204). Bl.

Terhalten des Pfeflferinüiizöles zu Pikrinsäure.

Wird Pfeflfermiinzöl nach A. Frebault mit Pikrinsäure

geschüttelt, so bemerkt man anfangs gar keine Veränderung,
es sei denn, dass die Säure sich etwas gelöst und ihre gelbe

Farbe dem Oele mitgetheilt habe. Nach einer halben Stunde
aber tritt eine grüne Färbung der Mischung ein, welche

nach längerer Zeit noch intensiver wird. Werden, anstatt

einer solchen kalten Mischung, alkoholische Lösungen der

Pikrinsäure und des Pfeffermünzöles leicht erwärmt, so

tritt sofort die grüne Färbung ein.
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An der Luft und über Wasser geht dieselbe nach 4 bis

5 Tagen ins gelbröthliche des Laubes über. In Stickstoff

über Wasser bleibt sie lange unverändert ; Sauerstoff dagegen
zerstört. Mit Wasser wiederholt gewaschen, bleibt ein gelb
röthlich gefärbtes Oel zurück und die Abwaschwässer,
welche gelborange geförbt sind, haben Pikrinsäure und einen

rothen Farbstoff fortgenommen.

Der grüne Farbstoff ist stark roth fluorescirend
und tritt in alkoholischer oder ätherischer Lösung diese Fluores-

cenz noch stärker hervor. Mit Kali und Ammoniaklösung
behandelt, bilden sich die betreffenden Pikrinsalze und das

Oel bleibt gelbröthlich gefärbt. Ueber Kalihydrat destillirt,

geht eine farblose Flüssigkeit über und eine schwarze Masse
bleibt zurück. Mit dem Destillate tritt die grüne Färbung
durch Pikrinsäure nicht mehr ein. Wasserstoff in stat.

nasc. reducirt den grünen Farbstoff und führt ihn in einen

braunen Stoff über. Pfeffermünzöl mit Pikrinsäure einige

Augenblicke gekocht , führte die anfangs grüne Farbe ins
braungelbe und später ins braunröthliche über. Mit Am-
moniakgeist Übergossen bilden sich bald rothe Krystalle,

zwischen welche ein amorphes, sehr scbön rothes Pulver ge-

streut ist. Letzteres ist in Wasser löslich, unlöslich in Ben-

zin, Terpenthinöl und sehr wenig löslich in Aether und
Alkohol.

Verfasser fand ausserdem, dass das Pfeffermünzöl ein

E-eductionsmittel und ein Reagens auf Pikrinsäure und
umgekehrt Pikrinsäure auf Pfeffermünzöl, in Mischungen, sei.

Andere Säuren, wie Schwefelsäure, Salzsäure und Salpe-

tersäure Hess Verf. auf dieselbe Weise wie die Pikrinsäure

auf Pfeffermünzöl reagiren. Er konnte 5 Haupt- und ver-

schiedene Nebenfarben wahrnehmen und glaubt, dass der durch

die Pikrinsäure hervorgerufene grüne Farbstoff nicht durch

diese Säure allein, sondern durch alle starken und besonders

oxydirenden Säuren hervorgebracht werden könne, indem die

im Pfeffermünzöl vorkommenden Farbstoffe zerlegt und andere

gebildet werden.

Verf. vergleicht den auf obige Weise erhaltenen Farb-

stoff mit Chlorophyll und findet, dass die Veränderungen,

welche beide durch Alkalien, Reductionsmittel, Licht und Luft

erleiden, analog sind. Besonders ist die starke, rothe
Fluorescenz, welche sowohl dem Chlorophyll wie dem
grünem Farbstoff eigen ist, hervorgehoben.
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Ob der grüne Farbstoff Chlorophyll ist und wie es

sich im Pfeffermünzöl bei Behandlung mit oxyd. Säuren
bildet, wird Verf. später zu beantworten suchen. {Rupert, de

Pharm. Tome II. p. 199.). Bl.

Boldo - Blatter.

Die von Dujardin-Beaumetz mit den Blättern die-

ses in Chili wachsenden Baumes, peumus boldo (Molina), bol-

dea fragrans (A. L. de Jussieu), angestellten Untersuchungen,

geben folgende Bestandtheile

:

Ein flüchtiges Oel, ein bitterer Stoff, welchen er Boldine

nennt; ausserdem Citronensäure, Kalk, Zucker, Gummi, Gerb-

stoff und aromatische Stoffe.

Das flüchtige Oel herrscht vor-, man kann es durch De-

stillation oder durch Aether im Verdrängungsapparat erhal-

ten. Es i;st neutral, fast unlöslich in Wasser, sehr löslich in

Alkohol und sich rothfärbend, wenn es mit verdünnter Schwe-

felsäure oder Kalilösung behandelt wird.

Das Boldine, welches nach Bourgoin die Eigenschaften

eines Alkaloides haben soll, ist ein amorphes, gelbes, bitteres

Pulver, löslich in Alkohol, Chloroform und fast unlöslich in

Wasser.

Die Tinktur, das Extract, Oel und das Boldine sind in

der Medizin schon angewandt worden , doch ist der thera-

peutische Werth dieser Präparate, welche reizend und stär-

kend wirken sollen , noch besser festzustellen. (R&pert. de

Pharm. Tome II Avrü ISli. p. 207). Bl.

Olciclimässiger Salepsclileim.

Depaifre befeuchtet das Saleppulver mit einigen Tro-

pfen Spiritus und behandelt es erst dann mit Wasser, so

dass sich der Schleim mit Leichtigkeit löst, ohne die unange-

nehmen Klümpchen zu bilden, welche in dem Schleim sonst

umherschwimmen. Der Alkohol muss die einzelnen Salep-

körnchen trennen und dadurch die schnelle und regelmässige

Lösbarkeit derselben bedingt sein. (Brpert. de Pharmacie.

Tome 2. Fcvrier 1874. p. 90.). Bl.
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Rückstand des im Wasser wiedergelösten Opiumex-

tractes und Wirkung des Wassers auf die harzigen

Theile desselben.

Per i er beweist durch Versuche, dass die harzigen Aus-

scheidungen aus den wässrigen Opiam -Extractlösungen nicht

für indiflferent zu halten sind, sondern je nachdem mehr oder

weniger Morphium und Codein enthalten.

50 g. Opiumextract in 500 g. dest. Wasser gelöst, geben
einen bräunlichen, breiartigen Bodensatz von 1,312 g. Gewicht.

In Salzsäure gelöst, mit Ammoniak leicht übersättigt, erhielt

er einen Niederschlag, welcher in 10 g. kochenden Alkohols

gelöst wurde. Beim freiwilligen Verdunsten des Alkohols

erhielt er 0,024 g. Morphiumprismen und 0,008 g. andere

Krystalle, welche in kochendem Aether löslich waren und wahr-

scheinlich aus Morphium und Codein bestehen. Der Boden-

satz einer anderen Opiumextractlösung war an Morphium und
Codein reicher.

Die harzigen Stoffe durch wiederholtes Auflösen
des Extractes gänzlich auszuscheiden, versuchte er vergebens;

er erhielt aus 30 g. Extract, w^elche er 4 mal mit Wasser
behandelt hatte und keinen Bodensatz mehr gaben, nach der

Behandlung mit Ammoniak noch 2,5 g. Harz,

Er fand ferner, dass die Menge des sich ausscheidenden

Harzes im Verhältniss zu der zur Lösung verbrauchten

Quantität W a s s e r stehe. Concentrirte Lösungen scheiden

fast gar nichts aus, dagegen verdünnte Lösungen
lassen einen harzigen Bodensatz fallen, der um sa
grösser ist, je mehr Wasser zugesetzt wird. Hat die

Lösung nach und nach das Verhältniss 1 : 10 erreicht, so

hören die Ausscheidungen auf.

Der Rückstand des in Wasser wiedergelösten Opiumex-
tractes ist in einer concentr. Lösung desselben Extractes

wiederlöslich, in der Wärme wird das Extract wieder gleich-

förmig, eine Ausscheidung des Harzes, Oeles und von Narco-

tin findet nicht! statt. (Eepertoire de fharmacie tome I De-
cembre 1873 p. 717.) Bl

Das Patchouli.

Patchouli oder Pucha-pat ist der hindostanische Name
der Pflanze, von der das bekannte Parfüm gewonnen wird,

und die in der Botanik den Namen Pogostemon Patchouli
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führt. Sie gehört zu den Labiaten. Das Patchouli i&t hoch

und staudenartig, ungefähr vom Habitus unserer Gartenminze,

hat einförmige, entgegengesetzte, etwa 3 Znll lange Blätter,

und dichte, aus kleinen weisspurpurnen Bliithcn bestehende

Aehren. Es ist einheimisch in Penang, Silhet und der

malayischen Halbinsel, in Indien allgemein als Parfüm

gebräuchlich , auf allen Bazars zu haben , wird auch statt

Taback geraucht, und die Weiber räuchern ihre Haare damit,

ifach England gelangte es erst im Jahre 1844 und wurde

per Pfund für 6 Schillinge ausgeboten , fand aber damals

keine Abnehmer. Erst später i'and es Aufnahme in den

botanischen Gärten und Liebhaber. In früheren Jahren konnte

man die echten indischen Shawls an einem eigenlhümlichen

Gerüche erkennen, dessen Ursache lange verborgen blieb, bis

franzö-ische Eabrikanten es herausbrachten, dass derselbe

vom Patchouli herrühre; sie verschafften sich nun die Pflanze

und ertheilten ihren Fabricaten den Geruch des indischen.

Derselbe Geruch haftet auch der indischen Tinte (Tusche) an.

Eingeführt wird das Patchouli bei uns als halbpfundschwere

Bündel, welche aus den Stengeln und Blättern bestehen. Die

Patchoulisäckchen , welche man in den Läden feilbietet, ent-

halten das grob gepulverte Kraut, untermengt mit Baumwolle,

und werden in Schränke und Schiebeladen gelegt zur Fern-

haltung von Motten und anderen Insecten.

Das Patchouli steht in grösstem Ansehen bei den Ara-

bern, welche davon mehr als jede andere Nation gebrauchen,

und sogar ihre Betten damit ausstopfen , in der Meinung,

dadurch ansteckende Krankheiten abzuhalten und das Leben

zu verlängern. Der Träger des Aroms der Pflanze ist natür-

lich ein ätherisches Oel, welches auch schon in Indien daraus

destillirt wird. Es ist gelblichgrün und besitzt nahezu das

specifische Gewicht des Wassers. 100 Pfund liefern 28 Un-

zen Oel. (Aus dem. Journal of applied Science durch das

Fharmac. Jonrn. and Transäet Nov. 1873, 362. Dinglers

lolyt. J. Bd. CCXI, 406.). Kr.

VerfUlschimg des Ingwers.

Gacside ist gebleichter Ingwer vorgekommen, auf dem

sich ein 2,33 Proc betragender Ueberzug fand, bestehend

aus 4,98 Chlorcalcium , 7,90 Gyps und 87,12 kohlensaurem

Kalk. (Tke Pkarmac. Journ. and Transact. Third. Ser.

Nr. 199. April 1874. p. 831.). Wp.
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KrcatinTerMndüngen.

Bekanntlicli entsteht in einer Kreatinlösung weder durch reine

noch durch ammoniakalische Silbernitratlösung eine Fällung, da-

gegen fand nun Engel, dass durch Silbernitrat und nachfolgen-

den Zusatz von wenig kohlensaurem Kali ein weisser Niederschlag

hervorgerufen wird, welcher sich in einem TJeberschuss von
kohlensaurem Kali zu einer farblosen Flüssigkeit wieder auf-

löst, die nach wenigen Minuten in eine völlig gelatinöse durch-

sichtige Masse übergeht. Erst nach längerer Zeit findet

darin eine Silberreduction statt. Dieses Verhalten ist so con-

stant und charakteristisch, dass nicht allein die Existenz einer

Silberverbindung des Kreatins hierdurch erwiesen, sondern

damit gleichzeitig eine brauchbare Reaction auf Kreatin gege-

ben ist. Auch eine weissgefärbte Verbindung des Kreatins

mit Quecksilber lässt sich analoger Weise durch Quecksilber-

chlorid erhalten. {Journ. de Pharm, et de CMm. 4. Serie.

Tome XX. pag. 103.). Dr. G. V.

Quecksilberkreatin.

Wenn man nach Engel eine mit einem geringen TJeber-

schuss von kohlensaurem Kali versetzte eiskalte Kreatinlösung

80 lange mit einer Quecksilberchloridlösung versetzt, als noch

ein rein weisser, von jeder Quecksilberoxydbeimischung freier

Niederschlag entsteht, so hat man in Letzterem einen Körper,

der leicht in verdünnter Chlorwasserstoffsäure löslich ist und
sich in seiner Zusammensetzung von dem Kreatin nur dadurch

unterscheidet, dass 2 At. Wasserstoff des Kreatins durch 1 At.

Quecksilber ersetzt sind. Die neue Verbindung hat also die

Formel 0^ N^ H'^ Sg^ Q^. (Journ. de Fharm. et de Chim.

4. Serie. Tome XXI. pag. 489.). Dr. G. V.

Grlycocollreactionen.

Man bedient sich zur Constatirung des Glycocolls in der
Regel dreier ßeactionen, nemlich der Rothfarbung durch Kali

oder Baryt, der Reduction des salpetersauren Quecksilbers

und der Aufhebung der Fällbarkeit von Kupfersulfat durch

Kali. Noch zwei weitere Reactionen werden von Engel an-

gegeben. Nach ihm werden die GlycocoUe durch Eisenchlo-

rid intensiv roth gefärbt, und ferner entsteht in ihrer Anwe-
senheit durch einen Tropfen Phenol und darauf folgenden
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Zusatz von unterchlorigsaurem Natron eine blaue Färbung,

Diese beiden Reactionen mit den drei vorerwähnten zusam-
men benutzt, gestatten einen positiv sicheren Schluss auf das

Vorhandensein von Glycocoll. (Journ. de Pharm, et de Chimie.

4. Sa-ie. Tome XXII. yag. 37.). Dr. G. V.

Sauerstoffaufnabme im Thierkörper.

Durch die Untersuchungen verschiedener Gelehrter ist

die Annahme berechtigt geworden, dass überall im Gew^ebe

des Thierkörpers und zwar ganz besonders im Netz der Ca-

pillargefässe eine Verwendung des in den Lungen vom Blut

absorbirten Sauerstoffs zu Oxydations-, also Verbrennungs-

zwecken stattfinde, so dass man als die rothen Blutkörperchen

als die Träger solches lose gebundenen Sauerstoffs betrachten

müsse , welche den letzteren an die Zellen des organisirten

Gew'cbes wieder abgeben. Es würde also diesen Gewebszel-

len dieselbe Eigenschaft zukommen, wie den Hefezellen, die-

jenige nemlich , den Sauerstoff unter gleichzeitiger Production

von Kohlensäure zu absorhiren Wenn diese Anschauung
richtig war, so musste sich arterielles sauerstoffreiches Blut

auch auf künstlichem Wege entsauerstoffen und dadurch in

venöses Blut von dunkler Farbe überführen lassen, dass man
es in Canälen, welche von einer für Gase durchdringbaren

Membran umschlossen waren, in einem flüssigen oder halb-

flüssigen Medium circuliren liess, welches auf keinen anderen

Blutbestandtlieil eine chemische Wirkung zu äussern vermag,

als allein auf dessen Sauerstoff. Schützenberger hat als sol-

ches Medium eine breiförmige Mischung von frischer Hefe mit

Blutserum angewendet und in der That auf diese Art arte-

rielles zwischen permeablen Häuten eingeschlossenes und in

jene Mischung getauchtes Blut in dunkles venöses, Kohlen-

säure an Stelle des Sauerstoffs enthaltendes Blut umgewan-
delt. Die Richtigkeit vorstehender Theorie ist somit direct

durch das Experiment erhärtet w^orden , welches bei der ge-

wöhnlichen Blutwärme ausgeführt wurde. (Journ. de Pharm,

et de Chim. 4. Serie. Tome XX. yag. 115). Dr. G. V.

Farbstoff des Bluts.

Bechamp glaubt den rothen Farbstoff des Blutes rein

und besonders frei von allen Alkalien erhalten zu haben,
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indem er vom Fibrin befreites Blut mit einer zur Auflösung'

der rothen Blutkörperchen hinreichenden Menge Wasser vor-

setzte, mit Bleiessig- einen Niederschlag hervorrief, zum Fil-

trat ammoniakalischen Bleiessig (1 : 10) brachte, auch diesen

Niederschlag abfiltrirte, und das neue Filtrat mit seinem hal-

ben Yolum fünfzigprocentigem Alkohol vermischte. • Der jetzt

entstehende ziegelrothe Niederschlag wird gewaschen, in

Wasser zertheilt und durch Einleiten eines Kohlensäurestro-

mes zersetzt und die hierbei resultirende rothe Flüssigkeit,

nachdem sie dui'ch Schwefelwasserstofl' von allem Blei befreit

ist, bei ganz niederer Temperatur zur Trockene verdunstet,

da sie schon bei 61° 0. coagulirt. Die hinterbleibenden gra-

natrothen Farbstofflamellen sind stark eisenhaltig und geben,

auf dem Objectträger eines Mikroskops in Gegenwart von
etwas Chlornatrium und Essigsäure erwärmt, sehr hübsche

Hämatinkrystalle. {Journ. de Fharm. et de Chim. 4. Serie.

Tome XX. fag. 93.). Dr. G. V.

Blutgerinnung.

Durch zahlreiche Yersuche haben Mathieu und Ur-
bain den Nachweis geliefert, dass die Kohlensäure als Ursache
der freiwilligen Blutgerinnung zu betrachten ist, und dass

Letztere während des Lebens desshalb nicht eintritt, weil unter

dem Impulse der Lebensthätigkeit die Blutkügelchen die

Eigenschaft besitzen, nicht allein den Sauerstoff, sondern auch
die im Blute enthaltene Kohlensäure zu fixiren. Hört dieser

Impuls dadurch auf, dass das Blut ausser Verbindung mit

dem Körper gebracht wird, oder wird die angedeutete Funk-
tion der Blutkörperchen durch allmähliches Erlöschen der Le-

bensthätigkeit oder durch gewisse pathologische Zustände

beeinträchtigt , so tritt eine IJebersättigung des Bluts mit

freier Kohlensäure ein, es gerinnt. (Journ. de Fharm. et de

Chimie. l. Serie. Tome XX. pag. 337). Dr. G. V.

Hämatingewinnung.

Cazeneuve kritisirt die verschiedenen Verfahren und
giebt folgendes neue an

:

1 Liter Blut wird mit Vio Chlornatriumlösung mehr-
mals abgewaschen um den grössten Theil des Eiweissstofi'es

zu entfernen. Nach sorgfältigem Decantiren werden die Blut-
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Scheiben in einen Ballon gebracht, mit ihrem doppelten Ge-

wichte 56" Aeiher überg-ossen, mehrmals tüchtig umge-
schüLtelt und dann einer 24 >tündigen Ruhe überlassen. iS'ach

dieser Zeit wird das Blut vollständig geronnen sein, welches

man auf einem Filter ohne zu pressen abtropfen lässt. Hierauf in

einen Mörser mit 1 Kilo Aether von 56", welcher 20 g. Oxalsäure

gelöst enthält, behandelt, tritt eine rothe Lösung ein, die Hä-
matin, Fettkörper, fette Säuren, Lecithin, Cholesterin u, 8. w.

enthält. Um nun das Hämatin aus dieser Lösung zu isoliren,

bereitet sich Verfasser eine Lösung von Ammoniak in Aether

von 56" und setzt diese dem rothen Auszug nach und nach

nur mit Vorsicht zu. Es wird sich zuerst oxalsaures Amuio-

niak, welches in Aether unlöslich ist, nach 24 Stunden abschei-

den ; wird die vom Niederschlag getrennte Flüssigkeit braun-

gelb, 80 wird der roihe Farbstofl' in derselben suspendirt sein.

Auf einem Filter gesammelt wird er zuerst mit Aether, dann mit

Alkohol und zuletzt mit Wasser abgewaschen. Das auf diese

Weise gewonnene Hämatin ist frei von Eiweissstoff, Säure

und Alkali. {Bf^pert. de 'Pharmacie. Tome 111. F6vrier 1875.

f. 98.). Bl.

Die Wirkung des Lobelins auf den Blutlanf

prüfte Dr. Ott in Eastou, Pa. Das Lobelin war nach der

Methode von Procter dargestellt; die Experimente wurden

mit Kaninchen, Katzen und Hunden angestellt. Kleine Dosen

des Alkaloids erhöhen den Blutdruck, indem sie erregend auf

das peripherische vaso - motorische System wirken. Der Puls

scheint abwechselnd sich zu vermindern und dann wieder zu

verstärken. Lobelin ist ein respiratorisches Gift und erniedrigt

in der Katze die Temperatur bedeutend. (Boston Med. and

Surg. Journ. — American Journal of Tharmacy. Vol. XLVIL
4 th. Ser. Vol. V 1875. yag. 127). R.

Zwei patliologische HarnfarbstofPe

wurden von F. Baumstark aus dem Harn eines an Lepra

Leidenden isolirt. Der Harn unterschied sich in seiner Zusam-

mensetzung kaum vom normalen; nur die Harnsäure war ver-

mehrt. Dagegen war die Farbe anfangs tief dunkelroth,

wurde allmählig braunroth und gegen das lethale Ende rein

dunkelbraun, fast schwarz. Der Harn wurde der Dialyse
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unterworfen; es ging durch die Membran eine gelbliche, wie nor-

maler Harn gefärbte Flüssigkeit, während ein brauner Schlamm
zurückblieb. Dieser wurde in Natronlauge gelöst und liess

auf Säurezusatz einen braunen Parbstoff in Flocken fallen,

während ein anderer mit prachtvoll magentarother Farbe in

Lösung blieb. Dieser letztere schied sich ab, wenn die rothe

Flüssigkeit der Dialyse unterworfen wurde.

Verfasser nennt den braunen Farbstoff ürofuscohaematin,

den rothen Urorubrohaematin.

1) Urorubrohaematin C^« H^s O* N» Fe^ O^« _^ ign^ O,

blauschwarze, sehr leichte Masse; unlöslich in IPO, G^H^OH,

£12 H5 J-

^ ^^^ GHCl^, löslich in Alkalien mit schön braun-

rother Farbe, die beim Verdünnen schön granatroth wird; in

phosphorsauren und kohlensauren Alkalien mit magentarother

Farbe; in säurehaltigem Alkohol violet, ebenso in verdünn-
ter Schwefelsäure.

2) ürofuscohaematin €^8 H^o N» (H^) O^o + IGH^O,
also ein eisenfreies Hämatm. Schwarze, pechglänzende Masse,

schwerer als das vorige. Unlöslich in H^ O, O* H^ OH,

£12 u5f ^} OHCl^ und Säuren.

Löslich in Alkalien, in phosphorsauren und kohlensauren

Alkalien und in säurehaltigem Alkohol mit brauner Farbe.

{Ber. d. deutsch, ehem. Ges. VII. 1170). C. J.

TJrochloralsäure.

Unter diesem Namen haben Musculus und De He-
ring einen sauer reagirenden Körper beschrieben, welchen

sie aus dem Harn nach Gebrauch von Chloral isolirt haben.

Derselbe bildet ein weisses aus mikroskopischen Krystallen

bestehendes Pulver, dessen leicht zu Stande kommende wässe-

rige Lösung die Polarisationsebene des Lichts nach Links
dreht. Er bildet mit den Basen Salze, welche durch Essig-

säure nicht zersetzt werden. Seine Entstehung im Organis-

mus mag erfolgen, indem sich das Chloral mit irgend einem
Product des Stoffwechsels chemisch verbindet, ähnlich der

Bildung der Hippursäure aus Benzoesäure und Glycocoll.

{Journ. de 'Pharm, et de Chim. i. Serie. Tome XXI. p. 492.).

Dr. G. V.
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Clilorbestiiuuiung im Urin.

Wesentlich nach zwei Methoden bestimmte man bisher

das Chlor volumetrisch , nach der Liebig'schen mit salpeter-

saurem Quecksilber und nach der Mohr'schen mit salpeter-

saurem Silber und der Bildung von chromsaurem Silber als

Index. Jedoch waren beide Methoden nur in absolut neutra-

len Lösungen exakt. Einen Weg, diesem Uebeistande abzu-

helfen , zeigte die Volhard'sche Methode der Bestimmung von

Silber in sauren Flüssigkeiten durch Rhodanammonium, wobei

durch Zugabe eines löslichen Eisenoxydsalzes die endliche

Bildung von Rhodaneisen als Index gilt.

F. A. Falck verwandte diese Methode mutatis mutandis

zur Chlorbestimmung und empfiehlt folgende Ausführung zur

Bestimmung des Chlorgehaltes neutraler Lösungen von Chlor-

metallen. Zu der abgemessenen Menge der Lösung werden

5 C. C. Eisenalaunlösung zugesetzt und soviel HNO^, bis die

Flüssigkeit farblos ist; dann wird sie mit einigen Tropfen

einer titrirten Rhodanammoniumlösung roth gemacht und so-

lange titrirte Silberlösung zugesetzt, bis die rothe Färbung
verschwunden ist. Nun wird wieder IlhodanammoniumlÖsung
tropfenweise zugesetzt, bis die Flüssigkeit einen Stich ins

röthliche zeigt. Die Differenz der verbrauchten C. C. Silber-

und Ehodanammoniamlösung entspricht dem Chlorgehalt. Zur
maassanalytischen Bestimmung des Chlors im Urin empfiehlt

Falck folgenden Weg. 10 C C. filtrirten Urins werden nach

Zusatz von chlorfreiem KNO^ und Na^ QQ'^ in einer Hatin-

schaale eingedampft, verascht, die Salzmasse mit H^ O in ein

Becherglas gespült und gelöst. Die Lösung mit HNO^ ange-

säuert, mit 5 C. C. Eisenalaunlösung versetzt und dann mit

1 — 2 Tropfen der titrirten Rhodanammoniumlösung blutroth

gemacht und dann von der titrirten Silberlösung solange zu-

gesetzt, bis die rothe Färbung der F'lüssigkeit eben verschwun-

den ist. Man erhält so nur einen annähernden Werth, weil

beim Veraschen mit KKO^ sich stets salpetrigsaure Salze bilden

und die durch den Zusatz von HNO^ frei werdende salpetrige

Säure die Endreaktion stört.

Man verascht von neuem 10 C. C. Urin, macht die Lösung
stark sauer mit einem Ueberschuss von Silberlösung, so dass

alles vorhandene Cl an Ag gebunden ist. Erhitzt auf dem
Wasserbade bis zur vollständigen Entfernung der salpetrigen

Säure, kühlt ab, versetzt mit 5 C. C. Eisenalaunlösung und

tropfenweise mit soviel Rhodanammoniumlösung, bis die rothe

Färbung' des gebildeten Rhodaneisens eben nicht mehr schwindet.
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Die Differenz zwischen den verbrauchten C. C. Silber - und
Rhodanammoniumlösung- entspricht dann dem in dem TJrin ent-

haltenen Chlor. So ausgeführt giebt diese Methode ganz vor-

zügliche Resultate. {Ber. d. d. ehem. Ges. VIII, 12. 1875.).

C. J.

Ammoniak in normalem Harn

hat de Vry schon vor 20 Jahren nachgewiesen. Der Harn
wird durch doppeltkohlensaures Natron schwach alkalisch

gemacht, das Filtrat mit etwas schwefelsaurer Magnesia behan-

delt, wodurch phosphorsaure Ammoniak - Magnesia gefällt wird.

Der in Salpetersäure gelöste Niederschlag giebt mit Phosphor-

molybdänsäure den charakteristischen gelben Niederschlag.

(American Journal of Pharmacy. Vol. XLVI, ^ th. Ser.

Vol. IV 187L pag. 394.). R.

Eatzenharn.

Da über die Bestandtheile dieses Harns noch wenig be-

kannt ist, so dürften die nachstehenden Mittheilungen von
Yvon von Interesse sein.

Die Katze ist ein Thier, welches sich sehr schwer zu
Beobachtungen eignet. Um ihren Harn zu gewinnen, scheint

es auf den ersten Blick am einfachsten, sie in einen ßaum
einzusperren, welcher gestattet, die festen Excremente von
den flüssigen zu trennen; allein durch diese Beraubung der

Freiheit erleidet der Ernährungsprocess und folglich auch die

Zusammensetzung des Harns eine Aenderung. Man muss
daher das Thier seiner freien Lebensweise überlassen und
längere Zeit seine Grewohnheiten sludiren, um in den Stand

gesetzt zu werden, den gelassenen Harn gleich zu sam-

meln, was auch schon desshalb nothwendig ist, weil er sich

leicht zersetzt.

Der Katzenharn hat eine dunkelgelbe, fast bräunliche

Farbe ; sein Geruch , schon an sich sehr stark und unange-

nehm beim Männchen, wird noch heftiger während der Be-

gattungszeit, Beim Destilliren des Harns geht die riechende

Materie in das Destillat über; das Wesen derselben zu ermit-

teln, gelang dem Verfasser jedoch nicht, weil ihm zu wenig
davon zu Gebote stand.

Das specifische Gewicht wurde =- 1,053 gefunden.

Aroh. d. Pharm. VII. Bds. 5. Hft. 30
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In 1000 Gewichtstheilen Harn waren enthalten;

Wasser

Feste

Materien

167,870

832,130

82,500

2,600

Harnstoff

Harnsaure Salze

Unbestimmte stick-

stoffhaltige Materie 2,400

Unbestimmte stick-

stofffreie Materie 56,607

Salzsäure 5,968

Phosphorsäure 7,499

Schwefelsäure Spur

Kalk, Magnesia, Kali,

Natron _ 10,296

"1000,000.

Der Verf. hat sich vergebens bemüht zu entscheiden,

welcher Natur die in der Analyse aufgeführten 56,607 pro

mille organische Materie sind. {B.cpe)-toire de Pharmacie. —
Journ. de MH. de Bruxelles, Janvier 1875, y. 61^. W.

Organisch 144,107'

.Unorganisch 23,763

Zuckerbestimmimg im Harn.

Da die Fehling'sche Lösung in den Fällen, wo der

Zuckergehalt unter 1 Procent beträgt, in sofern keine genauen

Resultate giebt, als dann keine vollkommene E-eduction erzielt

werden kann und auch der Niederschlag sich schlecht absetzt,

80 empfiehlt Strohl, derartigen Harn mit einer zuvor genau

titrirten Glucoselösung zu mischen, wodurch der Gehalt der

zu untersuchenden Flüssigkeit an Salzen, Harnstoff und ande-

ren Harnbestandtheilen relativ geringer, der Zuckergehalt

relativ grösser und damit die Bedingung geschaffen wird,

unter der eine genaue Zuckerbestimmung mit Hilfe der Feh-

ling'schen Lösung möglich ist. Natürlich muss man von der

gefundenen Zuckermenge den vorher zugesetzten Zucker ab-

rechnen, und zuerst den Zuckergehalt des Harns approximativ

bestimmt haben. {Journ. de Pharm, et de Chimie. 4. ^erie.

Tome XXI. yag. 191.). Dr. G. V.

Bestandtheile des Gehirns.

Gobley hat über die chemische Zusammensetzung der

Hirnmasse eine grössere Untersuchung ausgeführt und dabei

interessante Resultate gewonnen. Nach ihm enthält das
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Gehirn des Menschen beiläufig 80 "/o
"Wasser, ferner zwei

Älbuminoide, von welchen das eine in Wasser löslich ist und
sich in keiner "Weise vom Eiweiss unterscheidet, während
das andere unlöslich ist und Cephalin genannt werden soll.

Die Fettsubstanz des Hirns besteht hauptsächlich aus Cho-
lesterin, Lecithin und Cerebrin, neben Spuren von Olein und
Margarin. Ausserdem kommen darin die gewöhnlichen, in

Wasser und Weingeist löslichen Salze der thierischen Oeko-
nomie, sowie besondere ExtractivstoflFe vor, welche sich nur

in Wasser, nicht aber in Weingeist lösen. Bei der Fäulniss

des Hirnbreies bilden sich saure Producte, unter welchen man
Oelsäure, Margarinsäure, Phosphoglycerinsäure und Phosphor-

säure findet. Die Zusammensetzung des Gehirns entspricht

im Mittel nachstehenden Zahlen.

* Wasser 80,00
Albumin 1,00

Cephalin 7,00

Cholesterin 1,00

Cerebrin 3,00

Lecithin 5,50

Olein und Margarin „ „
Inosit, Kreatin, Xanthin etc. „ „
Wässerige und weingeistige Extrac-

tivstofFe 1,50

Chlorkalium, Chlornatrium, Phosphate

von Kali, Kalk und Magnesia 1,00

100,00.

Einen deutschen Chemiker würde übrigens diese Analyse

nicht völlig befriedigt haben. {Journ. de Pharm, et de Chim.

4. Serit. Tome XX. pag. 161.). Dr. G. V.

Latentes Pepsin.

Als solches bezeichnet Phillips das Pepsin in wein-

geisthaltigen Elüssigkeiten. Es ist bekanntlich beh-auptet

worden, und zwar mit der grössten Entschiedenheit von Prof.

Schefier in Louisville, dass Pepsin neben Weingeist nicht

existiren könne und dass daher alle in den Arzneischatz auf-

genommenen Pepsinweine und Pepsinehxire absolut wirkungs-

los sein müssen. Von Phillips angestellte Versuche haben

nun zwar allerdings ergeben, dass eoagulirtes Eiweiss durch

Digestion mit solchem Pepsinwein bei 98" Fahrenheit nach

30 -'^
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drei Stunden noch nicht im Geringsten angegriffen und gelöst

war , allein die Sache änderte sich sehr wesentlich , sobald

dem Pepsinweine sein gleiches Volumen oder mehr Wasser
zugesetzt wurde. Jetzt äusserte sich die verdauende Kraft

des Pepsins rasch und lebhaft, um bei einer Verdünnung des

etwa acht Procent Alkohol enthaltenden Pepsinweines mit der

dreifachen Wassermenge ihr Maximum zu erreichen. Hieraus

zieht Phillips den Schluss, dass sorgfältig bereiteter Pepsin-

wein, dessen Alkoholgehalt zehn Procent nicht übersteigt,

Pepsin wirklich enthält, jedoch in einer Art von latentem

Zustand, und dass durch die aus der Vermischung mit dem
Magensafte resultirende Verdünnung dieses Pepsin wieder in

den activen Zustand zurückkehrt und bei der normalen Kör-

perwärme seine verdauende Wirkung alsdann wieder auszu-

üben vermag. (Third. Annual Heport of the Alum?ii Assoc.

of the College of Pharmacie of ilie city of New- York. By
„ The FharmadsV July 1874:). Dr. G. V.

Den Einfluss der Säuren und Alkalien auf das Lel)er-

ferment

studirten W. Epstein und J. Müller. Zunächst die Ein-

wirkung der Carbolsäai'e auf die aus dem Körper entfernte

Leber, Die Leber von Kaninchen, bei denen durch entspre-

chende Nahrung für einen reichlichen Glycogengehalt gesorgt

war, wurde ganz frisch in Arbeit genommen, aufs Feinste

zerkleinert und dieser Leberbrei in verdünnte Carbolsäurelö-

sung (1 : 300) gebracht. Die Umsetzung des Glycogens in

Zucker ging aber ganz ungehindert vor sich; erst bei einer

Concentration von 1 : 10 wurde die Zuckerbildung gehindert.

Dagegen wirkte C*' H^ OH auch in der Verdünnung von

1 : 300 so stark fäulnisswidrig , dass es gelang, den carboli-

sirten Leberbrei Monate lang aufzubewahren. Verfasser ope-

rirten ferner mit Salzen, Alkalien und Säuren und fanden,

dass Salze z. B. Na^ SO* und NaCl, beide in 5 ^o Lösung, der

stets 1 7o O^ H^ OH hinzugefügt wurde, die Umsetzung des

Leberglycogens nicht beeinträchtigen, dass Alkalien die Um-
setzung verlangsamen, dass dagegen Säuren auch in bedeu-

tender Verdünnung die Umsetzung völlig hemmen, in noch

grösserer sehr verlangsamen.

Um zu constatiren, ob die Säuren das Ferment der Le-

ber dauernd oder nur vorübergehend unwirksam machen,
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wurden die verschiedenen den Leberbrei enthaltenden Säure-

mischungen nach einigen Tagen, wo ihr Glycogengehalt ganz
unverändert erschien, alkalisch gemacht. Die Umsetzung
vollzog sich zwar langsam aber vollständig. Diese verdünn-

ten Säuren tödten das Leberferment also nicht. Je länger

aber die Säuren auf das Ferment einwirken, um so langsamer

geht nach dem Alkalischmachen die Zuckerbildung vor sich,

ja sie kann nach langer Dauer ganz ausbleiben. (Ber. d.

deutsch, ehem. Gesellsch. VIII, 679.). C, J.

Entstehung" der Fleischmilchsäure durch Crährung.

Bereits in Liebigs Annalen 173,227 theilte Eichard
Maly mit, dass sich unter dem Einflüsse von Magenschleim-

haut aus den gewöhnlichen Zuckerarten leicht Milchsäure

gewinnen lässt, wenn man eine verdünnte Zucker- oder Dex-
trinlösung auf 20 — 40° bringt und derselben eine Partie zer-

hackter Schweinsmagenmucosa zusetzt. Neutralisirt man
die gebildete Säure von Zeit zu Zeit, aber so dass das Ge-
menge nie alkalisch wird, so geht die Säurebildung weiter,

so lange noch Zucker vorhanden ist. Wie Verfasser jetzt

durch neue Versuche festgestellt hat, ist allerdings der grösste

Theil der erhaltenen Säure mit der gewöhnlichen Gährungs-
milchsäure identisch; daneben wurde aber auch etwa in der

Hälfte der Fälle eine kleine Menge Fleischmilchsäure (Para-

milchsäure) erhalten, die durch die Analyse des Zinksalzes

und dessen grössere Löslichkeit erkannt wurde. Verfasser

hat die betreffenden durch Schleimhautstücke eingeleiteten

Gährungsversuche mehrfach modificirt, konnte aber nicht aus-

findig machen, unter welchen Umständen sich die Fleisch-

milchsäure bildete. Zur Trennung der beiden Säuren wurde
die so sehr verschiedene Löslichkeit der Zinksalze benutzt

und diese fraktionirt krystallisirt. (Ber. d. ehem. Ges. VII.

1567.). C. J.

Die Coagulation der Milch.

Nach Versuchen von 0. Hammarsten übt der Milch-

zucker keinen Einfluss auf das Coaguliren der Milch durch

Lab aus. Man fällt die Milch durch Chlornatrium, löst den

Niederschlag in Wasser, scheidet die Butter durch Agitation

ab, fällt ein zweites Mal das Casein durch Chlornatrium und
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löst abermals in Wasser. So erhält man eine Lösung von

Casein, die frei von Milchzucker ist, die aber gleichwohl, wie

Milch selbst, durch Lab coagulirt. Diese Coagulation kann
daher nicht auf die Entstehung von Milchsäure zurückgeführt,

sondern nur durch ein in dem Lab enthaltenes Ferment her-

vorgerufen werden. Um dieses Ferment zu trennen , schüt-

telte Hammarsten das Lab mit kohlensaurer Magnesia,

welche das Pepsin und das Ferment niederschlägt, aber jenes

vollständiger als dieses. Hierdurch gelingt es, durch succes-

sives Schütteln mit kohlensaurer Magnesia das Ferment zu

isoliren. Man erhält so eine Lösung, durch welche die Milch

coagulirt wird. Man kann auch einen wässerigen Auszug
von Lab mit ammoniakalischem essigsaurem Blei fällen, und
den Niederschlag durch verdünnte Schwefelsäure (0,2 Proc.)

zersetzen. Die reine Lösung des Fermentes giebt die Xan-
thoprote'inreaction nicht. Sie wird nicht gefallt durch Salpe-

tersäure, Alkohol, Jod, Tannin, neutrales essigsaures Blei, wohl
aber durch basisch essigsaures Blei; durch Sieden coagulirt

sie nicht, verliert aber ihre Activität. Das Ferment ist lös-

lich in Wasser, Benzin und Salzlösungen. Die Glycerinlö-'

sung wird durch Alkohol gefällt. Die Lösungen diffundiren

nicht durch Membranen oder wenigstens mit ausserordentlicher

Schwierigkeit. Alkohol zerstört das Ferment durch längere

Einwirkung. Die alkalischen Lösungen , selbst die verdünn-

ten, ändern sich sehr rasch. — Die Magenwand aller Thiere

enthält eine lösliche Substanz, welche nicht das Ferment
des Labs ist, aber unter dem Einflüsse von Milchsäure

oder Salzsäure in dieses übergeht. Hammarsten hat ge-

funden
,
dass die Schleimhaut des Magens ausser dem Pepsin

und dem Fermente des Labs noch ein drittes Ferment ent-

hält, welches den Milchzucker in Milchsäure umwandelt. Die-

ses letztere Ferment wird durch kohlensaure Magnesia nicht

gefällt. Durch alkalische Lösungen werden das Pepsin und
das Labferment zerstört, während das dritte Ferment unver-

ändert bleibt. (Bull. Sog. Chitn. Par. (N. S.) 22. 352. Chem.

arbl. 1874. 791.). Kr.

Bestimmung des Fettes in der Milch.

Cleaver verfährt folgendermaassen: 10 Gr. oder CG.
Milch werden unter beständigem Kühren in einer kleinen

Schale zu völliger Trockniss verdampft. Das Pulver wird in

eine lange, enge Glasröhre gebracht und mit hinreichend

Aether übergössen, die Schale wnrd mit Aether ausgespült,
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und dieser dazu gegeben. Das obere Ende der Röhre ist mit
einem feuchten Tuche umgeben, das untere taucht in ein

Wasserbad. JS'ach gelindem Sieden wird filtrirt, die Operation
drei- oder viermal wiederholt, das Filter mit Aether ausge-
waschen, das Filtrat in einem Luftstrom verdunstet und das
Pett gewogen. Kalter Aether löst nicht das ganze Fett des
Milchrückstandes-, heisser Aether löst nicht das ganze Fett
der Milch in breiigem Zustande.

Nach U rw i c k ist darauf zu achten, dass nach ein - oder
zweistündigem Stehen die Milch in verschiedenen Tiefen der
Kanne von verschiedener Qualität ist.

Die gewöhnlich in England befolgte Methode ist eine

Modification der von "Wanklyn. In einer gut glasirten,

genau tarirten Schale wird die Milch unter beständigem Rüh-
ren mit einem am Ende abgerundeten Glasstabe zur Trockne
verdampft. Die Schale mit dem fein pulverigen Rückstand
wird gewogen. Dieser wird im Wasserbade, doch ohne zu
sieden, mehrmals mit Aether erschöpft, der klare Aether wird
sorgfältig abgegossen, der Rückstand zur Trockne gebracht,

mit-der Schale gewogen; die Differenz ergiebt das Fett, der

Abzug der Tara die Menge nicht fetten, festen Rückstandes.

Die Aetherlösungen werden in einer Flasche gesammelt, so

dass der Aether durch Destillation wieder gewonnen werden
kann.

Vorzüge dieser Methode sind, dass man mehrere Unter-

suchungen zu gleicher Zeit anstellen kann, dass der Rück-
stand in der Schale bleibt, dass Filtration vermieden ist, dass

man den Aether wieder gewinnt.

Das specifische Gewicht der Milch wird vorher genom-

men. Liegt Verdacht einer Verfälschung vor, so bestimmt

man die Asche, indem man den nicht fetten Rückstand in

einer Platinschale calcinirt und wiegt. Der Rückstand wird

dann mit destillirtem Wasser behandelt, und die Menge der

gelösten Chloride ermittelt. (^American Journal of ^harmacy.

Vol. XLVII, i.Ser. Vol. V. 1875. pag.191 seq.). R.

Beschaffenheit der Mileli.

Professor Cameron (Dublin) leitet die Undurchsichtig-

keit und weisse Farbe der Milch von der Reflexion und Re-
fraction unendlich vieler fester Caseiutheilchen ab und hält

die geläufige Annahme, dass das Aussehn der Milch ihr als

einer Art Fettemulsion zukomme, für widerlegt, durch die
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Thatsache, daes die Milch auch nach Entfernung aller Fett-
stofle ihr Aussehn behalte, dass Buttermilch mit 0,5 7^ weisser
erscheine als abgerahmte Milch mit 1,3—2%. —

Milch von Landkühen enthalte durchschnittlich 11,5%,
von Stadtkühen 12 7^ fester Bestandtheilc.

Analysen von Kuh-, Stuten-, und Saumilch ergeben fol-

gende aus der Tabelle ersichtlichen Unterschiede.

Kuh Stute Sau

Mittel aus Proben: 40 14 2
Spec. Gew. — i,031 1,041
Reaction — neutral oder schwach

schwach alk. alkalisch,
-^^.rbe — bläul. weiss gelbl. weiss.

Zusammensetzung tiir 100 Theile Milch:
'

Wasser 87,00 90,310 81,760
Fette 4,00 1,055 5,830
Eiweiss 4,10 1,955 6,180
Zucker 4,28 6,283 5,335
Mineralsubstanz 0,62 0,397 0,895.

Saumilch riecht beim Eintrocknen wie Schweinebraten,
und beim Säuern und Faulen wie ranziger Speck. {Chemical
Xews. Februar 1875. p. 54.). C. E.

Milch des Muttersclnveiiies.

Diese Milch sieht nach Ivon eigenthümlich aus, ist viel

undurchsichtiger und nicht so weiss als die anderer Säuge-
thiere. Wird sie an der inneren Seite eines Glases betrachtet,
so bildet sie eine sehr undurchsichtige Schicht, welche in
grosser Menge das Licht aufnimmt.

Die Analyse gab im Mittel:

Wasser
'

824,55

[ Butter 92,34

Feste Bestandthdlejl^^^^^ JS "«'«
[Mineralsalze 15,25

1000,00.

Die Analyse von Becquerel und Vernois weigt von die-
sem Resultat bedeutend ab, sie fanden:
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Feste Eestandtheile <

19,50

84,50

30,20

10,90

854,90

145,10

Wasser
Butter

Casein u. Extrac-

ItivstofiFe
Zucker

Salze

1000,00.

Dieser Unterschied soll von der Zeit des Säugens ab-

hängig sein, so fand Verf.

10 Tage später.

Wasser 837,00
Feste Eestandtheile 163,00

Butter 59,38

Der Urin desselben Mutterschweines war trübe und von

ihm eignen faden und unangenehmen Geruch. Frisch ge-

sammelt war derselbe kaum sauer und enthielt nur 8,25 g.

HarnstoflP per Liter. Die Harnsäure war so gering, dass sie

nicht bestimmt werden konnte. In Hinsicht seiner Zusam-
mensetzung steht dieser Urin zwischen dem der Fleischfresser

und dem der Grasfresser. (Bepert. de Pharm. Tome II.

Octobre 1874:. f. 591.). Bl.

Wasser
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möglichst wenig Stärkemehl und Zucker dem Organismus zuge-

führt wird , ohne dass damit ein Abbruch an stickstoffhaltigen

Substanzen und Fett verbunden wiire, welches letztere viel-

mehr in dem Grade gesteigert werden soll, als das Stärkemehl

reducirt wirii. Mit Rücksicht auf diesen speciellen therapeu-

lisclien Zweck hat Boussingault eine Untersuchung der

meist genossenen stärkeraehlhaltigen Nahrungsmittel unternom-

men, deren Resultate in nachstehender Tabelle zusammenge-
stellt sind.

Kleber
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Grährimg des Kernobstes.

Lecliartier und Bellamy haben gefunden, dass frisch,

gebrochene Aepfel und Birnen, auch wenn sie. unter Luftab-

schluss aufbewahrt werden, zur Bildung von Alkohol und
Kohlensäure Veranlassung geben. Aus dieser merkwürdigen

Erscheinung zog P a s t e u r sofort den Schluss , dass die-

selbe eine Folge der Fortdauer des physischen und

chemischen Lebens der Fruchtzellen unter neuen Bedin-

gungen sein müsse, eine Auffassung, deren Richtigkeit

neuere Versuche bestätigt haben. Der Verbrauch von Zucker

in lagerndem Obst und seine Umwandlung in Alkohol und

Kohlensäure ist allerdings eine Lebensfunction der Zellen und

das Aufhören dieses Processes bezeichnet den Moment des

völligen Erlöschens des Lebens, von dem an eine weitere

Veränderung nur durch Dazwischenkunft eines organisirten

Fermentes erfolgen kann. {Journ. de Pharm, et de Chimie.

L Serie. Tome XXI. pag. 196). Dr. G. V.

Saft der Eingeweide.

Nach Leven soll der Saft der Gedärme nicht alkalisch,

wie allgemein angenommen wird, sondern sauer sein. Verf.

übergiesst den in Stücke zerschnittenen Darm, dessen Schleim

vorher mit Wasser abgespült war, mit 250 g. lauwarmem
Wasser 5 Minuten lang und erhielt eine sehr saure Flüssig-

keit, welche nach längerer Infusion alle verdauungsbefördernde

Eigenschaften besitzt.

Der Dickdarm hat wie der Dünndarm einen sauren Saft

und dennoch soll der Dünndarm die eigentliche Verdauung

bewirken und dieselben Eigenschaften als der pancreas haben,

{B.6pert. de Fharmacie. To?ne IL Decembre 1874:. p. 714.).

Bl.

Auflösende Wirkung des Papyasaftes anf Fleiscli und

andere stickstoffhaltige Nalirungsmittel.

Nach Roy soll man in Indien einige Tropfen des Milch-

Faftes von Papya dem zähen Fleisch zusetzen, um es zart

und lieblicher zum Essen zu machen.

Die Papya ist eine Papayacee (Carica papaya), welche

unter den Tropen einheimisch ist und sehr rasch an 15' hoch

wird. Der Stamm, welcher ohne Zweige ist, trägt grosse



476 Bücherschau.

palmenförmige
,

gestielte Blätter. Die Früchte, welche frisch

zu Gemüse und reif als Dessert genossen werden , sind Me-

lonenartig, bestehen aus einem süssen, zuckerhaltigen Fleisch

und enthalten eine grosse Masse Saamen, welche dem schwar-

zen Pfeffer nicht unähnlich sind. Diese Pflanze, welche man
in Indien und vorzugsweise in Bengalen findet, trägt Früchte

im ersten Jahre.

Wird der Stamm angeschnitten oder die Blätter abge-

rissen, 80 quillt eine milchige Flüssigkeit aus. Die Frucht

selbst enthält am meisten, so dass man in einer Stunde 1 Unze

sammeln kann. An der Sonne getrocknet, wird der Saft fest

und kann als weissgelbliche , harte und zerbrechliche Masse

aufgehoben werden. 3,5 g. in 30 g. Wasser gelöst entsprechen

ungefähr dem frischen Safte.

Das auflösende Princip in dem Safte der Papya ist in

Wasser löslich und filtrirbar, und zeigt das Fleisch, welches

damit behandelt wurde, unter dem Mikroskop eine vollständige

Desintegration der Muskelfaser. Die ganze flüssige Masse

des Fleisches war voll von Vibrionen.

Die Wirkung des Papyasaftes kann nach den angestellten

Versuchen nur eine analoge des Magensaftes sein und zwar

iü einem viel höheren Grade.

Die Wirkung einer Gährung, einer Fäulniss oder der

Masse von Vibrionen zuzuschreiben ist nicht möglich, weil die

desintegrirende Wirkung auf Fleisch zu rasch eintritt und

kochendes Wasser die Vibrionen zerstören müsste. Nur wäre

es nothwendig, die Wirkung der Papya in unseren Gegenden

zu prüfen, damit widersprechende Meinungen widerlegt wür-

den. Eine vortheilhafte Anwendung dieses Saftes in der The-

rapie würde dann nicht ausbleiben. (^Rcpert. de Pharfnacie.

Tome IL Äoüt 187i. p. 461.). Bl.

B. Monatsbericht.

Annual report of the board of regents of the Smithsonian

Institution, showing the Operations, expenditures and con-

dition of the Institution for the year 1871. — Washington:

Government printing office 1873.

Nachdem im Juniheft 1873 über den Zweck und die Bedeutung dieses

grossartigen National -Instituts Ausführliches mitgetheilt worden, können
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wir den ersten Theil des Jahresberichtes, -welcher die Statuten enthält,

übergehen. Wir ersehen aus dem Jahresbericht des Directors den gün-
stigen Stand der Finanzen, und erfahren zunächst JNäheres über die, auf
Veranlassung des Institutes veröffentlichten, wissenschaftlichen Arbeiten.

Den 17. Eaud, der für Rechnung des Institutes besorgten, grösseren
Originalarbeiten füllt eine anthropologische Abhandlung von Lewis W.
Morgan, während mehrere, ebenfalls bedeutende Abhandlungen und Kar-
tenwerke meteorologischen und mathematischen Inhaltes, theils noch unter
der Presse, theils für den 18. Band, welcher binnen Kurzem erscheinen
soll, bestimmt sind. Von kleineren Arbeiten, Monographieen, Special-

floren, Tabellen etc. ist eine grosse Anzahl theils neu verlegt, theils

emendirt herausgegeben worden. Unter diesen Arbeiten zeichnet sich

besonders eine Phraseologie nebst Vocabularium der verschiedenen Indianer-

sprachen Nord -Amerikas aus; dieses Werk wird für Gelehrte, Eeisende
und Missionäre von unschätzbarem Werthe sein. Das Verzeichniss der

Gesellschaften und Personen, mit welchen ein Bücheraustausch stattgefun-

den hat, weist nach, dass Deutschland allein mit 573 Sendungen bedacht
worden ist. Unter den, von Deutschland eingelieferten Werken verdienen
Erwähnung: ein Geschenk Sr. M. d. deutschen Kaisers (Preussens Schlösser
und üesidenzen Vol. XI, und Scriptores rerum Prussicarum Vol. IV);
ferner eine Gabe von Vieweg & Sohn, bestehend aus 42 Bänden und
12 Brochuren; schliesslich ca. 500 Dissertationen von den Universitäten
Leipzig, Göttingen, Bonn, Königsberg und Würzburg. — Es werden die

Beobachtungen der meteorologischen Stationen mitgetheilt, hierbei Prof.

Coffius besonders hervorgehoben wegen seiner verdienstvollen Arbeit über
die Stürme. — Die Sammlungen haben wiederum um Bedeutendes zuge-
nommen, und unablässig sind Gelehrte beschäftigt, diese zu vermehren
und zu beschreiben. Die ethnologische Sammlung speciell hat von den
Prof. Pagenstecher (Heidelberg), Messikomer (Zürich) und Eutimeyer
(Basel) eine namhafte Zusendung von Pfahlbautenresten, sogenannten
Kjökenmöddinger aus der Schweiz erhalten, welche von Letztgenanntem
catalogisirt und beschrieben worden ist. — Für das Museum sind 32,000
^. verausgabt, wovon 19000 ^. verbaut, und 13000 ^. für Ankäufe,
namentlich Abgüsse antediluvianischer Thierscelette, verwendet worden
sind. — Aus den nun folgenden Tabellen sehen wir, dass der Vermittler

des internationalen Bücherverkehrs dieses Institutes für Deutschland Dr.
Felix Flügel in Leipzig ist, welcher auch in Zukunft Zusendung kosten-

frei vermitteln wird. — Das nun folgende Verzeichniss der, dem Institute

gewidmeten, meteorologischen Abhandlungen weist auch mehrere deutsche
Verfasser auf, so namentlich Prof. Bruhns in Leipzig und mehrere kaiserl.

Anstalten Oesterreichs.

Nunmehr folgen grössere Originalabhandlungen. Biographie Jos.

Fourier's von Arago. Biographie Graham's von Odling, Wir theilen

aus dieser interessanten Abhandlung folgende kurze Daten mit. Graham
wurde am 21. Decbr. 1805 in Glasgow geboren und bezog 1819 die Uni-
versität daselbst. Er betont hier seine Studien unter der Leitung des

Prof. Thomson und Meikleham, promovirte 1826, war zwei Jahre Assistent

im Univ. Laboratorium zu Edinburg unter Hope und kehrte sodann nach
Glasgow zurück, um selbständigen Forschungen obzuliegen. Seine erste

Arbeit erschien 1826 in den Annales of Philosophy „Ueber die Absorption
der Gase durch Flüssigkeiten. " Nach Veröffentlichung mehrerer kleinerer

Arbeiten erschien 1829 im Quarterly Journal of Science eine Abhandlung,
betitelt: Kurze Mittheilung von Experimentalforschungen über die

Diffusion der Gase durch einander und ihre Scheidung durch mechanische
Mittel. 1830 wurde er zum Prof. der Chemie bei der Anderson-Universität
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ernannt und wurde so materiell besser in Stand gesetzt, seinen Arbeiten

obliegen zu können. Für seine Abhandlung „über das Gesetz der Diflusion

der Gase" (die Ditiusionsgeschwindigkeiten verschiedener Gase verhalten

sich umgekehrt zu einander, wie die Quadratwurzeln ihrer spec. Schwere)
erhielt er 1831 den Keith -Preis. 1833 veröll'entlichte er seine „Untersu-
chungen über eisen- und phosphorsaure Salze und Modificationen der

Phosphorsäure"; in welcher zuerst auf die Jlehrbasicitat Uer Säuren hin-

gewiesen, und die Constitution der Anhydride erörtert wurde; ähnliche

Abhandlungen folgten 1835- 36. — 1837, nach dem Tode Edw. Turner's,

an die Universität zu London berufen, liess er seine berühmten „Elemente
der Chemie" (bis 1841) erscheinen. Im Jahre 1844, nach dem Tode von
WoUaston und Davy, galt Graham als der bedeutendste Chemiker seiner

Zeit, und wurde von der, 1841 gegründeten, chemischen Gesellschaft zu
London einstimmig zu deren Präsideuten erwählt. Mit unermüdlicher

Energie und zäher Hartnäckigkeit fuhr er fort, Studien über die Bewegung
der Gase zu machen, ohne jedoch dieses Thema völlig zum Abschluss

gebracht zu haben, so ist, beispielsweise, bis heute die Thatsache noch
nicht aufgeklärt, weshalb Sauerstoff Capillarrühren langsamer passirt, als

alle anderen Gase , unter sonst gleichem Urucke. A'ichts desto weniger
erhielt er mehrfach Preismedaillen und Preise in Anerkennung seiner

Forschungen. 1854 veröfl'entlichte er ein Werk „über osmotische Kraft.

"

1855 wurde er Uirector der Älünze und legte seine Professur nieder.

Innerhalb der nächsten füuf Jahre erschienen keine weiteren Arbeiten

von ihm. Zwischen 1861 und 1869, seinem Todesjahr, hingegen, erschie-

nen eine Reihe epochemachender Abhandlungen , so „über die Anwendung
der Dialyse", über Molecularbewegung der Gase", über Absorption und
dialytische Scheidung von Gasen durch thierische Haut." (1866). Abge-
sehen von mehreren Preisertheilungen , die ihm zu Theil wurden, wurde

er zum Mitglied der Royal Society, der französischen Akademie, und zum
Doctor des Civilrechts honoris causa an des Universität Oxfort er-

nannt. —
Den Schluss dieser Arbeit bildet eine Analyse der einzelnen Werke

Graham's. — Es folgen Uebersetzungen der Helmholz'schen Abh.

„ (Jeher die Beziehung der physikalischen Wissenschaften zur Wissenschaft

im Allgemeinen." Kornhuber's Abh. ,, Wechselnde Zeugung und Parthe-

nogenesis im Thierreich," und H. W. Reichardt^s Abh. „Leber den gegen-

wärtigen Standpunkt unserer Kenutniss der Kryptogamen. " Ferner

John Stockwell: Neue Untersuchungen über die jahrlichen Veränderungen

der Planetenbahnen E. L. de Forest: Ueber Correctionsmethoden bei der

Berechnung irregulärer Reihen z. B. Sterblichkeitstabellen etc. — eine

sehr lange, rein mathematische Abhandlung. Sodann folgen Berichte der

physikalisch -naturwissenschaftlichen Gesellschaft zu Genf 1870— 1871,

von Saussure. — Endlich ,, General- und SpeciaUnstructionen für jeden

einzelnen Forschungszweig von Capt. Hall, dem Leiter der Amerikanischen

Nordpol -Expedition." Diese hochinteressanten Instructionen sind von

Fachgelehrten ausgearbeitet, fussen auf bisher Bekanntem, und weisen

den Mitgliedern der Expedition die Bahnen an, auf welchen sie ihre

Forschungen resultatvoll auszuüben haben , dem persönlichen Genie der

Einzelnen immerhin jeden Spielraum gewährend. — Von den jetzt folgen-

den kleineren Aufsätzen verdient die „Alte Geschichte von N. A." von

Dr. Much und „Ueber die (Dockota-) Sprache der Sioüxindianer " von

Roehrig, Erwähnung; letzterer weist am Idiom Uebereinstimmungen mit

den Nordasiatischen Sprachen nach.

Dieser reiche Gehalt der Jahresnachrichten gestattet uns wiederum

»inen Einblick in das geistige Leben der Nord-Amerikaner. Wir können
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nicht umhin, ihnen volle Anerkennung zu zollen, und wollen wünschen,

dass ihre aufrichtigen Eestrebungen durch reichliche Erfolge gekrönt

werden. Dr. F. Msner.

Proceedings of the American Pharmaceutical
Association at the 21the annual meeting, held in Rich-

mond, Virginia, September 1873. Philadelphia: Sherman
& Co.

Bei der vom 16— 19 Septbr. 1873 in Eichmond abgehaltenen General-

versammlung des Nord-Amerikanischen Apotheker-Vereins waren 116 Mit-

glieder anwesend. Der Präsident theilt mit, dass im vorigen Jahre

75 Mitglieder aufgenommen seien und die Gesammtzahl der Mitglieder

jetzt über 1000 betrüge, immerhin eine kleine Zahl in Anbetracht der

20,000 Apotheker und Droguisten , welche in den Vereinigten Staaten

wohnen. Die SitzungsprotocoUe zeigen den Verlauf der General-Versamm-
lung. Vollmachten werden geprüft, die ausscheidenden Mitglieder des

Directoriuiis neu gewählt, eine grosse Zahl neuer Mitglieder wird auf-

genommen, die Berichte der einzelnen Commissionen werden verlesen, dem
Cassirer wird Decharge ertheilt. Der Präsident widmet den im Laufe

des Jahres gestorbenen Mitgliedern und Ehrenmitgliedern (darunter H.
Ludwig in Jena und A. Casselmann in Petersburg) einige Worte und
theilt mit, dass zur Zeit in den Vereinigten Staaten 14 Faeh.schulen

(Colleges) ersten Eanges beständen mit einer Zahl von über 600 Studenten,

ausserdem noch eine Reihe von Fachschulen, welche diesen zwar nicht

gleich kommen, aber doch recht Erspriessliches leisteten. Eine Eeihe

von wissenschaftlichen Fragen, welche auf der vorigen General -Versamm-
lung gestellt, werden beantwortet, 52 neue Fragen verlesen und zur Beant-

wortung vertheilt. Die nächste Generalversammlung soll in Louisville,

Kentucky, abgehalten werden. — Das Comite für Gesetzgebung theilt

zwei neu erlassene Gesetze mit, eins für Ohio (Regelung des Arzneiver-

kehrs), eines für Illinois (Verbot der Anwendung und des Verkaufes der

Abortiva) und spricht den "Wunsch aus, dass eine einheitliche Regelung

der pharmaceutischen Gesetzgebung für alle Staaten der Union bald

erreicht werden möge. Das Comite für die internationale Apotheker

-

Versammlung, welche 1876 in Philadelphia abgehalten werden soll, be-

richtet über den Stand dieser Angelegenheit. Das Comite für Feststellung

der Elixire und unofficinellen Arzneikörper theilt Vorschriften mit, welche

ebenso wie die, welche vom Comite für die Fortschritte der Chemie zum
grossen Theil bereits in der Apothekerzeitung, der Pharm. Centralhalle,

dem Polytechnischen Journal, dem Archiv, dem American Journal of

Pharmacy, Pharmacist und anderen veröifentlicht wurden. Das Comite

für Verfälschungen der Droguen macht u. a. aufmerksam auf ein Ol.

cacao, was verfälscht ist mit Pflanzenwachs und Cocusöl, und auf

Ferrum hydrogen. reduct. mit Kohle verfälscht. Das Comite für Bear-

beitung der Pharmacopöe spricht aus, dass die neue Pharmacopöe den

an sie gestellten Erwartungen keineswegs entspräche , viel Unrichtigkeiten

und unpractische Angaben enthalte und hofft, dass dieselbe bald corrigirt

und verbessert werde. —
Nun folgt eine Reihe von längeren und kürzeren Abhandlungen,

Winke für angehende Pharmaceuten in Betreff ihrer Leetüre, von Prof.

W, Procter. — Ueber einen üniversalapparat für das Laboratorium , nebst
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Zeichnung, von Squibb. Dieser Aj) parat ist im Wesentlichen ein sehr

zusammengesetztes Stativ, welches Destillation aus Kolben oder Retorten,

Abdampfen unter gleichzeitigem Erwärmen von Wasser durch Einleiten

des Daniples ermöglicht, ferner als Filtrirapparat, Bürettentriigor, Kca-
genzgestell etc. dienen kann. — Notiz über ärztliche Taschenapotheken von
demselben. — Notiz über den Einkauf von Alkohol oder alkoholischen

Flüssigkeiten , von demselben. — Ueber graduirte Mensuren. — Ueber
Gifte. — Rathschläge zur Verbesserung der Pharmacopöe von Oldberg. —
Ueber Schilder an Kästen und Standgefässen. — Vorschlag zur Verhütung
der Fleckenbildung in hj'podermatiscben Lösungen (durch Zusatz von Car-

bolsäure) von Squibb (würde für unsere Verhältnisse wohl nicht anwend-
bar sein). — Ueber die Anwendung des Petroleumbenzins zum Ausziehen
von ölhaltigen Drogucn, von J. Remington. — ücher die passende Alko-

kolstärke für Tinet. Colonibo. — Einwirkung der Wärme auf Sarssaparill-

präparate. — Flüssiges Vanilleextract (Vanille 4, Tonkabohnen 8, Alkohol

120, Syrup 48). — Pilulae ferri carbonici. — Gurkensalbe. — Homoeopn-
tische Pharniacie. — Ueber Arzneikörper der Indianer, vun Stacey. —
Ueber die passende Zeit für das Einsammeln der Blätter zweijähriger Pflan-

zen, von J. Maisch. — Ueber den Drogucn schädliche Insekten. — Ueber
die Aufljewahrung ätherischer Oele in orangefarbenem Glase. — Ueber
Rhabarber. — Ueber die Bestandtheile der Radix Waltheri, von Viennegy.
— Ueber Mutterkorn und seine Präparate, von Squibb. — Prüfung der

Cantharidenpräparate , von J. Maisch. — Notiz über die Mexikanische

Honigameise (Myrmeco, cystus Mex.) von Saunders — Amerik. Brom. —
Gelsemin und Gelseminsäure, von Fredigke. — Reactioncn des Chloral-

hydrat, von Maisch. — Es folgen Verzeichnisse der Personen und An-
stalten, welche die Proceedings erhalten, sowie Statuten, Mitgliederver-

zeichniss und Index.

Das Buch hat gleiche Stärke mit einem Jahrgang unserer Archiv-

hefte, ist gut ausgestattet, enthält aber weniger thatsächliche Neuigkeiten,

als die Proceedings früherer Jahre. Dr. F. Eisner.

Handbuch der Pharmaceutischen Praxis. Für Apotheker,

Aerzte, Droguisten und Medicinalbeamte. Bearbeitet von

Dr. Hermann Hager, 1. und 2. Lieferung.

Dieses Handbuch der pharmaceutischen Praxis soll dem Pharmaceuten

in allen Beziehungen des Geschäftsbetriebes ein Leiter und Rathgeber sein,

es unterscheidet sich also von ähnlichen Werken, welche meist nur die

Arbeiten im Laboratorium berücksichtigen. Es soll in sechzehn rasch

aufeinander folgenden Lieferungen erschienen und wird die ausführliche

Besprechung bis auf spätere Hefte verschoben.

Jena. E- Geissler.

Ball«, Bacbdruckerei des Waisenhauses.
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12.

Im Archive der Stadt Esslingen liegen einige hier-

her gehörige DrogenTerzeichnisse, von denen ich Dank der

Liberalität des dortigen Magistrats und der gefälligen Ver-

mittlung des Oberbibliothekars der Strassburger Bibliothek,

Herrn Prof. Barack, Einsicht nehmen konnte. Da diese

Documente bisher nicht gedruckt waren, so gebe ich daraus

etwas vollständigere Auszüge, zunächst aus einer undatirten

Taxe, welche nach der Beurtheilung der Handschrift durch

competente Xenner aus der Mitte des XVI. Jahrhunderts

stammt. Die Preise sind in Pfund (pf.), Schilling (/?) und

Pfennigen 0.) angegeben und beziehen sich auf ein Loth,

wenn nicht eine andere Gewichtsgrösse genannt ist.

pf. ß X

1)

2)

p
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pf- /-* fV pf.

5) Manna granata 7

Turbit (Ipomoea

Turpethum) — 16

Anisi — 1

Feniculi — 2

Cumini — 2

Lini — 1

Carpobalsamum — 16

Xilobalaamum 4 —
Nux indica — 8

6) Nux M e t h e 1

uncia 6

7) Spica celtica — 2

8) Squinanthi 2 —
Ligni aloes 4 —

„ Sandeli rubri 1 Yg
—

Ligni „ citr, 1 3

Ligni „ albi 13
Cassia lignea — 4

9) Cortex Mandra-

gore — 5

10) Lapis lazuli — 5 —
„ ari — 14 —
„ cristallus — — 2

Anthimoni 2

la(pi8) safirus 1 —
„ granati 10

„ jacinti 8

„ smeraldi 6

„ rubinus 14

Costi amari — 8

„ dulcis 1 —
Opium t h e -

baicum 5 —
) Hypocistidos i11

12) Acaciae succ. — 5

Succus Liquiritie — 4

Camphora 4 —
Karabe (Bern-

stein) 1 —
Mirra i —
Turis — 3

Galbanum — 9

Ammoniacum 2 —
Bedellium — 8

Storax calamita 1 —
„ rubea — 2

„ liquida 1

13) Pix greca — 2

Mastix — 8

Sandaraca — 5

Dragagantum — 4

14) Gummi Elimi 2 —
„ arabicum -- 2

Muscus et Ambra,

1 gran — 8

15) Spodium de
canna 4 —
Margaritarum 1 — —
Castorei — 8

Asa fetida — 8

„ dulcis (ßenzoe) — 10

Coralli albi 8

„ rubri 1 —
16) Auri pigmentum

album 1 —
Auri pigmentum

citrinum 4

Auri pigmentum

rubeum 1 —
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diejenige der Stadt Lindau vom Jahre 1538; die älteste

mir zu Gesichte gekommene ist die iblgcude:

Apotecken Tax der Stadt Dresden 155 8. 20 Blät-

ter Quart*) (Göttinger Bibliothek) — offenbar eine verstän-

dige Auswahl von Heilmitteln jener Zeit; darunter etwa zu

bemerken

:

Eingemachte Muscatnüsse, Nuces vomicae. Nuces Indi-

cae. Badix Angel icae aus Breusgaw. Unter den fremden

Samen: Amomum verum — die Früchte von Amomum
Cardamomum L., jetzt nur noch im ostasiatischen Handel

zu treffen. — Cantarides. Manna calabrina.

In der Mitte dieses Jahrhunderts wurde Angelicawur-

zel, von cultivirten Pflanzen, in erheblicher Menge im Breis-

gau gesammelt. Eine ausdrückliche bezügliche Hinwei-

sung findet sich bei Conrad Gesner in seiner vielfach

interessanten Schrift De hortis Germaniae fol. 247,

welche mit andern vereinigt 1561 in Strassburg bei Jos.

Bihel in Folio**) erschienen ist: „Angelica .... in hortis

diversis Germaniae colitur: sed nusquam copiosius et felicius

quam in hortis monachorum quorundara Friburgi. Sponte

nascitur in Pomerania, ut audio et aliis quibusdam oris, Ger-

maniae aut Scandiae." Ebenso 1546 Ocyorus, alias Schel-

lenberg, in: Experimenta von Zwentzig Pestilentzwurzeln und

Kreutern. Franckfurt 1566, cap. 1: „Von der edeln und

theuren Angelica dreyerley Angelica in Teutscher

Nation: Freiburgische im Brissgaw, Pomensche, Hartz Ange-

lica, letztere ganz ungleich (geringer).

Aus andern Taxen hiernach ergibt sich, dass diese

Breisgauer Angelica ihren Weg bis nach Kopenhagen fand.

') Fast alle der hier zu nennenden Taxen sind in Quart gedruckt;

nur wo ausnahmsweise Folioformat vorkommt, gebe ich es an.

**) Vollständiger Titel bei Meyer, Geschichte der Botanik IV
(1857) 319.
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14.

Apoteken Tax der Stadt Anneberg und -würderung

aller Ertzneyen, so inn der Apoteken alda 15 63

gedruckt zu Leipzig. 31 Blätter (Göttinger Bibl.)

Daraus entnehmen wir ; Salsa parilia 1 Pfund 2
^/g Gul-

den, die Unze 3 Groschen 3 Pf. Es ist sehr überraschend,

schon in diesem Jahre die Sarsaparilla in einer entlegenen

sächsischen Apotheke zu treffen, denn die frühesten mir be-

kannten spanischen Nachrichten über diese Wurzel sind nur

wenig älter.*) Aehnliches gilt von der hier gleichfalls mit

2^/2 Gulden per Pfund aufgeführten Eadix Ch in ae. Ange-

lica „Brisgo" wird in derselben Taxe mit 10 Groschen das

Pfund berechnet, Ehabarber mit 7 Gulden, Lignum Guaiaci

4 Groschen, Cort. Guaiaci 2 Gr. das Pfund, Cinnamo-

mum 4 Gulden; Campher, Borax, Opium, Bdellium, Manna

calabrina, Lacca alle 3 Gulden das Pfund, Benzoe 38 Gr.,

Zinnober und Quecksilber 2 Gld. Der Preis der Sarsaparilla

und der Chinaknollen lässt dieselben also als theure Drogen

erscheinen, wie es dem sehr hohen Ansehen entspricht, in

welchem beide eben um diese Zeit standen. Von ätherischen

Oelen finden sich in dieser Taxe : Oleum Anisi 3 Groschen,

Ol. Cinnamomi 4 Gr., Ol. Eoeniculi 13 Gr., Ol. Gario-

philorum 12 Gr., Ol. Juniperi album 7^2 Pfennige, Ol. Tere-

binthinae 6 Pfennige, immer die Drachme.

15.

Apotecken Tax im Eürstenthumb Sachssen. Gedruckt zu

Jhena durch Donatum Eichtzenhayn 15 6 7, 12 Bl. (Göt-

tinger Bibl.) Eine wenig sorgfältige Arbeit, woraus hervor-

gehoben werden mag:

Cinnamomum electum das Loth 5 Gr., Cassia lignea

Vera 8 Gr., Crocus 5 Gr. — Den höhern Preis der Cassia

nenne ich hier mit Bezug auf meine Erörterungen über

Zimmt in Büchners Eepertorium für Pharm. 22 (1873) 35.

*) PhannacograpMa 641.
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16.

Apotecker Tax xind Ordnung aller Ertzneien, so der

Apotecken der Fürstlichen Stadt Lignitz .... 1567
Gedruckt zu Witteniberg 1568. 23 Blätter (Göttinger Bibl.)

Bei Lignum Presiliuin muss zweifelhaft bleiben, ob das

altberühmte Holz der indischen Caesalpinia Sappan gemeint

ist, welchem das Land Brasilien, ungefähr seit dem Jahr 1511,

seinen Namen verdankt oder, wie wohl wahrscheinlicher,

das heutige Brasilienholz (Fernambukholz). — Kadix Angelicae

Brisgoica.

17.

Dem gleichen Actenbündel wie die Taxe 12 gehört auch

nachstehendes, „Tax der Appodecken zu Esslingen,

15 71" überschriebenes, Verzeichniss an ; ich hebe aus die-

sem Manuscript nur eben heraus, was von besonderem Inter-

esse erscheint:

1 Loth:
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1 Loth:

Opii liquor con-

densatus 1 lot

Scommone a

imp assa 1 lot

Amidum 1 lot

Spodium praep.

14 „

lA

Sp odium de

canna

6) Os de corde cervi

Cantharides

Semen Petroselini

7) „ Petroselini

macedonici

8) Cibeben

Sebesten

Myrobalani
I^uces vomicae
Coloquintbis

Nuces indicae

Carpobalsami

Tamarindi 1 lot

2 Kreuzer.

Cardamomi 1 lot

3 batz.

Cubebarum „

3 batz.

Calami a r o m a-

tici conditi

Zingiber conditum

—7A
— 2

— 5

— 2

— 4

— 4

— 4

1 —
— 8

8

1 Lotli:

Acorus conditns

Cortex Citri cond.

Cort. Granat.

Cort. Arantiorum

Cortex Olibani

1 lot 1 kr.

Gummi arabicum

„ Cerasorum

„ Colophonii

9) ,, Carabe et

Lacce

Gummi Draganti,

Sarcocollae

Gummi Elemi,

Storax liq.

Gummi Sandaraca

1 lot 2 kr.

G. Galbanum,

Euphorbium

Gummi Hederae,

Gummi Serapini

Armoniacum, Sto-

rax Calamita

Asa foetida &
Bdellium

Asa dulcis &
Opopanax

10) Grana tinct.

ß 4

3

2

2

2

— 2

— 2

— 4

— 5

1 —

- 10

- 16

2 —

Simplicia sollen an der Frankfurter Masse gekauft und

nach den dortigen Preisen taxirt werden.

Diese Liste zeigt, dass Ehizoma Pili eis vermuthlich

niemals aus dem Gebrauche verschwunden war, wie wohl

nach der Eolle zu vermuthen wäre, welche diese Droge als
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Gebeimmittel zu Ende des XVIII. Jahrhunderts spielte. Die

unter 1) genannte Rad. Thapsiae dürfte wohl die in unsern

Ta^en wieder auftauchende Wurzel der nordafricanischen Um-

bellifere Thapsia garganica L. sein, welche im Altcrthum

hochberühmt war. In Betreff von 2), Semen Sileris mon-
tan i, verweise ich auf Frankfurter Liste p. 30. Nr. 186; es

Hessen sich noch zahlreiche Stellen aus der pharmaceutischen

Literatur und aus ZollVerordnungen beibringen, um weiter

zu beweisen, dass diese Früchtchen im Mittelalter in England

so gut wie auf dem Continente bis Italien viel im Gebrauche

waren. 3) Semen Linguae avis wahrscheinlich von Fraxinus

excelsior. — In Betreff des höchst merkwürdigen berberin-

haltigen Lyciums 4) möge auf Pharmacographia p. 34 ver

wiesen werden , indem ich noch auf Lycium a 1 b u m auf-

merksam mache, welches in einer der hiernach besproche-

nen Taxen von Ulm aufgeführt ist und sich auch unter den

Succis concretis der „Taxa seu pretium medicamentorum ....

reipubl. Aug. Vindelic." 1621 findet, die der Pharmacopoea

Augustana von 1622 angehängt ist. Ueber dieses -weisse

Lycium weiss ich keine Auskunft.

Ladanum 5), Os de corde cervi 6), Semen Petroselini

macedonici 7) und Carabe 9) sind in der Frankfurter Liste

erläutert. Die Cibeben 8) waren wohl die heute unter diesem

Namen verstandenen länglichen Weinbeeren, da Cubeben auch

aufgeführt werden. 10) Grana tinctoria sind wahrscheinlicher

Gelbbeeren, von Rhamnus-St räuchern der Mittelmeer-

flora, als die Chermes- Körner, Coccus' Ilicis.

Die obigen beiden Taxen aus Esslingen Nr. 12 und Nr. 17

waren wohl zum Drucke bestimmt; möglich , dass sie in der

That gedruckt worden sind. In jener Zeit städtischer Bünde

gab die pharmaceutisch-medicinische Gesetzgebung auch An-

lass zum diplomatischen Verkehr der Städte unter sich. So

wird von Ludwig, in Philippe's, Geschichte der Apo-

theker p. 1008 berichtet, dass Constanz sich 1472 desshalb

an den Rath von Frankfurt wandte. Nach Pf äff, Geschichte

von Esslingen I. (1840) 241 geschah 1496 dasselbe von
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Seiten des ßathes dieser Stadt; er Bclirieb nach Frankfurt,

Constanz , Ulm , Ueberlingen.

18.

Catalogus oder Eegister aller Apoteckischen Simplicien

und Compositen, so in den beyden Messen zu Prankfurt a/M.

durch die Materialisten, Kauffleut, Würzelträger und Kräutler,

auch durch die Apotecker daselbst verkaufft werden. Prank-
furt 1582. 85 S. (Heidelberger Bibl.)

Dieses von dem Drucker und Herausgeber, I^icolaus

Basseus, der Herzogin Elisabeth, Pfalzgräfin bei E,hein, gewid-

mete Verzeichniss trägt keinen amtlichen Character und wurde

wesentlich veranlasst durch die Menge „herrlicher unbekannter

und frembder Gewechss, auss der neuen Welt, Indien und

andern mehr frembden Landen täglich zu uns gebracht.''

Zum handschriftlichen Eintragen der Preise sind die Columnen

:

Grulden, Batzen, Creuzer vorhanden. In dem van mir benutz-

ten Exemplar fehlen die Seiten 7 bis und mit 14, von Alu-

men bis Bitumen.

Baurach, Nitersalz, Bergsalz, Mtrum ist wohl natürliche

Soda oder Salpeter ; daneben wird noch Borax und Borax

Antwerpiana aufgeführt. Bugiae cortex ist die aus dem

algerischen Hafen Bugia ausgeführte Binde des Gerbersumachs,

Rhus coriaria L., dessen Blätter, Blüthen, Prüchte und

Gummi seit dem Alterthum durch das ganze Mittelalter offici-

nell waren. Die gerbstofFreiche Binde war für die damaligen

italienischen Beziehungen zu Nordafrica, unter dem l^amen

„Iscorza di Buggiea", ein wichtiger Handelsartikel, wie

z. B. hervorgeht aus L. de Mas Latrie, Apercu des rela-

tions commerciales de l'Italie septentrionale avec les etats

musulmans qui ont forme la regence d'Alger. Tableau de la

Situation des etablissements fran^ais dans l'Algerie Paris 1845.

4^ 465. — Valerius Cordus, in der von Conrad Ges-

ner herausgegebenen Historia stirpium, Argentorati 1561,

fol. 190b., schildert unter „Presilium citrinum, id est Bugia",

die Zweige des Sumachs.
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China, Radix sinarica, Bockenwurtz, ist selbstverständlich

Tuber Chinae.

Cocci orientales, Cocculae officinarum, Fischkörner,

Kockelkörner, dürften 1582 kaum schon sehr allgemein ver-

breitet gewesen sein, da selbst Valerius Cordus, allerdings

vierzig Jahre früher, nur mangelhaft darüber unterrichtet

war. *)

Cocci de maldiua, Nuces maldiuanae, „eine frembde

purgirende Frucht," ist die merkwürdige Riesenfrucht der

Lodoicea Sechellarum Labil), von den Malediven,

wie schon ans Garcia de Orta, Aromatum Hist. ed.

Clusius, Antverp. 1593. 107 und 110 („Coccus de Maldiva")

hervorgeht und auch von Kosteletzky, Medicinisch
-
phar-

maceutische Flora I. (1831) 306, bestätigt wird. — Bei

Curcuma finden sich die bekannten Synonyme: Cyperus
In die US, Terra merita, Gilbvvurzel, Gelbsuchtwurzel. — Unter

Cydonia mala de Bengala condita, „ein frembde art der

eyngemachten Kutten (Quitten) auss India" erkennen wir

unschwer,**) zu unserer Ueberraschung , die Frucht von

Aegle M armelos Correa,

Fabae purgatrices novi orbis, Phaseoli purgatrices ex

America, sind vermuthlich die Samen von Curcas pur-
gansMed,***) Fagarus Avicennae, „ein frembde Fracht,

den Kockelkernen gleich", findet sich abgebildet in Garcia de

Orta, Aromatum historia, p. 93. Diese Fagara ist die Frucht von

Zanthoxylum Budrunga DC und Z. Rhetsa DC, welche

ihres kratzenden Geschmackes halber als Surrogat des Pfeffer.s

dienten. f) — Faufel, Fusel, Areca, Avellana Indica, ist

die Frucht der Areca -Palme, Areca Catechu L., welche

*) Flückiger and Hanbury. Pharmacographia 31.

**) Ebenda 116.

***) Flückiger, Pharmakognosie 695.

t) Sie tauchen noch jetzt gelegentlich auf dem Londoner Markte auf;

ich hatte Gelegenheit mich zu überzeugen, dass sie nicht Berberin ent-

halten.
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sonderbarerweise 1874 eine Stelle in der Englischen Pharma-

copöe gefanden hat.*) — Guaiacum parvum, Palum

sanctum, dürfte wohl**) das Holz von G-uaiacum sanc-

tum L. sein, Guaiacum magnum hingegen das gewöhnliche,

von Guaiacum officinale. — Graminis radices, Quecken-

grasswurzel, hat in diesem Verzeichnisse seine Stelle neben

ausländischen Drogen erhalten; vielleicht war Calmus gemeint.

Herba malauaricae, seu coru radices, frembde wur-

zeln coru genannt, weiss ich nicht zu deuten. Semen Hy-
oscyami albi et nigri. Semen Hyoscyami peruviani lässt

sich***) als Tabakssamen, von Nicotiana rustica L. er-

kennen. —
Unter den Kräutern werden Nicotiana maior, Taba-

cum majus, Tabacum petum, Herba sancta, Nicotiana
media, Nicotiana minor, alle als Wundkraut genannt.

Hiernach war damals Tabak in Deutschland schon wohl

bekannt, doch nur erst als Wundkraut.

Lignum pavamum seu Moridum, Sassafrassum, „ein

wolriechend Holtz, reucht wie Eenchel," war damals noch

ziemlich neu, denn die früheste mir bekannte Nachricht dar-

über ist nur 10 Jahre älter; j) es ist daher von Interesse,

schon 1582 den Frankfurter Markt damit versehen zu finden.

— Kadix dulcis Scytica, neben Liquiritia Hispanica, ist

wohl als russisches Süssholz zu deuten? Süssholzsaft

kam aus Greta: Liquiritiae succus candiacus seu creticus,

Candisch oder Venedisch Süssholzsaft. — Mala Arantia seu

Nerantia, Pomeranzen, Lemonen, Oitronen und Mala

Adarai, werden hundertweise verkauft. Manna calabrina

wird als schlechteste, Manna Brianzona (vergl. Nr. 11 oben)

als mittelmässige, Manna granulata, s. granata, s. mastichina,

als die beste bezeichnet. — Neben gemeinem Mastix heisst

*) Pharmacographia 607.

**) Ebenda 92. — Palum vom spanischen pälo, Stock, Prügel, Holz.

***) Flückiger, Pharmakognosie 495.

t) Pharmacographia 483. Vergl. auch No. 19 hiernach.
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Mastiche cypria der beste, demnach wäre das Product

Cyperns dem chiotischen vorgezogen worden. —
Dass Nux Methel, nux stramonii peregrini, Baryococcali,

Stechöpffel, hier vorkommen, dürfte durch die damals ver-

mnthlich noch geringe Verbreitung der Datura Stramo-

nium zu erklären sein, welche aus pflanzengeographischen

Erörterungen gefolgert werden muss. — Nux Jacae, nux

panazae aus Indien, vermuthlich die Brotfrucht, von Arto-

carpus integrifolia L. Oleum ex Nimbo, „von der Frucht

eines Baumes Nimbo genannt, aus der neu wen Welt,"

weiss ich nicht zu erklären. In Ostindien heisst Melia in-

dica Brandis (Melia Azadirachta L) Nimba; es ist mir nicht

bekannt, dass dieser Baum nach der neuen "Welt verpflanzt

wäre.

Eesinacarthaginensis, „ ein frembd Edelharz, gleich

dem venedischen Terpenthin, bringt man von Carthago in der

neuwen Welt." Diese mir unbekannte Droge wird schon von

Christobal xAcosta, Aromatum et medicamentorum in orien-

tali India nascentium Über, Ausgabe von Clusius Antverp.

1593. p. 330 erwähnt.

Rosa Hierochuntis; über diese wunderliche Droge,

die verblühte Crucifere Anastatica hierochuntica L.,

Jorichorose, gibt Dierbach, in der Geiger'schen Pharm.

Botanik II (1840) 1564, Auskunft. — Rosae rubrae seu

milesiae — ob auf Milet deutend

?

Salsa seu Sarsaparilla war um diese Zeit in Spa-

nien und Italien bereits wohlbekannt, aber in Deutschland

kaum schon sehr allgemein gebraucht.

Sulfur peruvianum, sulfur aureum
,

peruanischer

Schweff'el, durchsichtig wie ein Goldt, bleibt mir räthselhaft. *)

*) Vergl. jedoch Frantzius, San Salvador und Honduras, Bericht

des D. Diego Garcia de Palacio. Berlin 1873. 9. — Sollte der von

Palacio ira östlichen Theile dieser Gegenden um 1576 gesehene Schwefel,

den er so klar nennt, wie der aus Deutschland, üher Peru (Callao)

nach Europa ausgeführt worden sein wie der Perubalsain , so mochte er

wohl ebensogut Peruanischer Schwefel heissen.
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Vernix pictoria Dantiscana, Dantzger Fiirnes,

ein in jenen Zeiten oft genannter, vielleicht in Danzig dar-

gestellter oder doch von dort ausgeführter Firniss.

Unter den ätherischen Oelen nennt dieses Verzeichniss

z. B. Ol. Basilici , Oleum Carvi (Weisskümmelöl , neben dem
des Schwarzkümmels Cuminum Cymtnum), Cinnamomi, Citri

corticis, Cubebarum, Iridis, Juniperi baccarum, Lauri bac-

carum, Macidis , Maioranae , Melissae , Nucis moschatae , Pim-

pinellae, Piperis, E,osmarini, E,utae, Salviae; Oleum Rosarum

jedoch fehlt.

Unter Saccharum findet sich in diesem WaarenVerzeich-

nisse die ganze Reihe der zu Ende des Mittelalters gebräuch-

lichen Zuckersorten, nämlich: Saccharum Canariense, candum,

s. crystallinum , Madeirense, Melitense, penidium, tabarzeth,

Thoma.sinum s. rubrum, endlich Saccharum miscellaneum.

Kaum bedarf es der Erinnerung, dass Saccharum candum
nicht etwa in Beziehung zur Insel Candia steht; das Wort
cand ist indischen Ursprunges, wie schon Eitter gezeigt

hat. Der Ausdruck Penidium zur Bezeichnung einer

Zuckersorte findet sich bei persischen und arabischen Schrift-

stellern des Mittelalters sehr häufig, bei erstem meist als

Pänidh, bei den Arabern als Eänidh oder Eenidh, ohne dass

die Abstammung und engere Bedeutung des Wortes ersicht-

lich wäre.*) In allen deutschen Arzneitaxen bis in das vo-

rige Jahrhundert wird Penidium- Zucker aufgeführt, bisweilen

als gedrehter Zucker übersetzt. Also vielleicht eine Art

sogenannten Gerstenzuckers, welchem, wie es scheint, auch

wohl Stärkemehl und Mandelöl zugesetzt zu werden pflegte.

Tabarzadh heisst im persischen auch das Steinsalz, mit

dem Begrifi'e einer solchen Härte, dass zum Zertheilen des-

selben das Beil nöthig ist. Tabarzed - Zucker scheint daher

eine besonders dicht und hart krystallisirte Sorte zu bezeich-

nen; sie wird ebenfalls sehr gewöhnlich in den deutschen

Taxen des XYI. bis XVIII. Jahrhunderts genannt.

*) Nach Prof. Nöldeke's gefälligen Mittheilungen findet sich

in den persischen Original- Wörterbüchern nur die Definition: geläuterter

Zucker, Süssigkeit ähnlich dem Zucker, doch gröber und fester,
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Zucker von Madeira und den Canaren darf uns nicht

wundem-, 1420 hatte Prinz Heinrich der Seefahrer das Zuckei'-

rohr nach Madeira verpflanzen lassen und 1503 gelangte es

nach den Canarischen Inseln, Kurz darauf wurde die 14^=5

von den "Portugiesen entdeckte kleine Insel St. Tome im

Busen von Guinea Hauptsitz der Zuckercultur und trug das

ihrige zum Aufhören dieses Zweiges der Landwirthschaft in

den südlichen Mittel meerliindern bei. Dieser Thomas-
zucker wurde in den deutschen Apotheken gehalten, bis die

Portugiesen selbst die Zuckererzeugung auf der Thomas

-

Insel zu Gunsten der in Brasilien begonnenen Production ver-

boten. So spiegelt sich in unsern Arzneitaxen natürlich die

Wanderung des Zuckerrohres ab: aus Indien gelangte es

durch Vorderasien nach den Mittelmeerküsten , von den nord-

westafricanischen Inseln nach S. Thomas und erreichte endlich

die neue "Welt.

19.

Apoteken Ordnung und Tax der Stadt Hamburgk
15 8 7. 45 Bl. (Göttinger Bibl.) — Daraus höchstens zu

bemerken

:

ßadix Chinae. fladix Sarsaepariliae ohne Preisangabe.

Radix Taraxaconis, Pfaffenröhrlein. Lignum Brasiium. Bei

Gummi arabicum die Uebersetzung Dinten- Gummi, Black-
Gummi. Lignum Sassafras sive Lignum Floridum..

Die frühesten mir über Sassafras (vergl. unter No. 18) be-

kannt gewordenen Nachrichten rühren von Rene de Laudon-
niere, wahrscheinlich aus dem Jahre 1564, und von Mo-
nardes 1574 her.*) — Radix Graminis veri, recht

Grasswurtz , Grasswortlen oder quecken , erscheint hier in

Taxen zum ersten Male, so weit mir bekannt. Radix .'-^atyrii

sive testiculi vulpis, Stendelwurtz, waren wohl nur unge-

brühte Orchideenknollen, nicht eigentlich Salep.

20.

„Gesetz, Ordnung und Tax
j
Von einem L. Raht

|
der

Statt Js^ürmberg, dem Collegio
|
Medico, den Apotheckern

*) Pharmacographia p. 483.
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und andern
j
angehörig-en ilaselbsten

|

gegeben,
j
Aegrolo.uni

Salus suprema lex esto
[
Gretruckt zu Kürmberg, bey Christof

Lochnerl und Johann Hofmann. 15 9 2." — 19 Seiten 4°. (Stutt-

garter Bibl.) Diese sehr unvollständige („yernewerte") Taxe ent-

hält nur Composita; am Schlüsse die Bemerkung: „. . . . dass

etliche wenig Composita in diesem Tax, auff dissmal nicht haben,

von wegen des grossen Auffschlags Bhabarbari und der-

gleichen Stücken, können gründlich ästimirt werden. ..."

Dieser Taxe muss also wohl noch eine frühere voraus-

gegangen sein, obwohl sie in dem „Versuch einer Greschichte

des Apothekerwesens in der freyen Eeichsstadt Nürnberg

1792" p. 48 als die erste aufgeführt wird.

21.

Die Taxe der Stadt Ulm aus dem Jahre 15 96 ist voll-

ständig abgedruckt in der Schrift des dortigen Apothekers

Carl Ludwig Reichard: „Beiträge zur Geschichte der Apo-

theken unter vorzüglicher Berücksichtigung der Apotheker

und Apotheken zu Ulm." Ulm 1825. 8°. 208 S. Jene

Taxe: „Catalogus medicamentorum simplicium et com-

positorum in Pharmacopolys Ulmensibus. Una cum

aestimatione ac precio eorundem Anno 1596" ist ihrer Reich-

haltigkeit und guten Anordnung wegen bemerkenswerth und

erheischt bei einer eingehenden historischen Erörterung der

Drogenpreise volle Beachtung.

Für jetzt hebe ich daraus nur hervor, dass auch dort

das Opium (vergl. No. 11) verhältnissmässig billig erscheint,

nämhch das Loth zu 8 Kreuzer, während das Loth Campher

mit 10 kr. taxirt ist, in auffallendem Gegensätze dazu steht

Lignum Aloes mit 40 kr. das Loth ausgeworfen.

Das Haus Jobst in Stuttgart notirte übrigens 1808 auf

1809 das Pfund Campher zu 12 Vs Gulden.

22.

Dem Ende des XVI. Jahrhunderts gehört eine undatirte

Taxe an, welche unsere Universitäts- Bibliothek besitzt. Statt

des Titels trägt sie an der Spitze eine Elegie an den gräflich
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Schwarzburgischen Arzt Dr. Job. Wittich*) „Islebio discessu-

rum" verfasst von Georg. Regebrandus, Pastor Cresfel-

tensis. Der Drucker nennt sich Job. Beck, „zum weissen

Schwan unter den Schülern zu Erffordt." Sonst fehlt jede

Andeutung, ob diese Taxe sich auf Erfurt beziehe; sie gibt

keinen Anlass zu sachlichen Bemerkungen, ausser etwa dem
Hinweis auf die ihr vorgedruckte „Notatio", wonach Preis-

änderungen „etlicher Materialien in Leipzigschen Merckten"

an das Rathhaus, die Apotheke oder Kirche angeschlagen

werden sollen, „darnach sich jederman zurichten, und der

Übersetzung halben nicht zu klagen."

23.

Pharmaceuticorum tarn composit. quam simplic. medica-

mentor. precium, pro officina Neoburgensi **) Lauingae

typis Palatinis Anno 1601. 20 Blätter. Unterzeichnet von

den Doctoren J. Eben, J. Oberndorffer, L. Kuen. (K. Öffentl.

Bibl. Stuttgart).

Diese Taxe zeigt wenigstens, wie sehr Sarsaparilla um
diese Zeit schon verbreitet war; sie notirt

Sarsae parillae das Loth 4 Kreuzer.

24.

Reformatio deren Apotecken Sampt verord-

neten Tax Meyntz 1605. 107 Seiten (Göttinger Bibl.)

Folgende Drogen verdienen Beachtung:

Pomum Adami neben Aurantia, Limona und Citria mala.

Lignum Sassafrassum. Glycyrrhizae succus Creticus seu Can-

diacus, Yenedischer Süssholtzsajfft. Ob Balsamum indi-

cum als Perubalsam zu deuten ist, muss zweifelhaft bleiben,

weil jede weitere Bezeichnung fehlt. — Torna Solis. Nuces

muschatae conditae. Nuces indicae muschatae integre conditae

*) wohl der Verfasser der Schrift:

„Von dem ligno Guayaco, ... von der China ex occidentali

India, von der Sarssa Parilla (aus Guayaquil und Honduras), von

dem Frantzosenholz Sassafras (das Verf. schon 1587 an sich selbst

erprobte) , von dem Griessholtze . . . lignum Nephriticum. . .
" Leipzig

1592, 40. — Wittich nennt sich hier Medicum Arnstatensem.

**} Neuburg an der Donau, unweit Ingolstadt.
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cum suis cordicibus et inyolucris. Oleum ßosarum stil-

latitium findet sich mit manchen empyreumatischen Oelen

zusammen aufgeführt und so billig taxirt (Drachme 14 Albi,*)

während ßosmarinöl mit 1 Gulden, Oleum Menthae mit 5 Albis,

Oleum corticum Citri mit 14 Albis die Drachme ausgeworfen

ist), dass es fraglich bleibt, ob hier einigermassen reines

Rosenöl angenommen werden darf, — Nicotiana maior,
Indianisch Wundkraut und Nicotiana media, Hyoscyamus

peruvianus , Indianisch Bilsenkraut. Semen Hyoscyami vul-

garis und S. Hyoscyami albi. Folia Caryophyllorum.**)

25.

Eeformation aller Requisiten deren Apotecken bey einer

löbl. Vorder- Oesterreychischen Stadt Preyburg im Breyss-

gauw 16 07. 120 S. (Strassburger Bibliothek).

Radix Chinae „ein frembde Wurtzel."

Radix Sar saeparillae, Ein frembde Wurzel 1 Loth

10 Pfennig. Radix Scille crude und Radix Scille preparate,

von letzterer das Loth 1 Schilling, also theurer als Sar-

saparilla. Rhabarbara vera 6 Seh. Lignum Sassafras
Loth 1 Seh. Plores V erb a sei. Nuclei Acinorum s.

Yinaceorum, Traubenkerne. Balsamum indicum Loth

10 Schilling, Caphura (Campher) 4 Seh., Opium 5 Seh. —
Unter den destillirten Oelen Oleum balsami indici, das

Quintlein 3 Schilling; kaum ist hier, im Hinblicke auf die

Taxen Nr. 24 und Nr. .39, schon Copaivabalsam unter Balsa-

mum indicum zu verstehen. Es kann sich um ein empyreu-

matisches Oel handeln, da in jenen Zeiten sehr viele Sub-

stanzen der trockenen Destillation unterworfen wurden, um
„destillirte Oele" zu gewinnen. So z. B. führt diese, wie

viele andere Taxen, auch auf Oleum Caphurae, Cerae, ligni

Guaiaci, Mastichis, Succini, — Oleum Rosa r um kostete

8 Seh. das Quintlein; das theuersteist Oleum Cinnamomi, wovon

1 Quintlein 3 Gulden, 6 Schill., 3 Pf. kostete. Dass unter

*) Ein Albus = 2 Kreuzern.

**) Vergl. Frankfurter Liste p. 38. Nr. 298 und oben unter

Nr. 11.

Arch. d. Pharm. VTI. Bds. 6. Hft. 32
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ersterera das ätherische Oel gemeint war, ist nicht zu bezwei-

feln, indem bei den ausgepressten Oelen Oleum Rosarura,

ein Loth zu 4 Pfenniges, nochmals aufgeführt wird. —
Ich kenne keine frühere Angabe über die Bekanntschaft

mit Rosenöl in Deutschland; 1644 finde ich es auch in dem

Waarenverzeichnisse eines Strassburger Apothekers*) aus-

drücklich unter den destillirten Oelen aufgeführt.

Herba Nicotiana maior sicca, Tabacum malus, In-

dianisch Wundkraut 1 Loth 4 Schill., Isicotiana maior nostras

viridis (also frische Blätter) die Handvoll 8 Pfennige.

Nicotiana media s. Hyoscyamus peruvianus die Handvoll 2 Pf.

26.

Die freie Reichsstadt Schweinfurt hatte 1412, wie

mir der dortige Archivar Herr Dr. Stein gütigst mittheilte,

im Rathhause selbst eine städtische Apotheke eingerichtet,

welche bis zu Ende der Reichsunmittelbarkeit 1803 als solche

und zwar als alleinige Apotheke der Sladt bestand. Viele

andere, vielleicht die meisten der ansehnlichem deutschen

Städte, besassen gleichfalls ihre „Rathsapotheken," woraus für

die Magistrate immer wieder die Aufforderung zur Pflege der

bezüglichen Gesetzgebung erwuchs. So hat auch der Rath

von Schweinfurt 1607 eine Taxe für diese Apotheke erlassen,

welche nach der Vorrede der neuen Ausgabe von 1608 rasch

vergriffen war; sie ist mir nicht zu Gesichte gekommen, wohl

aber verdanke ich den Herren Wilhelm Sattler senior und

Dr G ätsch e nb erger daselbst die Einsicht in die Taxe von

1608. Gewöhnlich gingen solche Taxen von den Aerzten aus,

hier aber wird ausdrücklich hervorgehoben „Consens und Be-

willigung beider mitverordneter Apoteckr- Herrn." Der Titel

dieser Taxe, 76 Seiten in 4°., lautet:

Apothecken - Tax
|
Der Statt Schweinfurt

|
In was

Werth alle und
|

jede Artzneyen, an Simplicibus
|
und Com-

*) Specificatio und Verzeichnuss aller Simplicium und Compositorum,

so chymischer so galenischer, die in Johannis Georgii Saladini Apo-

thecken in Strassburg preparirt zu befinden seindt. Strassbg. 1644. 12".
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positis, in der Apothecken daselb ; sten, forthin sollen verkaufft

und ge
I

geben werden
|
Auff vorhergehende Yisitation , der

Billigkeit gemess ge| stellt, und durch E. E. E-aht daselbsten

publicieret, etc. Jetzo aber auss
|
Mängel der Exemplarien

widermal auffs neue auffgelegt, und mit etlijchen, sowol Ein-

fachen, als Zusammengesetzten Stü|cken vermehret
|
Durch

[

Leonhardum Bauschium, Phil, et Med. D.
]

gemelter

Statt Schweinfurt Physicum Ordinär.
]
Getruckt in dess H.

Beichs- Statt Schweinfurt
|
durch Caspar Kemlein

|
Im Jahr

1608. —
Folgende darin aufgeführte Drogen geben zu Bemerkungen

Anlass

:

Radix Thapsiae, „Gebogene Senetschalen wie ein halber

Mond. " Cortex tJlmi m e d i a n i , Colophoniae vel picis grae-

cae, Conditum della Materia „allerley durcheinander einge-

macht," Succus Glycyrrhizae Creticae, Torna solis. Unter

den Oleis preciosis destillatis: Himmelblau Chamillen-

öl 1 quintlein 9 Schilling (1 Scrupel Nelkenöl 24 Seh., 1 Scr.

Zimmtöl 23 Seh.) Rosenöl 1 quintl. 14 Seh., Terpenthinöl

1 quintl. 3 Seh.

Radix Thapsiae wurde schon in Fr. 11 erwähnt; die

halbmondförmigen Hülsen der Senna sind die der Cassia

obovata Colladon, deren Blätter und Hülsen damals die

gebräuchlichste Senna waren, jetzt aber kaum mehr vorkommen.

Bast der Ulmenrinde ist mir aus altern Taxen nicht erinner-

lich. Conditum „della Materia" verräth italienischen Ur-

sprung — es war wohl venetianisches Präparat"? Torna

solis ist Lackmus, schon im XIII. Jahrhundert ein Ein-

fuhrartikel Londons.

Die ausdrücklich als destillirte Oele bezeichneten Präparate

der Chamille und der Rose waren schon länger bekannt, das

erstere z.B. wird 1588 von Joachim Camerarius*) gegen

Kolik empfohlen und die Geschichte des Rosenöles"^*) lehrt,

dass es im XVI. Jahrhundert auch schon dargestellt w^urde.

*) Hortus medicus et pHlosophicus. Francofurti 1588. 39: „....ex

floribus imprimis arvensis (sc. Chamillae) oleum coerulei coloris optin e

in colicis doloribus."

**) Pharmacographia 234.

32-
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27.

Apotheken -Ordnung und Tax der Stadt Oster w ick

Gedruckt zu Gosslar 16 00. 32 Bl. (Bibliothek des Geh.

Med.-Bathes Herrn Prof. Phoebus in Giessen.) Diese wie

es scheint wenig bekannte Taxe giebt nur zu folgenden No-

tizen Anlass.

Herba Tabaci. Radix Sassafras. Radix Zarzapariliae.

28.

Apotecker- Ordnung und Tax . , . zu Onoltzbach

in der Apotecken. Onoltzbach 16 9. 73 S. (Bibl. des Geh.

Med. -Rathes Herrn Prof. Phoebus in Giessen.)

Herba Tabaci ex India allati. Lignum Sassafras. Sar-

saparilla fehlt.

29.

Reformatio
|
Und erneuwerte Ord

|

nung der Apotecken,

und wie es mit
|
den Ordinariis Physicis oder Stadtärtzten,

ihres |
Verdiensts halben in dess Heiligen Reichs - Frey

|
Stadt

AVormbs hinfürter gehalten
j
werden soll.

|
Sampt beyver-

wahrtem Tax, wie nä|menlich unnd in was werth, alle Artze-

neyen, als
|
Simplicia und Composita durch die Apotecker,

auch
I

andere daselbst, in jederzeit, hinfürter verkauöt
|
und

gegeben werden sollen.
|
Auffgericht im Jahr 1582.

|
Getruckt

zu Frankfort am Mayn
|
In Verlegung Egenolff Emmels, im

Jahr 16 09. — 146 Seiten. 4''. (üniversitäts- Bibliotheken

zu Göttingen und Heidelberg, auch sonst nicht selten.)

Folgende Drogen sind bemerkenswerth

:

Sena orientalis, Sena italica, Sena provincialis , Sena

florentina. Radix Chinae s. sinarica. Radix Satyrii, Testi-

culi vulpis, Testiculi leporini, Stendelwurtz, Knabenkrautwurtz.

Lignum Brasilium. Glycyrrhizae succus creticus seu candiacus,

Venedischer SüssholtzsaflFt. Glycyrrhizae succus vulgaris,

Bambergischer Süssholtzsafft. Lacca, Cancamum. Manna

granata sive granulata, Manna mastichina „Die best Manna,

die sich den Mastixkörnlein vergleicht." Manna calabrina, „ die

allerschlecbst und geringst." Myrrha stiüatitia, Balsamum
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p er UV i an um. Tornasolis. Terebinthina chia vel Cypria.

Terebinthina vulgaris, Resina s. lacryma Laricis. Zinziber

mecbinum. Borax Antverpiana. In Sectio 33 : „De oleis stil-

latitiis seu chymica arte expressis'^ Oleum ßosarum 1 Quint-

lein 14 Albi.

Die 4 Sorten Senna dürften wohl sämmtlicb von Cassia

obovata abzuleiten sein; Lignum Brasilium ist wohl noch das

ostindische Sapanholz von Caesalpinia Sappan L. In vielen

Schriften jener Zeit wird bestätigt, dass bei Bamberg Siiss-

holz angebaut wurde; die vorstehende Taxe belehrt uns, dass

dort auch Saft daraus gekocht wurde. Cancamum ist ein häufig

vorkommender I^ame für Schellack. Die Erklärung des Aus-

druckes Zingiber mechinum in der Pharm acographia p. 575.

— Zum ersten Male, wenn wir von K'r, 24 absehen, finden

wir hier ausdrücklich Perubalsam genannt.

30.

Apothecker -Ordnung und Taxation aller Medicamente

so in der Apothecken zu Cöthen Zerbst 16 09. 24 Bl.

(Göttinger Bibl.)

Eadix Chinae und Sarzaeparillae. Lignum Sassafras.

31.

Taxa oder Wirderung aller Materialien, so in der Apo-

theken zu Wittenberg verkaufft werden. 1611. 79 S.

4». (K. öffentl. Bibl. Stuttgart.) Die Vorrede, von Eector,

Magistri und Doctores, Bürgermeister und Rath, datirt

16. October 1599.

Radix Angelicae Brisgojae, Radix Angelicae domesticae.

Radix Sarsaparillae communis. Lignum Sassafras Opti-

mum. Gummigutt fehlt. Oleum Rosarum 1 Loth 9 Gro-

schen, 6 Pfennige; wahrscheinlich ist ein Quintlein gemeint,

denn Oleum Cinnamomi ist mit 2 Gulden 12 Gr. 18 Pf.

das Quintlein taxirt, OL Croci 3 Gulden 9 Gr., Ol. Maci-

dis 12 Gr. 8 Pf., alle per Quintlein und das Loth Ol. Te-

rebinthinae l' Groschen.
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32.

Reformation od. ernewerte Ordtnung der Statt Franck-
furt a/M beneben dem Tax und Werth der

Artzneyen, welche in den Apothecken allda zu finden. Franck-

furt 1612. 78 Seiten (Göttinger Bibl.) Diese durch hüb-

schen Druck ausgezeichnete Taxe, gibt zu folgenden Erörte-

rungen Anlass:

Balsamus Indicus verus (Perubalsam r). — Fex olei seu

amurea, Baumölhefen, kommt sonst nicht vor. — Gutta
gemou, Ein starker purgierender aussgetruckneter Safft auss

dem Königreich Patana in Ostindien 1 Quintlein 1 Gulden.

Mastiche alba Cypria, ob aus Cypern oder nur über

cyprische Häfen ausgeführt, da doch wohl immer nur Chios

das Mastixharz geliefert hat? Doch nennt auch der unter

No. 18 besprochene Catalogus Cyprische Mastiche. Oleum

Rosarum, 1 Loth 12 Gulden, 1 Tröpflein 12 Pfennig, mag
schon reines Product gewesen sein. Oleum Menth ae (cris-

pae), immer Balsam öl in den Taxen dieser Zeit genannt,

hier zu 1 Gldn. 10 Albi das Loth. Sassafras, India-
nisch Fenchelholz, das Pfund 24 Albi. Sericum album,

rohe Seidenbälglein und sericum tostum , kommen schon in

manchen frühern Taxen vor.

Die merkwürdigste Droge ist Gutta gemou aus dem

Königreiche Patano. Dieses sehr fruchtbare Land ist der

ansehnlichste , am stärksten bevölkerte Bezirk auf der Ost-

küste von Malacca. In Patani errichteten die Holländer 1602

eine Factorei, die Engländer 1612, so dass die Stadt Patani

selbst Hauptstapelort war für die Schiffer von Sumatra, Goa,

Malabar, Coromandel, welche mit Siam, Cambodja, Tunkin,

China verkehrten und von englischen Schiffen sehr viel be-

sucht wurde. Um 1700 jedoch wurde die Niederlassung

wegen zu geringer Sicherheit aufgegeben.*)

Gutta gemou aus dem Königreiche Patani ist nichts

anderes als unser heutiges Gu tti-Gummiharz. Was

*) Vergl. Ritter, Erdkuade von Asiea.
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Gutta gemou bedeutet, ist in Pharmacographia pg. 77 I^ote 4

erklärt und daselbst auch auf eben jene südwestlichen Küsten

des Golfes von Siam hingewiesen, wo Patani liegt. Jetzt

scheint diese Droge nur aus den gegenüberliegenden Gegen-

den von Cambodja, über Kampoh und Saigon, auch über

Bangkok ausgeführt zu werden ;
*') vielleicht war auch im

XYII. Jahrhundert das Gutti nicht sowohl Product der Land-

schaft Patani als vielmehr einer der zahlreichen Exportarti-

kel, welche dort aus verschiedenen Puncten des Golfes und

weiterher zusammenströmten.

Nach Europa gelangte Gutti -Gummiharz nicht vor dem

Jahre 1603;**) die vorliegende Frankfurter Taxe von 1612

erwähnt es früher als irgend eine andere deutsche Druck-

schrift.

Michael E enden, Arzt zu Bamberg, wandte das Gutti

schon 1611 an, wie er in seinem Briefe „De novo gummi

purgante", datirt Schlackenwalde 1613, angibt. Die zu Leip-

zig 1614 gedruckte erste Ausgabe desselben habe ich nie

gesehen; der 1625 in Leiden erschienenen ist ein Scholion

des Augsburger Arztes Philipp Hechstetter beigegeben,

worin letzterer die Angaben von Clusius**) in Betreff der

Herkunft des Gummiharzes nach Berichten eines lange in

Bantam in Westjava ansässigen Kaufmannes aus Augsburg

bestätigt. Hechstetter wendet sich dann gegen E en-

de n's Annahme, dass die Droge auch aus Peru komme;

sie heisse Ghittaiemou, Gummi Gamandrae oder Gummi
de G a , weil die Jesuiten in Goa dieselbe nach Augsburg

gesandt hatten. Eeuden nimmt gleichwohl in einer Apolo-

gia die irrige Bezeichnung Gummi de Peru mit Schein-

gründen in Schutz , obwohl sie nicht von ihm herzurühren

scheint. Yermuthlich war sie unabsichtlich aus der Aehnlich-

keit der Laute „jemou" (officinell) und Peru hervorgegangen;

sie blieb zwei Jahrhunderte lang an der Droge haften.

*) Pharm. Journ. IV. (1874) 803.

**) Pharmacogr. 77,
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33.

Der fürstl. Graffsch. Hennen b er gk Anno 1612 renov,

und confirm. Apoth. Ordnung, zu sanibt dem Tax, Schleusingen
;

ohne DruckerdaUuu. 59 S. (ünivers. Bibl. Jena).

Guttae Geinov 1 Gran 4 Pfennige, so viel wie Mercu-

rius dulcis, wfihreud 1 Loth Benzoe 3 Groschen, Opium 1 Gr.

zu 1 Pf., Lycium zu 8 Pf. taxirt sind.

34.

Die dritte Ausgabe der Schweinfurter Taxe habe ich

in der Bibliothek des British Museum gesehen in einem

Bande,*) welcher noch 5 andere deutsche Apothekentaxen

des XVII. Jahrhunderts enthält. Ich gebe Titel , Vorrede

und Inhaltsübersicht der erstem als characteristisch ; die

Schrift scheint selten zu sein und ist in Schweinfurt nicht

vorhanden.

Valor siue Taxatio Omnium Materier. Medicarum tam

simplicium quam compositariim, quae in otficina pharmaceutica

Swinphordiana ad Amplissimum Senatum ejus loci Spectante

venundantur: Hoc est, Apothecken Tax
|
der Statt Schwein-

furt 1
In was werth alle vnd jede Art^neyen

|
an Simplicibus

vnd compositis, in der Apothecken daselbsten
|
forthin sollen

verkaufft vnd gegeben vrerden
|
Auff vorhergehende Visita-

tion
I

der Billigkeit gemes:; gestellt
|
vnd durch E. E. Raht

daselbsten publiciret
| jc. Jet^o :5um dritten mahl auffgelegt

|

vnd mit etlichen
(
so wol Einfachen

|
als Zusammengesetzten

Stücken vermehret
|
durch Leonhardum Bauschium,

Phil. & Med. T). gemeldter Statt Schweinfurt Physicura Ordi-

när. Gedruckt zu Giessen duiph Caspar Chemiein. **") Im

Jahr Christi I 1614.

777 c
*) bezeichnet: '-—- Pharmacopoeia. Valor sive taxatio omnium

5

materienim. Giessen 1614. 4".

**) Der Drucker scheint der gleiche, wie der der Taxe von 1608,

(oben No. 36) aber nach Giessen übergesiedelt zu sein.
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Wir Burgermeister vnd Raht der Statt Schweinfurt
|

Nachdem in des:? Heyligen Eeichs vfFgericliten Policey Ord-

nung
I

löblich vnnd wol versehen,
|

das:? in allen vnd jeden

Apothecken gute Ordnung vnd Reformation
|
Sonderlich aber

mit Anstellung gebürlicher Taxen
|

2C. fürgenommen werden

soll
]

Vnd dann wir solches in schuldige Observant^ genom-

men: Als haben wir nach Jüngstgehaltener Visitation vnser

Apotecken
|
einen billigen gewissen Tax

|
in was Werth alle

Materialia vnd Art^neyen
|

Simplicia vnd Composita, hinfüro

gegeben vnnd verkaufft werden sollen
|

begreiffen vnd ver-

fertigen: Auch denselben ^n guter Nachrichtung deren
|

so

sich vnser Apothecken i^u ihrer Notturfft gebrauchen
|
in Truck

gegeben vnd publicieren lafsen. Vnd wollen daraufF
|
das^

vnsere Verordnete vnser Apotecken ]
angeregtem Tax vnd

Wivdigung wircklichen nachsetzen
j
vnd darüber Niemanden

|

er sey frembd oder inheimisch
|
beschwere oder verfortheilen:

Des^gleichen
]
vnd weil mehr berührter Tax allein auff gute

|

frische vnd vnmangelhaffte Materialia, Simplicia vnd Compo-

sita gestellt vnd gemejmt ist
|
sie daran seyn sollen

|
damit

alles anders
|

so falsch
j
vntüchtig

|
vnd nicht richtig oder

Just erfunden
|
des;? Nechsten ab ; vnd hinweg geschafft werde

Geben vff Montag den vier vnd i^want^igsten Tag Novem-

bris
I

Nach Christi vnsers lieben Her^n vnd Seligmachers

Geburt
|
Im 1606. Jahr.

Der Text, 76 Seiten, klein 4", ist eingetheilt in: Sec-

tio prima. Materies medicae simplices. Cap. I. De Inani-

matis. 1. Mineralibus. 2. Fossilibus. 3. Metallis etc. Cap. IL

De animatis vegetabilibus. 1. Crudis [radices, folia, flo-

res etc.] 2. De Praeparatis. Cap. III. De animatis sen-

sitivis. 1. De animalibus integris. 2. De animalium parti-

bus. 3. De sumptis ab animalibus. Sectio secunda. Ma-

teries medicae compositae.

In dieser Taxe steht ebenfalls schon „Ghittaiomou,

Indianischer Purgiersaft, ein Quintlein 16 Schilling"; da die

Vorrede von 1606 datirt, so wäre es möglich, dass G-utti-
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Gummiharz in diesem Jahre schon in Deutschland (Schwein-

iurt) zu haben war.

Aus dieser dritten Schweinfurter Taxe mögen noch an-

geführt werden: Radix Iridis flo ren tinae, welche sonst

wohl, seit dem Alterthume, aus lllyrien kam; ferner Oleum

destillatum Ilosarum zu 28 Schilling- das Quintlein.

35.

Der Stadt Lewenberg Apoteken Tax und Ordnung

auffgerichtet 1614. Gedruckt zu Lignitz. 77 S.

(Göttinger Bibl.) Ein genaueres I)atiim fehlt. — Auch in

diesem Schlesischen Städtchen begegnen wir bereits dem

Guramigutt: Gummi Gitte sive Gothiae, New purgiren-

des Gummi, das Loth zu 12 Groschen, Benzoe zu 6 Gr. —
Balsam um Hispanicum vielleicht Perubalsam? Ferner

Lignum Brasilium rubrum und Lignum Brasilium purpureum.

36.

Der fürstl. Stad Lignitz Apoteken Ordnung und Taxa

bey dero im Monat Julio 1614 gehaltenen Visitation revid.

gemehret und verbessert. (Die herzogliche Bestätigung vom
Febr. 1615.) 106 S. (Göttinger Bibl.)

p. 44. Ghittai emou ein neu erfundenes Purgans,

1 Drachme 18 Groschen. — lladix Angelicae ohne den in

der Liegnitzer Taxe von 1567, oben No. 16, hervorgehobenen

Beisatz. Folia Tabaci indici 1 Loth 2 Gr.

37.

Satz und wirdigung, in was werth im Fürstenthumb

Hessen die simplicia imd composita Medicamenta zu erlan-

gen und zu kaufFen seyen. Marpurg 1617. 43 Seiten.

(Uuivers. Bibl. zu Göttingen und Jena).

Sanguis Draconis , Cappares Genuenses und Cubeben zum

gleichen Preise, das Loth 4 Heller — Walrad, Sperma ceti.
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38.

Apotecken Ordnung und Taxa der Kayser- und Königl.

Stadt Breszlaw 1618. 43 S. (Univers. Bibl. Jena).

Eadix Sarsaparillae , Eesina abietina, Eesina laricina,

Vernix Dantiscana.

39.

Reformatio deren Apotecken in der Churfürstl.

Statt und ErtzstifFt Meyntz sampt verordnetem Tax

1618. 197 Seiten. (Universit, Bibl. Göttingen und Hei-

delberg-.)

Stimmt im wesentlichen mit der unter Nr. 24 erwähnten

Mainzer Taxe von 1605 überein. I^feu ist Solani fruticosi,

Amari dulcis, Dulcamarae cortex und Badix Dulca-
marae. Balsamum indicum wird übersetzt B o h t e r in-

dianischer Balsam — also vielleicht Tolnbalsam ? In Gutta
Gemori „ein fremb Gummi also genannt" ist wieder

Gutti zu erkennen, welches die Taxe von 1605 nicht

enthielt.

40.

Apothecken Taxt: Huorledis medicamenta, simplicia oc

composita, som hos begga privilegerede Apotheckere her i

Kiöbenhaffn .... Kiöbenhaffn 1619. 35 Bl. (Göttinger

Bibl.)

Crocus anglicus und Crocus orientalis. Cortex Guaiaci.

Gutta Gamba, gummi de Peru, gutta gemou. Liquiritia Bam-
bergensis. Nucis indicae medulla. Nux moschata electa.

Olivae. Badix Angelicae Brisgoicae. Badix Sarsaepa-

rillae. Flores Bosae rubrae. — Ueber die Geschichte des längst

wieder eingegangenen Safranbaues in England vergl. Phar-

macographia pag. 603. Der Ertrag muss um die Zeit dieser

dünischen Taxe bedeutend gewesen sein, da auch in Frank-

reich englischer Safran hoch geschätzt war. — Angelicawurzel

wurde also aus Süddeutschland nach Kopenhagen bezogen,

während die Pflanze an der Ostsee einheimisch ist!
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41.

Yerneuerte Gesetz, Ordnung und Tax eines Raths

dess Hey. Reichs-Statt Nürmberg 162 4. 35 S. (Univers.

Bibl. Jena.)

Diese unpaginirte Taxe entspricht in keiner Weise den

Erwartungen, welche die grosse Handelsstadt erweckt.

42.

Taxa oder Würderung aller Materien, so in der Apo-

thecken zu Wittemberg verkaufft werden auffs new

übersehen durch das Collegium Medicum daselbst. 162 5.

112 S. (K. öffentl. Bibl. Stuttgart.)

Radix Angelicae Brisgojae cruda 1 Loth 6 Pf. Radix

Sarsae parillae optimae i Loth 1 Gr. 6 Pf. Vernix
Dantiscana, Dantziger Vernuss. Oleum Rosarum destilla-

tum Drachme (Quintletn) 2 Gulden. Zinziber Belletin, Zin-

ziber Debuli, Zinziber Scoriatti (geschälter Ingwer.)

Ausser den von mir benutzten Wittenberger Taxen nennt

von Scherer (Nr. 13 oben) noch dergleichen aus den Jahren

1632 und 1683, die ich mir nicht verschaffen konnte.

43.

Leges de regimine pharmaceutico officinae Büttneria-
nae, Gorlici. Cum ipsi pharmacopoeo, tum servientibus et

discipulis tener.dae. 162 9. Gorlicii Lusatorum. Die Taxe,

welche dieser merkwürdigen Schrift beiliegt, umfasst 107 S.

(Göttinger Bibl.)

Aus der Taxe mögen hervorgehoben werden:

Radix Drakenae, Contrayervae Materialistis , Gifftwurtz.

Balsamum Americanum fluidum und Balsamum Americanum

resinosum; ersterer im Anhange als Bals. American, album
fluidum genauer bezeichnet. Unter den destillirten Oelen:

Oleum Cinnamomi das Loth 48 Arg. (Silbergroschen?), Ol.

Rosarum 36, Ol. Caryophyllorura 12, Ol. Chamaemeli, colore

caeruleo 12, Ol. Melissae 12, Ol. Galbani 10, Ol. Juniperi

e baccis das Loth 6 Pf.
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Eadix Sarsaeparigliae. Benzol flores 1 Drachme 18 Arg.,

Oleum Eosarum destülatum 1 Drachme 36 Arg.; Ol. Cucu-

amomi 48; Campher, Caphura, heydnischer Campher 1 Loth

5 Arg.; Opium 6 Arg,

Tabacum pulverisatum, Schniebe Tabac 1 Loth 4 Arg.

Marchasitta pallida, Zink.

Spiritus Cochleariae. Oleum Eosarum destülatum die

Drachme 36 Arg,, Ol. Eosarum purissimum 48 Arg., Ol. Ze-

doariae 24.

Elores Benzoes, Benzoesäure, zu Anfange des

XVII. Jahrhunderts, so viel mir bekannt zuerst durch Blaise

de Vigenere dargestellt, mochte wohl im Jahre 1629 noch

wenig yerbreitet sein,

44,

Aus der Taxe der Stadt Hamburg: „Eevidirte und

verneuerte Apoteken- Ordenung 16 3 8", die ich in der

hiesigen Universitäts- Bibliothek getroffen, sind zu bemerken:

„Gummi de Groa, gotta, de Peru" und Scylla praeparata.

Scilla fehlt in vielen Listen jener Zeit,

45.

Eeformation oder ernewerte Ordnung dess h. Eöm.

Eeichs Statt Franckfurt a/M Beneben dem Tax und

Werth 1643. 94 S. (Münchener Bibl,)

Druck wie bei der unter Nr. 31 besprochenen Taxe.

Amuletum contra pestem Crollii. China optima, die beste

Chinawurzel 1 Pfund 5 Grulden 12 Albi, Costus amarus

und dulcis das Loth 1^2 Albi, Castus verus 8 Albi; erstere

beide wohl Canella alba ? Gummi de Peru , Gutta Gemou,

ein starck purg. ausgetruckneter safft aus dem Königr.

Patano in Ostindien , das Quintlein 5 Albi. Oleum Eosa-

rum verum das Loth 16 Gulden, Oleum ligni Ehodii 3 Gldn.

6 Albi. Eadix Sarsaparillae 1 Pfund 2 Gldn., Lignum

Sassafras 1 Pfund 24 Albi. Benzui, Benzoinum und Flores

Benzoes (Benzoesäure), letztere 1^2 Gulden das Quintlein.
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;46.

Pharmacopoeia Bruxellensis 1G41; pg. 204 bis 217,

Taxa seu pretium medicamentorum, enthält nur die Composita.

In dem übrigens sehr dürftigen Verzeichniss der Simpiicia

:

Balsamum Peruvianum. Sacchariini album turbinatum mag
wohl das sonst überall genannte Saccharum Penidium (vergl.

No. 18.) sein.

47.

In dem unter No. 34 genannten Bande ist eine Taxe

der Stadt Bremen von 1644 enthalten, worin unter andern

Benzoesäure , Rosenöl , Piper brasiliense (Capsicura) vor-

kommen.

48.

Valor sive Taxatio omnium materier. medicarum ....
hoc est Apothecken Tax der Stadt Schwein fürt

zum vierdten mahl auffgelegt . . . durch Joh. Laurent. Bau-
schi um Med. Dr. . . . Gedruckt zu Coburgk in der fürstl.

Druckerey 16 44. 92 S. (Göttinger Bibl.)

Flores Benzoi. Balsamum Hispanicum siccum seu Äme-

ricanum resinosum, ohne Zweifel Talubalsam. Balsamum In-

dicum nigrum seu Peruvianum wird ebenfalls genannt. Oleum

Rosarum verum, gerecht Rosenöhl, ein Tropfen 1 Schilling,

2 Pf.

49.

Apothecken -Taxt: Huorledis Medicamenta. . . Apotheckere

heri Kiöbenhaffn, saa vel som hoss andere Apotheckere herudi

Kongerig. . . . Kiöbenhaffn 1645. (Bibl. zu Göttingen,

München, Strassburg; diese dänische Taxe scheint also wohl

in Deutschland viel gebraucht worden zu sein).

Im Vergleiche mit No. 40 erwähnenswerth

:

Radix Angelicae Brisgoica; Crocus anglicus;

Flores Rosae rubrae; Gutta Jamba, gummi de peru, gutta

gemou, das Loth 3 Schilling, Elemi 10 Seh., Benzoe 10 Seh.,

Myrrha 6 Seh. Ferner Succus Solatri, Natskade Safft (ohne

Zweifel Belladonna); Baccae Lauri longae et rotundae (ver-
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mutWich Pich urim- Samen) Ifucis Indicae medulla
kann nur Cocoskerne bedeuten, da nachher IS" uces moscha-
tae in India conditae totae folgen.

50.

Yerzeichnüs und Taxa oder Würderung- aller Artzneyen

und anderer Materien, so in der Apotheken zu Witten-
berg k verkauft werden Wittemberg 1646. 132 S.

(Götting. Bibl.)

Radix Scillae cruda und E,ad. Scillae praeparata. Lig-

num Calumbae, Colubrini, Schlangenholz. Eructus
balsami Indici — ob wohl Früchte des Perubalsambau-

nies ? Nucis vomicae Metellae, Kranauglein, ein Stück 6 Pf, .

Semen ßicini Indici majoris, granorum Tylli, ein Stück

1 Gr. Balsamum Americanum seu Aegyptiacum (!) fluidum

album das Loth 12 Gr., Bals. Indicum seu nigrum fluidum

das Loth 8 Gr., Bals. Indicum resinosum siccum nur 8 Pf.

das Loth. Pancopal, vel Co pal 4 Gr. Tamarindi inte-

gri und Pulpa Tamarindorum. Catechu seu Terrae Jappo-

nicae ein Loth 12 Gr. — Terra Indicae, Indianische Erde,

Orlian, ein Loth 2 Gr. Castoris seu fibri dentium, Biber-

zähne, ein Stück 2 Gr. — Unter den „steigenden und fal-

lenden Stücken, welche jährlich beyde Leipzig'sche Märckte

.... nach büligkeit geschätzet werden sollen", stehen

auch Piper aethiopicum, Piper turcicum (capsicum),

Grana Paradisi.

Diese Auswahl aus der Wittenberger Taxe (vergl. l^o. 42)

bietet zu mehrern Erörterungen Anlass. Lignum Calumbae
wird im HinbUcke auf die Synonymen nicht zu der Calumba-

wurzel in Beziehung gebracht werden dürfen, obwohl dieselbe

möglicherweise im Jahre 1646 Europa schon erreicht haben

könnte. Unter diesem Calumbaholze scheint wohl hier nichts

anderes gemeint zu sein, als Lignum colubrinum, das Stamm-

holz von Strychnos colubrina L, aus dem Ostindischen

Archipelagus. Dieses wurde in deutschen Apotheken bis zu

Ende des vorigen Jahrhunderts gehalten. Ein Stück unserer

Sammlung, das wohl noch aus jener Zeit herrührt, gab mir
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Gelegenheit, mich von dem Vorkommen von Strychnin und

Brucin in diesem Holze zu überzeugen.

Grana Tiglii, welche hier auch aufgeführt sind , wa-

ren schon 1578 von Acosta erwähnt. Dass der Co pal,

oder Pancopal, wie er oft genannt wurde, ebenfalls seinen

Weg durch die Apotheke genommen hat, war mir nicht be-

kannt. Dasselbe gilt auch von Orlean, dem Fruchtmuse von

Bixa Orellana, das ich hier zum ersten Male in der

pharmaceutischen Literatur genannt sehe. Der Baum zwar

ist schon 1525 unter dem Namen Bixa von Gonzalo Per-

nandez de Oviedo in seiner Historia natural y general de

las Indias erwähnt worden. Als Medicament hat der Orlean

etwas später auch eine Stelle in einem Hauptwerke unseres

Faches, in Samuel Dale's Pharmacologia (London 1693)

gefunden.

Von besonderem Interesse ist es , hier auch dem C a -

techu zu begegnen, welches meines Wissens in Europa nicht

früher genannt wird, obwohl die ersten portugiesischen Be-

richterstatter über indische Producte, wie Barbosa und

Garcia de Orta das Catechu allerdings in der ersten

Hälfte des XVL Jahrhunderts schon gekannt hatten.*)

Piper aethiopicum, sonst auch Piper nigrorum, sind

die Fruchtslände von Xylopia aethiopica Richard (Hab-

zelia aethiopica DC , Unona aeth. Dunal , üvaria aeth. Guill.

et Perrott.), einem im westlichen Gebiete des tropischen

Africas einheimischen bis 18" hohen Baume. Der Xachweis

dafür findet sich besonders bei Matthiolus, Commentar. in

sex libr. Dioscoridis, Venetiis 1570 fol. 400. Die Figur ent-

spricht ganz derjenigen in Guibourt - Planchon's Histoire nat.

des Drogues simples III (1869) 736, welche ich vollkommen

naturgetreu finde. Dieser Pfeffer aus der Fanlilie der Anona-

ceen scheint wohl niemals in Menge nach Europa gekommen

zu sein-, die vorliegende Wittenberger und die sub No. 51

angeführte Taxe sind die einzigen der von mir durchmuster-

ten, welche dieses Gewürz nennen.

'') Pharmacogr. 214.

(Fortsetzung im nächsten Heft.)
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Die Danziger Wasserleitungs-, Canalisations- und
ßieselanlageu und darauf bezügliche chemisclie Ana-

lysen.

Von Otto Helm in Danzig.

Vor dem Jahre 1869 wurde die Stadt Danzig- durch

einen offenen Canal mit Trinkwasser versehen; derselbe war
vor 500 Jahren von den deutschen Ordensrittern angelegt

worden und leitete den eine Meile oberhalb der Stadt fliessen-

den Eadaunefluss durch letztere in die Mottlau und Weichsel.

Aus diesem Canal führten kurz vor Eintritt in die Stadt

hölzerne Eöhren das Wasser in die Pumpbrunnen der Strassen

und fliessenden Erunnen der Häuser, Eine vorhergehende

Filtration des Wassers fand nicht statt. Der offene Leitungs-

canal wurde im Laufe der Jahre allmählig durch Ansiedelung

von Vorstädten an denselben und dadurch bedingtes Hinein-

fliessen und Hineinwerfen von Eäcalien und Abfällen aus den

Wirthschaften stark verunreinigt; ausserdem geriethen auch

innerhalb der Stadt in die undichten hölzernen Blindbrunnen

dieselben Verunreinigungen und bildeten sich dort durch

Stagnation zu höchst gesundheitsschädlichen Stoffen aus.

Danzig war vordem ein offener Herd für alle zymoti-

schen Krankheiten, namentlich zündete die Cholera darin

stets und breitete sich epidemisch aus. Die menschlichen

Auswurfstoffe wurden innerhalb der Häuser jahrelang in meist

durchlässigen Gruben aufgespeichert, um dann nothdürftig

entfarnt oder gar durch Zudecken der Grruben für al]e Zeiten

conservirt zu werden. Die zum Theil engen Strassen waren

zu beiden Seiten mit tiefen Holztrummen versehen, welche

mit Strassenschmutz und Koth angefüllt, nur unvollkommene

Reinigung erfuhren, so dass zur warmen Jahreszeit ein dau-

ernder Gestank die Luft verpestete.

So lagen die Sachen noch im Jahre 1868, die Missstände

waren durch den Zuwachs der Bevölkerung wahrhaft uner-

träglich geworden, da beschlossen die städtischen Behörden,

die beschriebenen im hohen Grade gesundheitsschädlichen

Einrichtungen zu beseitigen und statt ihrer die Anlage einer

Areh. d. Pharm. VII. Bds. 6. Hft. 3iJ
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neuen besseren Wasserleitung und einer Entwässerung mit-

telst Spülcanäle und Spiilröhren einzurichten.

Die Beschaffung von gutem Wasser wurde nach zwei

Richtungen hin erwogen; die eine ging dahin, filtrirtes Fluss-

wasser zu verwenden, die andere, Quellwasser von den bei

Danzig liegenden bewaldeten Höhen zu entnehmen; in beiden

Fällen sollten geschlossene eiserne Röhren zur Herleitung

dienen. Die Erwägung, dass Flusswasser aus der Weichsel

oder Radaune erst durch Maschinenkraft hätte gehoben wer-

den müssen , um alle Wohnungen der Stadt zu erreichen,

dass es ferner noch eine sorgfältige Reinigung durch Filtra-

tion hätte erfahren müssen, um dann doch immer in sanitärer

Beziehung nicht allen Ansprüchen zu genügen, führte zu dem

Beschlüsse der städtischen Behörden, eine Leitung von Quell-

wasser, welches mit eigenem Drucke bis in die höchsten

Stockwerke der Häuser geleitet werden konnte, entschieden

vorzuziehen.

Es wurde zu diesem Zwecke der als Quellensucber und

Hydrotechniker bekannte Baurath Henoch damit beauftragt,

nach Danzig zu kommen und dahin zielende Untersuchungen

und Vorschläge zu machen. Derselbe schlug vor, das Was-

ser von einem etwa drei Meilen von der Stadt ab belegenen

Thaleinschnitte bei dem Dorfe Prangenau zu entnehmen. Das

Quellengebiet dieses Thaies liegt etwa 350 Fuss über dem

Ostseespiegel, reicht in eine Königliche Forst hinein und ver-

sprach etwa .300,000 Kubikfuss Wasser täglich zu geben.

Die Herren Henoch und J. et A. Aird, letztere als Ge-

neralentrepreneure , wurden damit betraut, die Quellen auf-

schliessen und fassen zu lassen, in einem im Thale zu errich-

tenden Bassin zu sammeln und endlich in die Stadt zu führen.

Zu diesem Zwecke wui'den ca. 8000 laufende Fuss gemauerte

Saugcanäle mit offener Sohle in die wasserführende Erdschicht

gelegt, zur Weiterführung wurden eiserne Röhren (ca. 2280

Fuss) gebraucht. Diese Canäle und Röhren mündeten in

22 Sammelbrunnen, von wo aus das Wasser in die Sammel-

stuben geleitet wurde. Innerhalb eines Sommers waren die

Aufschlussarbeiten beendet und ergossen sich mehr als
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400,000 Kubikfuss Wasser täglich in die Sammelstube; nach

der Zeit nahm das Wasserquantum ab, ging- aber niemals

unter 245,000 Kubikfuss hinunter. Zur Zeit ist man damit

beschäftigt, das Netz noch zu erweitern, so dass das erfor-

derliche Wasserquantum von mindestens 300,000 Kubikfuss

zu keiner Zeit fehlen dürfte. Statt der gemauerten Saugca-

näle werden jetzt mit Vortheil durchlöcherte Thonröhren

verwendet. Von der ganzen Quellwasserleitung ist dem
Auge des darüberschreitenden nichts weiter sichtbar, als die

verdeckten Kuppeln der Erunnen; das Wasser fliesst jung-

fräulich rein, wie es dem Schoosee der Erde entsprungen,

unterirdisch weiter bis in die gleichfalls bedeckte Sammel-

stube. Von dort wird es in 16 Zoll weiten eisernen Eöhren

(47,000 laufende Fuss) in ein etwa eine halbe Meile von der

Stadt entferntes Hochreservoir geleitet; dasselbe ist vollstän-

dig in einen Berg hineingemauert und durch Gewölbe zuge-

deckt; es ist so gross angelegt, dass es etwa 150,000 Ku-

bikfuss Wasser fassen kann. Von hieraus führt ein 9800 Fuss

langes und 21 Zoll w^eites eisernes Eohr bis zum Stadtthore;

das Stadtnetz selbst enthält etwa 140,000 laufende Fuss 20

bis 3 zöllige eiserne E,ohre mit 382 Hydranten, 109 Schiebern

und 40 öffentlichen Wasserständern. Die Dichtungen der

Rohre wurden durch Muffelvorstösse bewirkt, in welche nach

dem Zusammenlegen der Rohre zuerst Hanfstricke getrieben

wurden, dann wurden dieselben noch mit Blei vergossen und

verstemmt.

Die Häuser der Stadt Danzig, etwa 4000 an der Zahl,

mit etwa 80,000 Bewohnern, sind zur Zeit fast sämmtlich

diesem Rohrnetze angeschlossen und erhalten so das reinste

schönste Quellwasser unmittelbar aus den Zapfstellen ihrer

Wohnungen. Die Kosten der Anlage betrugen mit Einschluss

der neuen Aufschlussarbeiten nahezu 1,800,000 Mark; der

für den Wasserconsam vereinnahmte Zins betrug im Jahre

1874 105,000 Mark. Die Kosten der Leitungen innerhalb

der Häuser, der Closets etc. wurden selbstverständlich von

den Hausbesitzern getragen und waren keine unbedeutenden.

Im allgemeinen wurde zu denselben Bleirohr verwandt, wel-
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ches genügend stark sein rausste, um dem bedeutenden Was-

serdrucke Widerstand zu leisten. Was die Einwirkung des

Prangenauer Quellwassers auf die Bleirohre anbelangt, so

wurde festgestellt, dass das Wasser die neuen Bleirohre ober-

flächlich anzuheizen schien. Der entstandene weissliche TJeber-

zug, welcher aus kohlensaurem Bleioxyd bestand, konnte

durch Abwaschen und Reiben wieder davon entfernt werden.

In den ersten 5 bis 6 Wochen, nachdem die neuen Bleirohre

in Gebrauch genommen waren, fand dies Abwaschen inner-

halb der Röhren auch wirklich statt, und zwar war es der

grosse Druck des Wassers darin und die beim Ausströmen

stattfindende Reibung, welche solches bewirkte. Nach Ver-

lauf von 6 Wochen war jedoch eine so feste und dichte

Schicht dieses kohlensauren Bleioxydes in den Rohrwandun-

gen abgelagert, dass ein Abwaschen nicht mehr stattfinden

konnte. Diese Schutzschicht wurde auch dui'ch tagelanges

Verderben von Wasser in den Röhren und starkes Ausströ-

menlassen aus denselben nicht mehr abgelöst, so dass nach

dieser Richtung hin keine Gefahr für die Gesundheit der

Trinkenden zu erwarten war. Bei den neuangelegten Lei-

tungen war als Vorsicht zu empfehlen, das Wasser, welches

längere Zeit darin verweilt, fortlaufen zu lassen, weil dieses

nur die Bleispuren enthielt. Irgend welche Krankheitser-

scheinungen, welche auf Bleivergiftung hindeuten, sind nach

Anlage der Wasserleitung nicht beobachtet worden.

Bald nach Fertigstellung der Leitung führte ich eine

genaue chemische Analyse des nach der Stadt gelangenden

Quellwassers aus. Das Resultat derselben war nachste-

hendes :

In 1000 g. Wasser w^aren enthalten

:

An aufgelösten Gasen: 23,2 CG. Luft,

aus 870/0 Stickstoff

und 13 „ Sauerstoff bestehend.

An aufgelösten nicht flüchtigen Bestandtheilen

:

51 C. C. (0,102 g.) halbgebundene Kohlensäure
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ferner 0,213 g. kohlensaure Kalkerde,

0,011 „ kohlensaure Magnesia,

0,035 „ schwefelsaures ISTatron^

0,006 „ Chlornatrium,

0,002 „ schwefelsaures Kali,

0,019 „ phosphorsaures Eisenoxydul,

0,007 „ Kieselsäure,

0,005 „ organische Substanz, Stickstofffreie,

Spuren von Thonerde und Salpetersäure,

0,298 in Summa.

Hierzu ist Folgendes zu bemerken:

Die in dem Wasser aufgelösten 23 CO. Luft enthalten

13 % Sauerstoff und 87 7o Stickstoff, d. h. 10
«/o

Sauerstoff

weniger und 10 ^j^ Stickstoff mehr, als die atmosphärische

Luft. Im allgemeinen ist dies Verhältniss bei fliessendem mit

der Lutt in Berührung kommendem Wasser ein umgekehrtes,

letzteres nimmt im Verhältniss mehr Sauerstoff aus der Luft

auf als Stickstoff; so enthält beispielsweise die in dem E-a-

dauneflusswasser aufgelöste Luft 32 % Sauerstoff, die im

Weichselwasser 36 ^Iq. Der angeführte geringere Gehalt von

Sauerstoff im Prangenauer Wasser ist übrigens bei allen in

Qnserm Schwemmlande frisch zu Tage tretenden Quellwässern

zu finden und erklärt sich dadurch, dass Oxydationsprocesse

organischer Substanzen, die im Innern der Erdoberfläche vor

sich gehen, den Sauerstoff des in die Erde gedrungenen Tage-

wassers verbrauchen. Von irgend welchem sanitären Nach-

theile ist dieser Mangel nicht. Gregentheils wirkt er vortheil-

haft auf den Umstand, dass das Wasser beim Fliessen durch

die eisernen Leitungsröhren fast kein Eisen als Oxyd ablöst,

wie das bei andern Wasserleitungen zum grössten Schaden

des Wassers stattfindet.

Der Gehalt des Prangenauer Wassers an fixen anorga-

nischen Stoffen beträgt nicht voll 3 Decig. in einem Liter

und ist ein durchaus angemessener. Sein Gehalt an Kohlen-

säure ist gleichfalls ein günstiger; es enthält eine genügende

Menge freier Kohlensäure, um ihm neben dem noch darin
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befindlichen geringen Kochsalzgehalte einen angenehmen und

erfrischenden Geschmack zu ertheilen. Kalk und Magnesia

sind an Kohlensäure gebunden und in einer solchen Menge

darin gelöst, dass sie weder den Magen des Trinkenden

belästigen noch beim Kochgebrauche störend auftreten können.

Zum Waschgebrauche ist das Wasser etwas hart, dagegen

ist es dem Trinkenden um so zuträglicher; wäre es weicher,

würde es flau schmecken. Hinsichtlich des Gehaltes an or-

ganischer Substanz, schwefelsauren Salzen, Salpetersäure u. a.

im Wasser ist nichts zu erinnern.

Xach dem Jahre 1870 sind nun, wie ich schon vorhin

erwähnte, einige neue Aufschlussarbeiten im Quellengebiete

gemacht worden , so dass das Wasser sich wohl ein wenig

in seiner chemischen Zusammensetzung geändert haben könnte;

wesentlich können diese Aenderungen jedoch kaum sein.

Bald nach Fertigstellung der Wasserleitung wurde darauf

Bedacht genommen, die in den Häusern befindlichen gesund-

heitsgefährlichen Appartementgruben und die an den Strassen

stagnirenden Holztrummen mit ihrer Anhäufung von TTnrath

zu entfernen und statt ihrer ein allen Ansprüchen genügendes

Entwässerungssystem einzurichten. Ein älteres Pi'oject des

Herrn Oberbaurath Wiehe in Berlin diente als Grundlage

hierzu, dasselbe wurde mit einigen nöthigen Modificationen,

resp. Verbesserungen, von den städtischen Behörden ange-

nommen und die Herren J. et A. Aird wieder damit betraut,

dasselbe in Generalentreprise auszuführen.

Dieses Canalisationsystem besteht zunächst aus drei in

Cement gemauerten grossen Sammelcanälen von 4 Fuss Höhe

und 2 Fuss Breite, etwa 10 bis 20 Fuss tief in die niedrig

belegenen Theile der Stadt gelegt. In diese wird sämmtliches

Closet-, Spül-, Haus-, und Strassenwasser geleitet, zu welchem

Zwecke Thonrohre dienen, welche alle Strassen und Häuser durch-

ziehen. Die drei Sammelcanäle münden in ein Bassin, von

dem aus das gesammte Schmutzwasser mittelst Pumpwerken

gehoben und auf das später zu besprechende Rieselterrain

geleitet wird. Zwei aus Schmiedeeisen verfertigte sogenannte

Dücker führen dieses Wasser unter Weichsel- und Mottlau-
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fliiss, etwa 18 Fuss unter dem mittleren Wasserstande, fort,

so dass die SchitFfalirtspassage dadurch nicht beeinträchtigt

werden kann. Ausser den 13,400 Puss langen gemauerten

Hauptcanälen betragen die Strassenleitungen etwa 120,000

laufende Fuss. Die Dichtungen der Thonrohre sind einfach

durch Thonverschmierungen bewirkt. Die Canäle und Ptöh-

ren können durch Spülvorrichtungen gereinigt werden; zu

demselben Zwecke sind auch noch, namentlich an den Strassen-

kreuzungen, Einsteigebrunnen vorhanden, welche so fest ange-

legt und bedeckt sind, dass Wagen darüber hinwegfahren

können. Zur Reinhaltung der Dücker dienen eingeschaltete

Sandfänge. Hydranten zur Entnahme von Wasser behufs

Spülung der Einsteigebrunnen und zur Benutzung bei Eeuers-

gefahr, ferner Regeneinlassöffnungen und Ventilationssohachte

vervollständigen das System. Auch auf Fortführung des

schlechten Untergrund- Wassers der Stadt wurde durch Ein-

legen von Drainröhren neben den Thonröhren Bedacht ge-

nommen.

Yon der Pumpstation wird das Canalwasser mittelst

zweier Dampfmaschinen von je 60 Pferdekraft in ein 22 Zoll

weites 10,100 Fuss langes eisernes Druckrohr nach den so-

genannten Rieselfeldern übergeführt, wo es landwirthschaft-

lich verwerthet wird. Die Rieselfelder wurden erst im Jahre

1872 der Benutzung übergeben, nachdem vorher der darauf

bestandene Wald entfernt und ein Theil des Terrains die

nöthige Planirung erfahren hatte. Die Auileitung der Canal-

flüssigkeit auf die Felder geschieht mittelst einer erhöht über

denselben angebrachten breiten Rinne, welche überall da mit

Schleusen versehen ist, wo eine ebenfalls rinnenartige höl-

zerne Abzweigung in eine der Berieselung unterliegende Land-

parcelle führt. Die Hauptrinne dehnt sich bis zum Strande

der nahebelegenen Ostsee aus, so dass in Fällen, wo keine

Rieselung stattfinden kann, die Ableitung dahin übrig bleibt.

Bis jetzt ist von dieser Ableitung in die See etwa nur zwei-

mal Gebrauch gemacht worden, als das Rieselterrain noch im

Entstehen begriffen war. Die Gesammtkosten der vorbe-

schriebenen Canalisationsanlagen betragen rund 2,000,000 Mark.
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Seit dem Jahre 1872 ist nun stetig und in dem Maasse mit

der Planirung und Berieselung neuen Landes fortgefahren

worden, als in der Stadt der Ansehluss der Häuser an das

Canalisationssystem stattfand. ]Ieute ist letzteres fast allge-

mein geschehen.

Nachdem so das Werk als vollendet betrachtet und wie

ich wohl sagen kann , auch als bewährt befunden worden ist,

ist es an der Zeit, auch die chemische Zusammensetzung der

in den Canalröhren befindlichen Flüssigkeit kennen zu lernen.

Ferner dürfte es von Interesse sein, hinsichtlich der Verän-

derungen, welche die Canalflüssigkeit durch die mit ihr vor-

genommene Ueberrieselung substanziell erfährt, einige Auf-

schlüsse zu gewinnen. Ich thue solches hiermit.

Die zur chemischen Analyse verwendete Canalflüssigkeit

wurde an sieben hintereinander folgenden Tagen (vom 8. bis

14. Juli 1875) geschöpft und dann vermischt; unter diesen

Tagen war einer ein Regentag.

Die Flüssigkeit sah etwas trübe aus und Hess einen

leichten grauen Satz fallen. Die Trübung konnte selbst durch

gute Filtration nicht völlig entfernt werden, im übrigen sah

das Filtrat farblos aus. Im Bodensatze waren bei 200facher

Vergrösserung alle Arten zerfallener organischer Gebilde

erkennbar, ausserdem amorphe mineralische Niederschläge und

lebende Infusorien.

Der Geruch der frisch geschöpften Canalflüssigkeit war

ein schwach modriger; später, nach etwa 4 tägigem Stehen,

entwickelte sich Schwefelwasserstoff daraus, es schied sich in

Folge dessen etwas Schwefeleisen ab und färbte den Boden-

satz schwärzlich. Bei der chemischen Analyse der Canal-

flüssigkeit wurde aus diesem Grunde auch der grösste Theil

des Eisens und der phosphorsauren Erden im Bodensatze

gefunden.

Die von den ungelösten Bestandthcilen befreite Canal-

flüssigkeit hatte einen Härtegrad von 12,8**; die bleibende

Härte betrug 6,8 ^ die zeitliche 6,0".



4,9
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100,000 Theile der unfiltrirten Canalflüssigkeit enthiel-

ten ferner:

an Ammoniak 6,46 Theile, entsprechend 5,32 Theile Stickstoff,

an Stickstoff in organischer Verbindung 1,16 „

in Summa 6,48 Theile Stickstoff.

Salpetersäure oder salpetrige Säure waren nicht vorhan-

den. Bei diesen analytischen Resultaten ist zu bemerken,

dass ohne Zweifel ein grosser Theil der aus dem Verluste

berechneten Kohlensäure durch das Verglühen von organischen

Säuren entstanden ist, welche vorher an die in grösserer

Menge vorhandenen Basen gebunden waren. Um diesen Theil

der Kohlensäure zu ermitteln, wurden 1000 g. der filtrirten

Canalflüssigkeit bis zur Hälfte eingekocht, um die darin als

doppeltkohlensaure Salze enthaltenen Verbindungen in einfache

überzuführen; in der restirenden Flüssigkeit wurde dann die

Kohlensäure unter Zusatz von Chlorwasserstoffsäure durch

Destillation etc. gewonnen. Es wurden so 0,073 g. Kohlen-

säure ermittelt, oder auf 100,000 Theilen 7,3 Theile. Wird

diese letztere Zahl von der obenberechneten 10,60 Theilen

Kohlensäure abgezogen, so ergiebt sich, dass 3,3 Theile Koh-

lensäure durch Verglühen organischsaurer Salze entstanden

sein müssen. Diese 3,3 Theile müssen somit der durch

GlühVerlust ermittelten organischen Substanz zuaddirt werden.

"Wird dies berücksichtigt und werden die in der Canal-

flüssigkeit enthaltenen Stoffe nicht nach gelösten und unge-

lösten auseinandergehalten, so ergiebt sich nachstehendes

Resultat:

100,000 Theile enthalten:

55 Theile organ. Stoffe mit einem Stickstoffgehalte v. 1,16 Theil.

71,5 „ anorganische Stoffe,

6,46 „ Ammoniak, entsprechend Stickstoff v. 5,32 „

132,96 Theile in Summa. in Summa 6,48 Theile.

In den anorganischen Stoffen sind enthalten:

14,60 Theile Kieselerde,

13,83 „ Kalkerde,

1,50 „ Magnesia,
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4.44 TheileKali,

8,77 „ Natron,

2,37 „ Schwefelsäure,

6,97 „ Chlor,

9.45 „ Eisenoxyd, Thonerde und phosphorsaiire Yer-

bindung-en, mit einem Gehalte an reiner

Phosphorsäure von 1,984 Theilen,

9,57 „ Kohlensäure, davon 7,30 Theile in den gelösten

und 2,27 Theilen in den ungelösten Stoffen.

71,50 Theile in Summa.

Die vorbeschriebene Canalflüssigkeit entsteht und setzt

sich zusammen aus den Dejectionen von ca. 80,000 Menschen

und grösseren Thieren und aus den in die Canäle gelangen-

den Wirthschaftsabfällen von nahezu 4000 Häusern. Diese

Substanzen werden verdünnt durch das Wasser der städtischen

Leitung (ca. 300,000 Kubikfuss täglich), durch das Spülwas-

ser aus den Flussläufen und durch eine Portion Tagewasser.

Es wird angenommen, dass das ganze Quantum der durch

die Pumpstation gefördei'ten Kanalflüssigkeit mindestens

400,000 Kubikfuss oder 12,366000 Kilog. pro Tag beträgt.

In dieser Quantität sind nach der vorangeführten chemischen

Analyse enthalten:

6,800 Kilog. trockne organische Stoffe,

8,840 „ „ anorganische „

15,640 Kilog. in Summa, das sind etwa 10 Fuhren.

Die werthvollen Dungstoffe darin sind:

800 Kilog. Stickstoff, der Düngerfabrikant schätzt ein

solches Quantum 1360 Mark Werth.

245 Kilog. Phosphorsäure im Werthe von 147 Mark.

550 „ Kali im Werthe von 83 Mark.

1610 „ Kalkerde etc.

Diese bedeutenden Düngemengen werden nun täglich auf

fine zur Zeit 500 Morgen grosse, eine halbe Meile von Dan-

zig ab belegene Bodenfläche geleitet, theils um hier sogleich

landwirthschaftlich verwerthet zu werden, theils um den un-

fruchtbaren Sandboden in einen Culturboden umzuwandeln.
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Die Aufleitung der Canalflüssigkeit geschieht durch sogenannte

Rieselung; zur Wioderableitung des nicht aufgenommenen

werden jedoch keine Drainröhren benutzt, sondern die Flüssig-

keit muss sich mehr oder minder weit horizontal auf dem
Grundwasserspiegel des Landes fortbewegen, durchdringt dann

kleine Erdwälle und sickert allmählig in viele kleine gegra-

bene Abflusscanäle, welche in drei ebenfalls gegrabene Haupt-

canäle münden , um endlich bei Weichselmünde und Heubude

in grössere "Wasserläufe zu gelangen. Die Ausnutzung der

Canalflüssigkeit, auf diese Weise dem Boden einverleibt, ist

eine möglichst vollständige, weil sie möglichst lange mit dem-

selben in Berührung bleibt. Die in der Flüssigkeit suspendirt

enthaltenen Stoffe legen sich als Kruste auf den Sandboden;

die gelösten werden, insoweit sie nicht sogleich dem Pflanzen-

wuchse zu gute kommen, theils im Boden aufgespeichert, theils

durchdringen sie denselben und fliessen ab, wobei die orga-

nischen durch Ox)^dation und andere Einflüsse eine durch-

greifende Umwandlung in einfacher zusammengesetzte Ver-

bindungen erfahren. Je länger die organischen Stofi'e in dem
gelockerten Boden verweilen , desto vollkommener findet der

letzterwähnte Process statt.

Um diese wissenschaftlich erwiesenen Thatsachen auch

in dem hier vorliegenden Falle zu bekräftigen, entnahm ich

zu derselben Zeit, als ich die Canalflüssigkeit behufs ihrer

chemischen Untersuchung sammelte, auch aus den beiden

bei Weichselmünde befindlichen Abzugsgräben Proben des

abgerieselten Wassers.

Das Wasser besass eine hellgelbe etwas trübe scheinende

Farbe (etwa von der Farbe eines hellen Haut Sauternes

Weines). Nach eintägigem Stehen schieden sich röthlich

gelbe Flocken ab ; die trübe Beschaffenheit des Wassers war

jedoch nicht durch blosses Absetzenlassen völlig zu entfernen.

G-eruch besass das Wasser keinen, der Geschmack war ein modri-

ger. Gegen Lackmus reagirte es neutral, gegen die empfind-

lichere Rosolsäure machte sich eine schwach saure Reaction

geltend, welche aber nach längerem Kochen des Wassers

wieder verschwand , daher nur von freier Kohlensäure her-
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rührte. Das Wasser hatte einen Härtegrad von 7,6°, besass mit-

hin etwa 7,6 Theile Kalkerde und Magnesia in 100,000 Theilen.

In 100,000 Theilen des Wassers waren am 5. Juli

1,07 Theile Ammoniak enthalten, am 18. Juli 1,19 Theile

Ammoniak. Salpetersäure oder salpetrige Säure waren in dem

frisch geschöpftem Wasser nicht enthalten; ich habe dasselbe

in den letzten drei Jahren mehrere Male darauf untersucht;

zweimal trat jedoch Salpetersäurebildung nach wenige Tage

dauerndem Stehenlassen des bezüglichen Wassers ein •, in

demselben Maasse nahm das darin befindliche Ammoniak ab

und war 12 Tage nach dem ersten Auftreten der Salpeter-

säure völlig verschwunden.

An organischen Substanzen wurden in 100,000 Theilen

des filtrirten Abflusswassers nach der Methode der Berechnung

durch den Gewichtsverlust nach dem Verglühen einmal 8,6,

ein ander Mal 8,4 Theile ermittelt; nach der Kubelschen Me-

thode mittelst übermangansauren Kalititres erhielt ich bedeutend

mehr. Ich halte jedoch die erstere Methode, namentlich wenn

sie mit der nothwendigen peinlichen Sorgfalt ausgeführt und

durch einen Controllversuch bestätigt wird, für die zuver-

lässigere. Die vorhandenen organischen Stoffe waren frei von

Stickstoff.

An organischen Substanzen waren in 100,000 Theilen

37,1 Theile enthalten, darunter 4,74 Theile Chlor und 1,75

Theile Schwefelsäure. Von Phosphorsäure waren im Ver-

dampfungsrückstande durch molybdänsaures Ammoniak nur

Spuren nachzuweisen.

An ungelösten Bestandtheilen enthielt das abgerieselte

Wasser relativ viel, sie setzen sich als ein feiner braunrother

Schlamm in den Canälen ab. Dieser Schlamm, bei 100 ** C.

getrocknet, enthielt

in 100 Theilen = 59,1 Theile organische Substanz,

23.3 „ Eisenoxyd,

15.4 „ Kieselerde und feinen Sand,

0,9 „ kohlensaure Kalkerde,

1,3 „ Thonerde,
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Die organischen BetitandtLeile dieses Schlammes zeigten

bei 100 bis öOOfacher Vergrösserung ein sehr mannigfaches

Gefüge. Eine Anzahl Diatomeen und zerfallene Pflanzenzellen

wechselten ab mit amorphen Gebilden aller Art. In Mitte der

letzteren lagen in grossen Massen zwei schon bei geringer

Vergrösserung sichtbare zarte Algen, welche ich dem Herrn

Professor de Bary in Strassburg zur gütigen Bestimmung

übersandte. Derselbe schreibt mir darüber nachstehendes:

„Ihr Präparat von 1875 ist Leptothrix ochracea Kützing,

ziemlich rein; eine in Gräben, auf Wiesen und dergl. sehr

häufige Alge, meist in grossen Massen vorkommend und von

feinem Eisenniederschlage ockerfarbig."

„Das Präparat von 1874 ist sehr bunt gemengt, es ent-

hält viel detritus von allerlei unkenntlich zersetzter Pflanzen-

substanz, braun, missfarbig; sodann Algenfäden und eine

Spirogyra, auch Spuren der Leptothrix ochracea. Die reich-

lich vorhandenen undulirten, mehr oder minder intensiv brau-

nen algenähnlichen Fäden darin sind allerdings früher unter

dem Namen Stereonema als Alge beschrieben worden. Sie

stellen aber thatsächlich keine Alge vor, sondern sind die Stiele

eines geselligen kleinen Infusoriuras, Anthophysa Mülleri Borz.

Sie haben also zwei Formen, welche in Gräben mit Wasser

und organischen Körpern allverbreitet sind."

Agriculturchemiker, Nationalöconomen und practische

Landwirthe stellen häufig Vergleiche an zwischen den chemi-

schen Bestandtheilen der unveränderten und der durch Riese-

lung veränderten Canalflüssigkeiten. Hinsichtlich der chemi-

schen Umsetzungen , welche die verschiedenen Stoffe innerhalb

der Ackerkrume erleiden, lassen sich hier recht zutreffende

Schlüsse ziehen.

Hinsichtlich der Quantität der zurückgehaltenen Stoffe

können jedoch nicht zu unterschätzende Irrthümer unterlaufen,

denn einmal hat sich die Quantität der aufgerieselten Flüssig-

keit gegenüber der abfliessenden stets zu Ungunsten der

letzteren geändert; ein grosser Theil der Flüssigkeit ist theils

durch Assimilation, theils durch Verdunstung zurückgehalten

worden. Es würde desshalb beispielsweise ein falscher Schiusa
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sein, wenn im aufgerieselten Wasser 2 pro mille organische

Substanzen enthalten waren und in dem abgerieselten 1 pro mille

wiedergefunden wurde, um zu behaupten, es wäre nur 1 pro

mille zurückgehalten worden und 1 pro mille dem Boden

verloren gegangen; es müsste nothwendigerweise die letztere

Zahl noch corrigirt werden durch den Multiplicator der

grösseren Concentration, welche das Wasser während der

Rieselung erfahren.

Ein zweiter Factor, welcher bei diesen Vergleichungen

wesentlich in Betracht kommt und welcher gerade bei den

hier in Danzig bestehenden Eieselanlagen bedeutend in's Ge-

wicht fällt, besteht darin, dass das durchrieselnde Wasser oft

gewisse Bodenbestandtheile auflöst und mit sich fortführt.

Diese Bodenbestandtheile werden dann leicht den nicht von

den Bieselfeldern zurückgehaltenen zuaddirt und geben Ver-

anlassung zu unrichtigen Schlüssen. Nachstehend die prac-

tische Thatsache:

Trotzdem der hier berieselte Boden nur reiner Dünen-

sand zu sein scheint, enthält derselbe doch einen Stoff, wel-

cher leicht aus demselben ausgelaugt werden kann, es ist

dies ein humushaltiger eisenschüssiger Sand, welcher durch

die Ammoniak und andere Salze haltende Canalflüssigkeit

angegriffen und zum Theil gelöst mit dem abrieselnden Was-

ser fortgeführt wird. Schon das blosse Aussehen des letzte-

ren belehrt den Beobachter, dass hier ein färbender Stoff

aufgelöst wurde, welcher sich nach näherer Erforschung als

Humussäure ausweist.

Die wichtige Eolle, welche dieser Sand, der hier zu

Lande „Euchssand" genannt wird, bei den Danziger Eiesel-

anlagen spielt, und die noch grössere Wichtigkeit, welche

ihm beigelegt wird (es ist Thatsache, dass die :blosse äussere

Beschaffenheit des in die Eestungsgräben von Weichselmünde

abfliessenden Bieselwassers Behörden zu den bedenklichsten

Maassnahmen und Zeitungsschreibern zu. den vagesten Ge-

rüchten Veranlassung gab, welche der Sache der Canalisation

viel geschadet haben und noch schaden) veranlasst mich,
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diesen Körper genauer zu betrachten und chemisch zu zer-

gliedern.

Der Fuchssand ist eine mehr oder minder im Sandbo-

den unserer Seeküste vorkommende Bodenart; theils bildet

er darin Kester, theils langgestreckte Schichten. Für ge-

wöhnlich ist er lose und unzusammenhängend, seltener kommt
er in geklumpten Massen vor. Er sieht braunroth bis roth-

gelb aus und ist unzweifelhaft, wie die Braunkohle, ein vege-

tabilisches Zersetzungsproduct aus miocener Zeit. Unter einem

VergrÖsserungsglase betrachtet , besteht der Fuchssand aus

gewöhnlichem Seesande, von dem aber jedes einzelne Körn-

chen mehr oder minder mit einem braunen schmutzigrothen

bis gelben Ueberzuge bedeckt ist. Ein Theil dieses Ueber-

zuges lässt sich durch Schütteln des betreffenden Sandes mit

Wasser leicht abtrennen, ein anderer Theil sitzt aber so fest

auf den einzelnen Körnchen, dass nur heftiges Reiben unter

Wasser oder Behandeln mit starken Säuren oder Alkalien

denselben davon trennt.

100 g. des Fuchssandes verloren durch Abschlämmen

mittelst Wasser 0,873 g. eines röthlich aussehenden, schwie-

rig in Wasser zu Boden sinkenden Körpers. Eine einmalige

Filtration durch Löschpapier vermochte nicht völlig diesen

Körper vom Wasser zu trennen, erst ein mehrmaliges Auf-

giessen des Filtrats auf dasselbe Filter und tagelanges Filtri-

ren sonderte den Niederschlag ab. Derselbe zeigt bei starker

Vergrösserung betrachtet, neben wenigen zelligen Gebilden,

Kieselkörnchen, eine grosse Zahl feiner runder und länglicher

Gebilde mit lebhafter Molekularbewegung. In schwachen

Laugen ist dieser Niederschlag zum Theil löslich; Neutrali-

sation der Lauge mittelst Säure scheidet eine rothbraune

Huminsubstanz wieder ab.

100 Theile eines braunroth aussehenden Fuchssandes

enthielten

:

1,74 Theile organische humöse Substanz.

Salzsäure löste aus 100 Theilen

:

0,296 Theile Eisenoxyd,

0,236 „ Thonerde,
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0,025 Theile Kalkerde,

0,163 „ Kieselerde.

Das zurückbleibende stellte reine Sandkörner dar. So

wie sich dieser braune Sand auf dem Experimentirtische des

Chemikers gegen "Wasser und Lösungsmittel verhält, so auch

in praxi auf den Rieselfeldern. Das Wasser schlämmt einen

Theil desselben aus und da dieser Theil eine so feine und

lose Beschaffenheit hat, dass er selbst die Poren eines Papier-

jB-lters durchdringt, so ist es erklärlich, dass er auch durch

die Poren des Sandbodens leicht getrieben und in Masse die

Abzugsgräben erfüllt. In dieser Masse siedeln sich die vor-

hin erwähnten Organismen Leptothrix und Stereonema an.

Während erstere als reine Alge zu ihrem Unterhalte nur der

einfachsten Verbindungen, Ammoniak, Kohlensäure, Wasser

und weniger Salze bedarf, zehrt letzteres von der im Canal-

wasser durch die ßieselung noch intact gebliebenen organi-

schen Substanz Professor Perd. Cohn sagt (vide Verh. der

Leopold. Carol, Academie, 24. Band, 1. Th. pag. 109), dass er

in den meisten Brunnenwässern Stereonemafäden aufgefunden

habe, indem dasselbe in dem daraus niedergeschlagenen

bräunlichen Schleime neben Infusorien und Hygrocrocisfäden

vorzugsweise entwickelt sei. Ueberhaupt sei die Stereonema

-

Vegetation für einen gewissen Grad der Zersetzung des Was-

sers characteristisch ; in eigentlich faulen übelriechendem

Wasser kommen sie nicht vor.

Ein anderer Theil des Humusgehaltes des Puchssandes

wird von der ammoniakhaltigen Canalflüssigkeit gelöst, färbt

dieselbe gelb und gelangt ebenfalls in die Abzugsgräben.

Zweifelsohne, und die Erfahrung bestätigt schon heute diese

Annahme, wird, je länger die Rieselfelder in Betrieb sind,

die Fortführung dieses eisenhaltigen Humuskörpers eine ge-

ringere werden-, in demselben Maasse wird sich in den Fel-

dern ein anderer festerer schwarzer Humuskörper bilden,

welcher die Bindung der gelösten Stoffe der Canalflüssigkeit

gleichzeitig besser bewirken und so das Wasser reiner als

jetzt abfliessen lassen wird. Heute wäre es trügerisch, aus

den Bestandtheilen des Abflusswassers dauergültige Schlüsse

4rcb. d. Pharm. VII. Bds. 6. Hft. 34
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auf die Absorptionsfähigkeit des Bodens der Rieselfelder zu

ziehen. Aus diesem Grunde habe ich auch nur die zur Zeit

interessirenden Stoffe der Abzug-sflüssigkeit chemisch ermittelt.

Einer späteren Zeit bleibt es vorbehalten , die genauere che-

mische Analyse zu bewirken, wobei natürlich die beiden Fac-

toren, Maassverhältniss des aufgerieselten Wassers zum abrie-

selnden und Aufnahme von humöser Substanz, Eisen und

wohl auch Chlor aus dem Sandboden des Dünenterrains stets

in Berücksichtigung gezogen werden müssen.

Nachschrift von E. Reichard t. Die interessante

Arbeit des Herrn Helm führt die jetzt in Danzig vollendet

vorliegenden Canalisationseinrichtungen vor Augen, nament-

lich in Bezug des zur Berieselung sofort verwendeten Ca-

nalvvassers, welches sämmtliche AbfallstofFe der grossen

Stadt enthält. Danzig bietet auf dem Festlande das erste

Beispiel der practisch durchgeführten Canalisation mit Berie-

selung und gilt in dieser Hinsicht als Muster; Berlin folgt

eben nach. Bei meiner im vorigen Jahre und Ende des Som-

mers ausgeführten Besichtigung habe ich mich überzeugt,

dass das Rieselwasser sofort und ohne jede Belästigung der

Geruchsorgane auf den Sand -Feldern der Dünen verbraucht

wird und die üppige, fast tropisch zu nennende Vegetation

der berieselten Felder, gegenüber dem fast ohne jede Vege-

tation daliegenden, nicht berieselten Dünensande nebenan gab

genügend Zeugniss von der Wirkung und dem Verbrauche

der Pflanzennährstofle im Canalwasser. Hohe Getreidehaufen

bewiesen die reiche Erndte davon, Taback, Riesenmais, Salat-

rüben, Futterrüben, Kraut, Gemüse aller Art, untermischt

hier und da mit Blumen, standen in vollster Pracht. Wo
Wiesenbau sich mehr empfiehlt, wird gewiss auch hier der

gleiche Erfolg erzielt werden und es kommt nur darauf an,

dass nach der Grösse der Stadt und der Masse des Canal-

wassers die genügende Feldfläche geboten wird.

Sehr werthvoU ist ferner die Beobachtung von Helm,
wie das frische Canalwasser wohl Ammoniak aber keine Sal-
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petersäure enthält, bei längerer Berührung mit der Luft sich

letztere jedoch erzeugt unter Verschwinden des Ammoniaks;
es ist dies ein Bild und ein Beweis für die Vorgänge im
lockeren Boden.

Diese Art der Entfernung und Verwerthung der Abfall-

stoffe ist sicher überall ausführbar, wird aber der Kostspie-

ligkeit wegen — hinsichtlich der Anlage und Erhaltung

wohl eine nothwendige Einrichtung der grossen Städte wer-
den und bleiben.

Beitrag- zur Prüfung der Butter.

Von C. Bernbeck in Germersheim.

Beifolgende Erscheinung hatte ich schon zum wiederhol-

ten Male bei der Untersuchung einer der Verfälschung ver-

dächtigen Butter Gelegenheit zu beobachten:

Die fragliche Butter, in der gewöhnlichen Marktform

ä ^2 *5*^®^ 1 Pfund, hatte äusserlich ein frisches Ansehen,

Geruch und Geschmack waren jedoch höchst widrig und

zeigte dieselbe beim Durchschneiden einen schönen, gelben,

inneren Kern und eine ca, 1 Centim. dicke , äussere, wie ab-

gezirkelte weisse Binde, so dass das Ganze das Aussehen

hatte, als sei der innere Kern durch diese äussere Rinde in

betrügerischer Weise umhüllt worden!

Die nähere chemische und physikalische Prüfuug ergab

als Resultat: ein vollständiges gleiches Verhalten der äusse-

ren, weissen Schicht mit der inneren gelben; beide Theile

zeigten freie Eettsäuren, waren im höchsten Grade rancid,

ohne jedoch irgendwie Verdachtsmomente zuzulassen, dass

man es hier mit einer künstlichen oder sonst verfälschten

Waare zu thun habe

!

Ihre Rancidität war der einzige Grund der Verwerflich-

keit und nehme ich als Erklärung jener Schichtenbildung das

Bleichen gelber Fettstoffe in Gegenwart von freien Eettsäu-

ren, Wasser, Luft und Licht an!

34*
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Diese Annahme fand ihre Bestätigung darin, dass die

äussere Kinde, in einer (jlcichmüssigkeit, wie sie durch Kunst

kaum herzustellen ist, von aussen nach innen gebildet wurde

und sich nur soweit erstreckte, als Luft und Licht im Stande

zu wirken waren; ebenso bewiesen weitere Beobachtungen

deren Richtigkeit!

Bei dieser Gelegenheit erinnere ich, zur Erleichterung

obiger Erklärung, an das Bleichen mit dem Alter, von ungt.

basilicum, plumbi, cereum und emplastr. res. pini (s. citri-

num), welche gelbes Wachs enthalten und an den, der Luft

zunächst ausgesetzten Stellen, ganz dieselbe Erscheinung

zeigen |

Zur pliarmaceutischen ßnehfülirung.

Von W, Mayer jun., — Stettin.

Das im Juniheft des Archivs besprochene "Werk von

Feldbausch ist die Veranlassung gewesen, für das Er-

scheinen eines kleinen Buches „die doppelte Buchführung in

vereinfachter Form für Apotheker von C. Blell, Apotheker

in Neustadt - Magdeburg. Halle, Verlag der Buchhandlung

des Waisenhauses." Auch dieses Werk ist eine dankens-

werthe Gabe und willkommene Erg<änzung des Ersteren.

Blell lührt die von Feldbausch nur mehr angedeutete

Vereinfachung an dem Beispiele seiner eigenen Methode aus.

Ein ähnliches Verfahren habe auch ich mir gebildet und seit

mehreren Jahren praktisch erprobt. Eine Vergleichung des-

selben mit demjenigen von Blell hat mich zu der Ueberzeu-

gung geführt, dass jede seine eigenthümlichen Vortheile bie-

tet. Desshalb mögen auch über mein Verfahren einige Worte

hier Platz finden.

Die alten Bücher, wie sie schon von den Voreltern in

den Apotheken geführt wurden, habe ich nicht einfach ver-

nichtet, sondern, weil sie mir in ihrer Art praktisch erschie-

nen, sämmtlich beibehalten, — aber nur als Hülfsbücher für

die neue Form, welche unsere neuen Verhältnisse erheischen.
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Ich führe nach wie vor ein Buch, in welchem einfach die

tägliche Lösung- notirt wird; ein ferneres, worin die bezahl-

ten Recepte, die Conto - Eecepte und der Conto - Handverkauf
täglich eingetragen werden ; ein Buch für die ]S"otiz aller ein-

gegangenen Zahlung-en auf vorjährige Rechnung 5 ein gleiches

für diejenigen auf diesjährige Eechnung; ein Ausgabebuch

für alle kleinen Privatausgaben; ein gleiches für alle kleinen

Ausgaben für Geschäft, Haus, Utensilien u. s. w.

Pur die doppelte Buchführung dagegen habe ich ein

Cassa-Buch, eine Prima -Note, Conto - Corrent , Journal und

Hauptbuch.

Im Cassabuch werden die sich aus obigen Hülfsbüchern

ergebenden Einnahmen oder Ausgaben nur summarisch am
Ende jedes Monats gebucht. (Es ist dabei eine kleine Mühe,

sich aus dem Greschäftsausgabenbuch die Summe für Waaren-

Conto, Unkosten - Conto , Utensilien -Conto u. s. w. zusammen-

zustellen). Alle übrigen Einnahmen oder Ausgaben kommen
direkt in das Cassabuch, namentlich alle, die sich auf einen

Correspondenten beziehen , dem ein Conto im Conto - Corrent

eröffnet ist.

In der Prima -Note werden alle Geschäftsvorgänge ge-

bucht, mit welchen keine Baarzahlung verbunden ist, nament-

lich also sämmtliche Fakturen, welche am bequemsten in

einem sogenannten Biblorhapte zusammengeheftet, numerirt

und registrirt werden. Conto -Beceptur und Handverkauf

dagegen werden wiederum nur Ende jedes Monats zusammen-

gefasst z. B.

3 874.

Januar 1/31. Diverse kleine Debitores-Debent

An Waaren- Conto

für Recept- und Handverkauf im Januar M. 250,

Auch alle Eintragungen, welche sich auf Fakturen be-

ziehen, werden passend erst am Ende des Monats gemacht.

Es können dann gleich mehrere Fakturen eines Correspon-

denten zusammengefasst werden z, B,
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1874.

Jan, 31. Waaren - Conto - Debet.

An Lampe, Kauffmann & Co., Berlin.

Faktura vom 2. Jan. Mk. 120. 00 Pf.

„ „ 10. „ „ 75. 50 „

„ 25 40. 00 „

F. B. 3. 7. 16. Mk. 235. 50 Pf.

Die Schuld an kleine Gläubiger, Handwerker u. s. w.,

welche erst Ende des Jahres Rechnungen schicken, wird erst

dann zusammengefasst z. B.

1874.

Dcbr. 31. Folgende 4 Dcbitores-Debent.

An diverse kleine Creditores

für anno 74 gelieferte Waaren oder Arrbeiten:

Per Waaren- Conto Mk. 300. 00 Pf.

„ Privat -Conto „ 500. 00 „

„ Utensilien- Conto „ 100. 00 „

„ Haus -Conto „ 200. 00 „

Mk. 1100. 00 Pf.

Auf diese Weise sind in den eigentlichen Büchern schon

die ersten K^otirungen in möglichster Kürze zusammengefasst.

Im Conto - Corrent - Buch hat nun jede im Cassa - Buch

oder in der Prima -Note als Debitor oder Creditor genannte

Person ein Conto ; ausserdem sind darin natürlich auch die

persönlichen Sammel-Conten! Diverse kleine Debitores und

Diverse kleine Creditores. Am Ende jedes Monats wird

aus Cassa - und Prima - Note in das Conto - Corrent über-

tragen.

Im Hauptbuch finden sich sämratliche sachlichen Conten

z.B. Waaren - Conto , Unkosten -Conto, Haus- Conto, Procent

-

Conto, Kapitale -Conto u. s. w. , ausserdem für sämmtliche

persönliche Conten ein einziges Sammelconto, das Conto

-

Corrent- Conto, in welchem also summarisch das ganze Conto

-

Corrent -Buch enthalten ist.
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Am Ende jeden Vierteljahres werden alle Posten der

Prima -Note und der Casse in der Weise gesammelt, dass

alle Personen als Conto- Corrent- Conto begriffen werden.

So gesammelt werden sie in das Journal eingetragen und

von diesem erst in das Hauptbuch übertragen. Das Resultat

eines ganzen Vierteljahres erscheint dann z. B, in folgender

Form im Journal:
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Conto- Correnl- Conto- Credit

Per folgende 3 Debitores

„ Waaren - Conto

„ Utensilien -Conto

„ Interessen- Conto

:Mk. 3741. 73 Fl'.

„ 104. 60 „

„ 2246. 60 ,.

Mk. 6092. 93 Pf.

Es ist klar, dass bei diesem Verfahren des steten Zu-

sammenfassens das Hauptbuch schliesslich mit sehr wenigen

Zahlenposten belastet ist, was die ganze Abschlussarbeit

wesentlich erleichtert Auf der andern Seite führe ich mit

jedem wichtigeren Correspondenten ein besonderes Conto,

was in einem grösseren Geschäfte sehr wünschenswerth

erscheint. Dadurch und durch eine gut registrirte Fakturen-

sammlung wird wiederum ein Waaren -Conto, wie es bisher

in den meisten Apotheken geführt wird d. h. eine nach den

verschiedenen Correspondenten geordnete einfache Abschrift

der eingelaufenen Fakturen — fast völlig unnöthig. Dennoch

führe ich ein Waaren- Conto, aber nur zu dem Zweck, über

Verbrauch und Preis jeder einzelnen Waare eine fortlaufende

IJebersicht zu haben. Dasselbe ist nach folgendem leicht

verständlichem Schema eingerichtet:

Aeidum
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Ich schliesse diese kurzen Notizen mit der Versicherung,

dass mir die Buchführung Dank der gemachten Vereinfachun-

gen eine eher angenehme, als lästige Nebenbeschäftigung ist.

Dieselbe Erfahrung wird gewiss jeder Apotheker machen,

der sich zunächst mit dem AVesen der Buchführung über-

haupt vertraut machte und sich dann eine seinem Geschäfte

angepasste einfache Form selbst bildet.

Hacliweisnng von Blut in gericlitliclien Fällen.

Von E. Eeichardt in Jena.

So leicht und sicher der Beweis von Blut geführt werden

kann, wenn es sich um frisch aufgefundenes Material handelt,

so unsicher und schwierig sind die Prüfungen bei der Unter-

suchung alter, vermeintlicher Blutreste, die oft in kaum

bemerkbarer Menge vorliegen sollen. Letztere Prüfungen

etwas zu beleuchten, ist die Aufgabe dieser Worte, da nicht

vorsichtig genug bei solcher Beurtheiliing verfahren werden

kann.

Die letzte Besprechung der Blutreactionen gab in dieser

Zeitschrift 1874, Bd, 5 S. 128 Witt st ein aus dem gemein-

schaftlichen Gutachten von Mialhe, May et, Lefort und

Cornil und verweise ich noch besonders darauf.

1. Bei noch neuen oder nicht zu alten Blutflecken gelingt

es öfters, die Blutkörperchen noch mikroscopisch nachzuweisen

und sogar durch die Eorm auf eine bestimmte Blutart Schlüsse

zu ziehen, allein durch Säuren oder Alkalien, selbst durch

Wasser, auch Aether, Chloroform werden die Blutkörperchen

in kürzerer oder längerer Zeit so verändert, dass die Form

nicht mehr zu erkennen ist und somit dieses wichtige Aus-

kunftsmittel schwindet. Jedenfalls ist bei den Untersuchungen

nuf die Möglichkeit der Auffindung und NachWeisung von

Blutkörperchen Eücksicht zu nehmen. Genannte Commission

empfiehlt zum Aufweichen der Flecken namentlich eine Flüssig-

keit von 30 g. Eiweiss , 270 g. Wasser und 40 g. Chlorna-
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trium (wie oben). Bei der Untersuchung von frischem Blute

können natürlich auch Versuche vorgenommen werden , das-

selbe direct zu krystallisiren, um die verschiedenen Kry stalle

der Blularten zu erhalten. (Hämoglobinkrystalle.)

2. Stic k stoffge h alt. Sehr characteristisch für Ei-

weisskörper und demnach auch Blut ist das Verhalten bei

Verkohlung — der Geruch nach verbrennendem Hörn und

der leicht nachweisbare Gehalt an Stickstoff, bei kleinen Men-

gen z. B. durch Glühen mit etwas Kalium oder Katrium und

Prüfen der Lösung auf Cyan. Allein einzuwenden ist, dass

alle Eiweisskörper und leimgebenden Materien die gleichen

Reactionen geben und nur rückschliessend also der Beweis

auf Blut gegeben werden kann. So leicht durch diese Pro-

ben — Verkohlung und Prüfung auf Stickstoff — bei Lein-

wand, Holz, kurz an und für sich stickstofffreiem Materials

die Anwesenheit dieser stickstoffreichen Körper zu erweisen

ist oder im verneinenden Falle mit grösster Be-
stimmtheit die Abwesenheit derselben, so gänz-

lich unbrauchbar werden diese Versuche bei Wolle, Seide,

demnach thierischen Gewebsstoffen oder Substanzen, die für

sich schon das gleiche Verhalten zeigen.

Um die Richtigkeit dieser Reaction zu zeigen, erw'ähne

ich, dass es mir leicht gelang, Stickstoff zu beweisen bei wie

oft schon abgescheuerten Blutflecken aus dem Jahre 1806.

Dieselben rühren aus einem Amputationsraum der Verwunde-

ten her, waren jedenfalls tief in das Holz gedrungen und

besassen noch heute die dunkle Farbe.

3. Reaction auf Eisen. Hierauf wurde früher jeden-

falls zu grosses Gewicht gelegt. Die Nachvveisung geschieht

in dem Verkohlnngs- oder Veraschungsrückstande auf bekannte

Weise, — Losen in w^enig Salzsäure und Rea^^tion mit Blut-

laugensalz. Diese Reaction, von dem Eisengehalte des Blut-

farbstoffs herrührend, kommt jedenfalls bei Blutresten, kam
auch bei obigen so alten Blutflecken und kann ebenso rück-

schliessend zum Beweis für Blut gebraucht werden.

Nimmermehr kann man aber durch den Nachweis von

Eisen in Spuren direct auf Blut schliessen, da wohl kein
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länger gebrauchter Stoff frei von Eisen bleibt. In einem Ealle,

der mir vorlag, waren an einem E,ocke, welcher bei dem

Morde getragen worden sein sollte, eine ziemliche Menge

sehr blutähnlicher Flecke, fest anhaftend und stark eisenhal-

tend, glücklicher Weise auch an dem aus Leinwand oder

Baumwolle bestehenden Putter und hier gelang es, mit Sicher-

heit nachzuweisen, dass es eisenhaltender Thon war, der

auch nach dem Glühen die gleiche Farbe behielt und völlig

frei von Stickstoff war. Auf dem wollenen Rocke wäre

letztere Reaction an und für sich eingetreten.

4. Blutkrystalle. Diese, durch einige Uebung ziem-

lich leicht zu erlernende Eeaction scheint bis jetzt die un-

trügliche zu sein; wenigstens gestattet dieselbe die bestimmte

Schlussfolgerung der Anwesenheit von Blut, tritt jedoch bei

äusserst geringen Mengen ein, wie die mikroscopische Prüfung

von selbst ergiebt.

Die Ausführung mag, der Wichtigkeit halber, nochmals

wiederholt werden. Man nimmt ein kleines Stückchen trock-

nes oder frisches Blut, oder ein kleines Stückchen des blut-

befleckten Zeuges, Holzes u. s. w. übergiesst es mit Eisessig

unter Zusatz von einem Körnchen Kochsalz. Da die ganze

Beaction auf einem Objectglase oder einer Uhrschale verlaufen

soll und dann mit circa ÖOOfacher Vergrösserung betrachtet

werden, kann man die Mengen leicht ermessen. Ganz über-

einstimmend mit Fresenius und Otto gelang auch mir die

Reaction am Besten, wenn ich auf das zu Prüfende und das

ganz kleine Stückchen Kochsalz ein Deckglas gab- und nun

Essigsäure dazwischen. Man erhitzt vorsichtig bis zum Sieden

der Säure, dunstet dann zur Trockne ein und prüft mikros-

copisch. Bei nicht zu alten Blutresten erscheinen häufig schon

bei der ersten Probe die nicht zu verkennenden Blutkrj'^stalle,

entweder dunkel gefärbt oder weniger dunkel, gewöhnlich

ganz nahe um das Object in kranzähnlicher Form, oder auch

geronnenes Blut durchsetzend, in der inneren, durch die Essig-

säure aufgequollenen Masse angehäuft. Tritt die Reaction

nicht sofort auf, so wiederholt man die Einwirkung der Essig-

säure 6— 12 Mal und beobachtet immer von Neuem unter
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dem Mikroscope. Da man schon starker Vergrösserung bedarf,

kann die Untersuchung meist nur bei hellem Wetter statt-

finden und ist zeitraubend und anstrengend. Tritt dieselbe

stets bei Blut auf?

Der oben erwähnte Blutfleck von 1806 hat mir nach

sehr oft wiederholter Probe keine Kryslalle ergeben. Ein

Stück Holz mit frischem Thicrblut dünn angestrichen gab nach

einigen Tagen die Beaction fast stets, nach einigen Wochen

nur bei einigen Versuchen und nach ^2 — ^U J^hre immer

schwieriger, jedoch gelang es mir bei Ausdauer doch stets,

endlich die Krystalle darzustellen. Getrocknetes, pulverför-

miges Menschenblut gab nach Tagen und Wochen die Reac-

tion meistens bei der ersten Probe, nach ^j^ Jahre wurden

öfters auch vergebliche Proben angestellt.

Jedenfalls bieten bis jetzt die Blutkrystalle den bestimm-

ten Beweis der Anwesenheit von Blut.

5. Reaction auf Guaj actinctur. Die Reaction wird

dadurch bewerkstelligt, dass man frische Guajactinctur, nach

Andern im Dunklen aufbewahrte, mit etwas Aether oder

Wasserstoffsuperoxyd und die Blut haltende Masse mit Was-

ser schüttelt, wobei ein Theil der wässrigen Flüssigkeit in-

tensiv blau gefärbt wird. Bei alten Flecken auf Papier oder

Knlz genügt ein Befeuchten mit denselben Mitteln und dann

Betupfen mit Papier, welches bei stärkerem Anpressen dann

die blaue Farbe an den, den Blutfleck berührenden Stellen

oder rings herum annimmt. Wie man leicht ermessen kann,

beruht diese Reaction auf Ozon oder chemisch wirksamerem

Sauerstofi", dessen Thätigkeit namentlich auch Blutkörperchen

äussern, — in noch frischem Zustande. — Alte Blutflecken

roagiren schon schwach , oft gar nicht. Was aber die Reac-

tion überhaupt unbrauchbar macht, ist das gleiche Verhalten

von Speichel, Schleim und dergl., ich habe es selbst bei

Thon beobachtet. Die Reaction soll dann so ausgeführt wer-

den, dass man den Gegenstand befeuchtet, Papier aufdrückt,

jo älter der Fleck um so stärker und anhaltender und nun

auf das entfernte Fliesspupier etwas Guajactinctur mit Aether

oder besser Aether, welcher Wasserstoffsuperoxyd enthält,
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bringt, worauf die Stelle des Fleckes, oder die Grenze des-

selben blau wird. (Siebe das Nähere in der oben citirten Ab-

handlung). Faulendes Blut giebt die Reaction überhaupt nicht,

da dasselbe sich in einer der Oxydation entgegenwirkenden

Zersetzung befindet. Als Ozonträger wird sonst auch viel-

fach Terpentinöl zum Zusatz empfohlen.

Bei frischem Blute verläuft die Beaction meistentheils

gut, bei getrocknetem älteren langsamer, bei wenig trockenem

Blute, z.B. nur dünn aufgetragenem, tritt dieselbe oft nicht

mehr deutlich hervor und nun nehmen die gleichen Wir-

kungen anderer Stofi'e die Bedeutung für die IsTachweisung

von Blut hinweg. Auch hier würde demnach eine rückwir-

kende Schlussfolgerung die einzig brauchbare sein. Wird
Blut durch Blutkrystalle zweifellos erwiesen, so kann die

Eeaction mit Guajac zur Bestätigung dienen, ihr Ausbleiben

aber nichts Gegentheiliges bedeuten.

Spectralverh alten. Das Auftreten der sog. Blut-

linien in dem Spectrum ist eine äusserst brauchbare Reac-

tion auch für die Nachweisung des Blutes in gerichtlichen

Fällen , nur verlangt dieselbe natürlich flüssiges
,

gelöstes

Blut und je nach der Verdünnung oder Concentration treten

1 oder 2 schwarze Linien in dem Spectram hervor, bei sehr

verdünnten Flüssigkeiten nimmt man eine stärkere Flüssig-

keitsschicht zur Probe. Nach Preyer*) soll Blut noch in

der Verdünnung 1 : 4500 Wasser bei 1 Cub. -Cent, dicker

Schicht erkannt w-erden können. Dass hier Reductionsmittel

oder umgekehrt Oxydationsmittel, Kohlenoxydgas und dergl.

besondere Erscheinungen hervorrufen, ist bekannt und soll

jetzt nicht weiter besprochen werden. Ebenso giebt alkali-

haltendes Blut eine starke schwarze Linie zwischen roth und

grün, und dies hat in sofern Bedeutung, als man trocknes

Blut, selbst wenn Wasser nichts mehr aufweicht, noch in

Alkali lösen kann und die Spectralreaction erhalten. Jedoch

ändert sich bei dünn eingetrocknetem Blute der Farbstoff

bald so, dass man auch mit Alkali kaum gefärbte Lösungen

*) Die Blutkrystalle, Jena 1871. S. 109.
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erhält und dann auch kaum oder nicht die öpectrallinie.

Jedenfalls ist die Spectraluntersuchung ein wichtiges HüHs-

mittcl, Blut oder den Blutfarbstolf in Lösungen nachzuweisen.

Bei einer derartigen Prüfung kam jedoch folgendes inter-

essante Verhalten zur Beobachtung. Ein grünlichgrauer Som-

merrock war mit blutgefärbten Flecken reichlich versehen.

Ein Theil derselben konnte mit Bestimmtheit als rothe Thon-

flecken , fest im Zeuge sitzend , erwiesen werden , namentlich

bei sehr scharfer mikroscopischer Untersuchung. Bei einem

kleinen Plecken wurden jedoch deutliche Blutkrystalle, durch

Essigsäure u. s. w. , erhalten und somit die Gegenwart von

Blut erwiesen. Das Zeug war reine Wolle, wesshalb weder

Stickstoff, noch Eisenreaction gebraucht werden konnten. Der

Farbstoff" war Indigo mit gelber Pflanzeufarbe. Um etwa an-

haftendes Blut zu lösen, wurde mit dünnem Alkali das Zeug

behandelt, nur wenig erwärmt, wobei sehr bald, namentlich

bei dem Erkalten, eine intensiv blutroth gefärbte Flüssig-

keit erhalten wurde, welche die bei alkalischem Blute

auftretende Blutlinie im Spectralapp arate sofort

und deutlich zeigte. Das wollene Zeug war sichtbar

nicht angegriffen worden, die weiteren Reactionen auf Blut

und der dunkel gefärbten alkalischen Lösung traten jedoch

keineswegs mit der Bestimmtheit auf, wie sie bei derartiger

Concentration hätten sein müssen und konnten wegen der

Anwesenheit von wollenem Zeuge auch grossentheils ange-

zweifelt werden. Wurde dasselbe Zeug nur kalt mit ver-

dünntem Alkali behandelt, so entstand keine blutrothe, son-

dern nur eine grüne Lösung der Farbstoffe. Der mit mir

gleichzeitig prüfende Hofapotheker Hüffner hier fand nun

zufällig, dass die grüne Lösung bei längerem Erwärmen blut-

roth werde und erhielt, da ja die vorhandenen Farbstoffe

schon erwiesen waren, die gleiche Reaction bei Kochen von

Indigocarmin mit überschüssigem Alkali. Diese Farbenände-

rung ist bekannt und hat man dieselbe namentlich bei länge-

rem Kochen von indigschwefelsaurem Kali mit Kalkwasser

erhalten und das Product Purpurinschwefelsäure ge-

nannt, ohne dass nähere Eigenschaften bis jetzt bekannt sind.
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Diese blutrothe Flüssigkeit aus Indigo erhalten

gab dieselbe spectralanalytische ßeaction wie
alkalisches Blut. Die weiteren Versuche mit reinem

E,ockzeuge, mit gleich gefärbtem neuem u. s. w. führten nun

stets die spectralanalytische Blutreaction herbei, so dass auch

bei dieser bis jetzt als sehr sicher bezeichneten Reaction, bei

alkalischen und gekochten Plüssigkeiten grosse Vorsicht in

der Deutung zu beobachten ist.

Somit bleibt bis jetzt als alleinige, Blut beweisende

E,eaction die Bildung der durch Essigsäure zu gewinnenden

Blutkrystalle — der Häminkrystalle — übrig, die anderen

Mittel sind, abgesehen von der Beobachtung von Blutkörper-

chen, wohl sehr brauchbar zur Bestätigung und können ver-

eint werthvolles Material zur Beurtheilung des Falles bieten,

aber es kann nicht genug angerathen werden, selbst Ein-

würfe zu machen, zu kritisiren, um nicht vorgefasste Meinung

sich einzuprägen.

ß. Monatsbericht.

Verhalten des Chloral - Chloroforms gegen Licht und
Luft.

In einen von Dr. C. Schacht in Berlin zu Bern gehal-

tenen Vortrage über obigen Gegenstand erwähnt ßedner zu-

erst seine frühere Arbeit, in welcher er feststellte, dass sich

reines Chloroform unter Einwirkung von Luft und Licht stets

zersetzt, während im luftleeren Eaume reines Chloroform weder

durch directes Sonnenlicht noch durch zerstreutes Tageslicht

eine Veränderung erleidet. Damals bezog sich diese War-
nehmung blos auf gewöhnliches aus Alkohol und Chlorkalk

dargestelltes Chloroform. Später erhielt Redner von E.

Schering in Berlin eine hinreichende Menge aus Chloral berei-

tetes Chloroform und dehnte seine Untersuchung nun auch

auf dieses Präparat aus, wobei sich herausstellte, dass das

Chloral - Chloroform sich gegen Luft und Licht ebenso ver-

hielt, wie das gewöhnliche aus Alkohol und Chlorkalk dar-

gestellte.
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Biltz hat sehr genaue Vorschriften zur Prüfung des

Chloroforms gegeben, die Einwirkung geringer Mengen von
Alkohol in Bezug auf die HulLbarkeit des Chloroforms studirt,

ferner die Einwirkung des Alkoholgehalts in Chloroform auf

das spec. Gew. desselben erörtert und auch das spec. Gew.
des reinen Chloroforms bei verschiedenen Temperaturen be-

stimmt, bei welcher (Jelegenheit er sagt: „Man glaubte, die

Zunahme an spec. Gew. bedeute den successiv giössern Ge-
halt an zerselzungslahigen fremden Verbindungen, sie bedeu-

tet aber die allmählige Abnahme im Gehalt des schützenden

Körpers, des Alkohols."

In den letzten Jahren ist nun das Chloralchloroform wie-

derholt von Schering als absolut reines Chloroform empfohlen

worden , während derselbe vor dem aus Alkohol und Chlor-

kalk bereiteten warnt, weil es meist gechlorte Aether, die

unter den Namen Acetole zusammengefasst werden , enthält,

welche dem bei der Herstellung im Grossen verwendeten

und sehr billig zu beschaffenden Vor- und Nachlauf des

Weingeistes entstammen. Da diese gechlorten sauerstofflialti-

gen Körper durch fractionirte Destillation aus dem Chloroform

nicht vollständig entfernt werden und dieselben die Eigen-

schaft haben, sich' allmählig unter Bildung von Chlorkohlen-

oxydgas zu zersetzen, so ist der Gehalt an letzteren in dem
gewöhnlichen Chloroform des Handels nach Schering ganz

erklärlich. Nach seiner Ansicht können die gechlorten Ace-

tole nur entfernt werden durch Erhitzen des Chloroforms mit

H^SO*, was aber bei der Fabrikation vermieden wird, da das

Chloroform dadurch eine grosse Neigung bekommt, HCl abzu-

spalten. Bei dem Chloral-Cliloroform liegt die Sache anders,

hier werden die bei der Einwirkung von Chlor auf Alkohol

sich bildenden gechlorten Acetole durch Destillation des

Rohproductes über Schwefelsäure vollständig zerstört und wird

dieses gereinigte Chloral durch Destillation mit Natronlauge

oder Kalkmilch absolut reines Chloroform liefern, welches

vollständig verdunstet, ohne ölige Tropfen von penetrantem

Gerüche zu hinterlassen. Wollte man annehmen, dass in

einem ganz reinen Chloroform durch Luft und Lichteinwir-

kung sich Phosgengas bilden könnte, so müsste man das Auf-

treten dieses Gases öfter als bisher im Chloroform bemerken.
— Herr Schering ignorirt die Biltz'schen und Schacht'schen

Arbeiten um für sein Chloroform eine oratio pro domo hal-

ten zu können. Schon damals ersuchte Bedner die CoUegen,

das beste Chloroform des Handels zu kaufen und dasselbe,

sobald es zu Inhalationen verbraucht werden sollte, aus dem
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Wasserbade nochmals zu destillh-en und sich nicht mit dem
dreimal so theuren Chlorai -Chloroform einzulassen, weil man,
wie Schering selbst sagt, bis dato kein Eeagens kannte, wel-
ches eine sichere Unterscheiducg zwischen gewöhnlichem und
Chlorai- Chloroform gestattete. Nachdem sich Schacht nun in

diesem Sommer mit dem Verhalten des Chlorai - Chloroforms

gegen Licht bei Luftzutritt beschäftigt hat, macht er Mit-

theilungen über seine neuesten Untersuchungen. Von Saame
& Cp. in Ludwigshafen erhielt derselbe Yor längerer Zeit

Chloral-Chloroform und auch Chloralhydrat in schönen Kry-
stallen.

Dieses Saame'sche Chloroform hatte bei 17** C. ein spec.

Gew. von 1,4924 und verhielt sich gegen Silbernitrat nicht

ganz indifferent. Dasselbe wui'de ca. 7 Wochen lang mit

Natrium behandelt und dann über Natrium aus dem Wasser-
bade destillirt. Das spec. Gew. war bei — 2,5 '^ C. gleich

1,5350, der Siedepunkt bei 757"''" Barometerstand 62*' C.

Gegen Jodkaliumlösung und Silbernitrat verhielt sich dasselbe

indifferent, nicht ganz gegen Kaliumbichromatlösung. Der
Alkohol, welcher diesem Präparat zugesetzt war, ist also sehr

schwer zu entfernen.

Das aus dem Saame'schen Chloralhydrat dargestellte

Chloroform stand seit dem 16. Juni d. J. mit Chlorcalcium in

einem mit Glasstöpsel versehenen und mit weissem Papier

umwickelten weissen Glase auf dem Arbeitstische des Ver-

lassers. Schon nach 11 Tagen roch dasselbe stark nach Phos-

gengas und gab mit Silbersalpeter eine starke Eeaction. Vom
Chlorcalcium abfiltrirt und mit Natrium behandelt wurde es

nach mehrwöchentliohem Stehen über Natrium abdestillirt, das-

selbe hatte bei 0° C. ein spec. Gew. von 1,5320, bei 2^ C. ein

spec. Gew. von 1,5270. Der Siedepunkt war bei 757 ""°

Barometerstand 62,5 '^ C. Gegen Jodkalium-, Silbernitrat

-

und Kaliumbichromatlösung verhielt es sich vollständig indif-

ferent.

Dieses absolut reine Chloroform hätte sich also nach

Scherings Ansicht, da es keine gechlorten Acetole enthielt,

nicht unter Bildung von Phosgengas zersetzen können. Der

Versuch fiel jedoch negativ aus. Kurze Zeit vor der Abreise

nach Bern noch auf seine Keinheit geprüft, wurde dort eine

theilweis gefüllte Flasche dem Sonnenlicht ausgesetzt, wo es

sich nach sehr kurzer Zeit zersetzt hatte und der Geruch

nach Phosgengas unverkennbar wahrgenommen wurde. Es

geht hieraus hervor, dass gerade das reine Chloral-Chloroform

ein gegen das Licht höchst empfindlicher Arzneikörper ist, der

Arch. d. Pharm. VII. Bds. 6. Hft. 35
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kurze Zeit nach seiner Bereitung- bereits den Keim des Ver-
derbens schon in sich trägt, selbst wenn ein Alkoholzuvatz

gemacht wurde. {Schweiz. Wochenschr. f. 'Pharmac. XIII. Jahrg.

pag. 523.). C. Seh.

Zersetzung des Chlor.ilhydrats.

Wenn nach Panret eine gemischte Lösung von Chlo-

ralhydrat und übermangansaurem Kali mit Aetzkali versetzt

wird, so entfärbt sich die Flüssigkeit, setzt Mangansesquioxyd
ab und gleichzeitig entwickelt sich Kohlenoxydgas. Nach
vollendeter Zersetzung findet sich Chlorkalium, kohlensaures

und ameisensaures Kali in Lösung. Der Verfasser nimmt
an , dass das Chloralhydrat beim innerlichen Gebrauche einer

ähnlichen Zersetzung unterliege, dass es sich oxj^dire und dann
die Bildung von Kohlenoxyd durch das Alkali des Blutserums
veranlasst werde. Das Kohlenoxyd verdränge den Sauer-

stoff im Blute und wirke so einschläfernd und betäubend, wie
beim Einathmen. (The Pharm. Joiirn. and Transact. Third.

Ser. Nr. 239. Jan. 15. y. 586.). Wp.

Krystallisirtc Modifieation des Dichloraldehyds.

Mischt man Dichloracetal mit etwa der fünffachen Menge
kalter Schwefelsäure, so verdickt sich der abgeschiedene
Dichloraldehyd zu einer halbflüssigen Masse, die neben ge-

wöhnlichem Dichloraldehyd und einer sehr geringen Alenge

einer amorphen, polyraeren Modification wesentlich einen

zweiten polymerisirten Dichloraldehyd enthält.

Nach Oscar Jacobsen erhält man diese, von ihm
Paradichloraldehyd genannte Verbindung leicht völlig rein,

wenn man die verdickte Masse mit Wasser, dann mit ver
dünntem Weingeist auswäscht, in heissem Alkohol löst und
die beim Erkalten abgeschiedenen Krystalle aus Alkohol um-
krystallisirt. Das Paradichloraldehyd krystallisirt aus Alkohol
in grossen hexagonalen Prismen, leicht löslich in heissem,

schwerer in kaltem Alkohol, in Aether, Kohlenwasserstoffen
und Essigsäure. Siedendes Wasser löst nur Spuren. Die
Krystalle schmelzen bei 129— 130" und sublimiren bei 210
bis 220" unter Bildung einer geringen Menge gewöhnlichen
Dichloraldehyds. {Ber. d. deutseh. ehem. Ges. VIII, 87. 1875.).

a J.
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Bereitung der krystallisirlbareii Ameisensäure.

Berthelot verbessert die Bereitung der Ameisensäure
dadurch, dass er vorschreibt, das ameisensaure Blei voll-
kommen auszutrocknen und dann erst durch trocknes

Schwefelwasserstoffgas im Oelbade bei einer Temperatur,
welche nicht über 130** steigt, zu zersetzen. Sie hat keinen
anhängenden Schwefelgeruch. Diese frei gewordene Säure
wird rectificirt und durch fractionirte Destillation im reinsten

Zustand erhalten, welche man in einer kalten Mischung kry-

stallisiren lässt. Die durch wiederholte Krystallisationen

gereinigte Säure schmilzt bei + 8°,6, einer viel höheren

Temperatur als bis jetzt angegeben wurde. [Bcpert de JPhar-

macie. Tome III. Avril 1875. p. 235.). Bl.

Essigsäureanliydrid.

Anlässlich von Versuchen, welche Berthelot anstellte,

um die Wärmemenge zu messen, welche beim Uebergang
von Essigsäureanhydrid in die wasserhaltige Säure frei wird,

fand derselbe, dass Essigsäureanhydi'id als solches sich im

Wasser löst und mehrere Stunden darüber hingehen, bis eine

chemische Bindung des Wassers, als Bildung von Essig-

säure stattgefunden hat. Schneller, schon nach wenigen Mi-

nuten ist die Hydratbildung vollendet, wenn Alkahen zuge-

gen sind. {Journ. de Vharm. et de Chim. 4i. Serie. Tome XXII.

pag. 5.). Dr. G. V.

Schwefelweinsäure und ihre Salze.

Wenn Schwefelsäure und Alkohol ohne weitere Yor-

sichtsmassregeln gemischt werden, so steigt nach Phipson
die Temperatur und es bildet sich sogleich eine bestimmte

Menge Schwefelweinsäure. Hierbei wird eine gewisse Quan-

tität Wasser frei, wodurch die weitere Beaction gehindert

wird, selbst bei Anwendung des Wasserbades nicht fort-

schreitet. Es mag jedoch möglich sein, ziemlich reine Schwe-

felweinsäure aus Alkohol und Schwefelsäure zu erhalten, an-

statt nach der umständlichen Methode durch Zersetzung des

Barytsalzes, wenn man die Mischung zwei oder drei Tage

lang bei 100" erhält und nicht mit zu grossen Mengen ar-

beitet.

Um schwefelweinsauren Kalk zu erhalten, thut man am

besten, gleiche Volumina concentrirte Schwefelsäure und

35*



548 Schwefelweinsäure und ihre Salze.

Alkohol zu mischen. Das kann bei kleinen Mengen ohne
Weiteres geschehen. Das die Miscliung enthaltende unbe-

deckte Gcf'iiss wird 8 bis 10 Stunden auf ein Wasserbad
gestellt und bei 100^' oder nahe dabei erhalten. Die Flüs-

sigkeit hat dann eine leichte Fluorescenz angenommen, hat

einen entschiedenen Aethergeruch, doch nicht den des süssen

Weinöls, und soll nur schwach gefärbt sein. Nach dem Er-

kalten wird tropfenweise etwa das 20 fache Volumen kaltes

destillirtes Wasser zugesetzt, sorglältig ein Steigen der Tem-
peratur vermieden und gut durchgerührt.

Dann wird in kleinen Mengen Kreidepulver zugesetzt,

bis kein Aufbrausen mehr erfolgt. Nachdem ein kleiner

Ueberschuss von Kreide zugefügt ist, wird filtrirt, das Filtrat

im Wasserbade eine halbe Stunde lang mit etwas kohlen-

saurem Kalk erhitzt, noch warm filti'irt, und bei einer 100"

nicht übersteigenden Wärme bis zur Salzhaut eingedampft,

wobei ein schwacher aber deutlicher Geruch nach Butter-

säure auftritt; dann wird die Schale an einem trocknen oder

massig trocknen Ort gestellt. In 24 Stunden haben sich die

Krystalle gebildet, die Mutterlauge giebt noch eine zweite

Krystallisation, wenn man sie über Schwefelsäure oder Chlor-

calcium verdunsten lässt. Enthielt die Kreide Eisen oder

Mangan, so bleiben diese in der Mutterlauge zurück und wer-

den durch Abpressen der Krystalle entfernt.

Schwefelweinsaurer Kalk krystallisirt selbst aus concen-

trirten Losungen sehr schwer, er bildet grosse glänzende

Tafeln, etwas ähnlich dem chlorsauren Kali, seine Zusammen-
setzung ist C^H^O, SO 3 + CaO, SO^ + 2 HO. Er ist

leicht löslich in Wasser und Alkohol. Das unreine Sali.'

kann durch Umkrystallisiren aus alkoholischer Lösung gerei-

nigt werden.

Schwefelweinsaurer Baryt hat ähnliche Zusammensetzung
und Eigenschaften; seine Darstellung ist die gleiche. Wenn
seine Krystalle rein sind, so bildet er sehr grosse, glänzende

Tafeln, sahiefe rechtwinklige Prismen, die in gewissen Win-
keln Abweichungen zeigen. Dieses Salz und das Kalksalz zei-

gen oft ein eigenthümliches perlartiges Ansehn, während die

kleinen Krystalle durchaus durr-hsichtig sind; wahrscheinlich

rührt ersteres von kleinen Mengen Carbonat oder Sulphat

her, die in den grossen Krystallen enthalten sind.

Schwefelweinsaures Natron kann ohne Schwierigkeit aus

diesen beiden Salzen erhalten werden, doch ist die directe

Darstellung billiger. (American Journal of Vharmacy. Vol.

XLVTT^ 4. Ser. Vol. V 1875. pag. 26 seq.). E.
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Erkennung von Holzgeist und Weingeist neben-
einander.

Wenn es sich darum handelt, im Methylalkohol eine
Beimengung Yon Aethylalkohol nachzuweisen, so erhitzt man
nach Berthelot die fragliche Flüssigkeit mit ihrem doppel-
ten Volumen concentrirter Schwefelsäure. Der Holzgeist lie-

fert hierbei den zwar gasförmigen, aber in Wasser oder con-
centrirter Schwefelsäure völlig absorbirbaren Methyläther,
während der Weingeist hierbei das in den genannten Flüs-
sigkeiten unlösliche Aethylen giebt, welches man in Brom
leiten und in dieser neuen Form näher bestimmen kann. Es
gelingt auf diesem Wege schon eine Beimischung von einem
Procent Weingeist zu entdecken.

Viel umständlicher ist der Nachweis von Holzgeist im
Aethylalkohol, wenn auch die von Bliche und Bardy angege-

bene Methode sicher zum Ziele führt. Dieselbe erfordert

zunächst eine Umwandlung beider Alkohole in Methyl- resp.

Aethylanilin, was durch consecutive Behandlung derselben

mit Jod, Phosphor und Anilin erreicht wird. Das Product in

alkalischer Lösung mit einem passenden Oxydationsmittel

behandelt, z. B. mit Zinnchlorid, liefert einen Körper, welcher

Weingeist eine röthhche Farbe ertheilt, wenn man reinen

Aethylalkohol der Prüfung unterworfen hatte; war derselbe

dagegen mit mehr oder weniger Holzgeist vermischt, so ist

die Färbung eine im gleichen Verhältniss heller oder dunkler

violette. Dieser Zusatz von Holzgeist zum Weingeist ge-

schieht in Frankreich, um Weingeist zu denaturiren und zum
Genuss untauglich zu machen. Solcher Weingeist unterliegt

keiner Besteuerung und ist nur zu technischen Zwecken
bestimmt. Man scheint aber neuerdings Mittel und Wege
gefunden zu haben, um solchen übel riechenden Weingeist

wieder geniessbar zu machen und so die Consumsteuer zu

umgehen , wesshalb obige Prüfung praktische Bedeutung hat.

(Journ. de Fharm. et de Chimie. L Serie. Tome XXL p. 468

u. 469.). Dr. G. Y.

Einwirkung von Fluorsilieium auf Natriumäthylat.

Indem L. Klippert Fluorsilieium und Natriumäthylat

nach der Gleichung

3SiFl* -1- iG^H^ONa = 2Na2SiFie + 8i(C2H5 0)^

auf einander einwirken Hess, gelangte er zu einer neuen
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Darstelliingsraethode des Kieselsäiircäthyläthors, Man bringt

eine gesättigte, wasserfreie, alkoholische Lösung von »Si Fl*

tropfenweise zu Q^ H^ ONa und fractionirt, nachdem der

Alkohol abdestillirt ist, das Filtrat. (Ber. d. deutsch, ehem.

Ges. VIII, 713.). C. J.

Festes essigsaures Ammoniak.

Berthelot hat solches in grossen dem anieisensauren

Ammoniak ähnlichen Nadeln erhalten, indem er eine concen-

trirte Lösung des Salzes in einer Ammoniakatraosphäre bei

niederer Temperatur, also etwa über Aetzkalk unter einer

mit Ammoniakgas gefüllten Glasglocke verdunsten lässt.

{Journ. de Pharm, et de Chwiie. 4. Serie. Tome XXI.
pag. 183.). Dr. G. V.

Carbonyle.

Diesen Namen schlägt Berthelot für eine neue Klasse

von Verbindungen , eine Art von Uuterabtheilung der Alde-

hyde, vor, aus welcher bis jetzt drei wohl definirte Körper
bekannt sind, nemlich der gewöhnliche Campher, das Allylen-

oxyd oder Dimethylencarbonyl und das Diphenylenaceton

oder Diphenylencarbonyl, Sie können als Typen homolo-

ger Reihen betrachtet werden und zeigen eine Anzahl

gemeinschaftlicher Reactionen. Sie können direkt oder indi-

rekt aus ungesättigten Kohlenwasserstoffen durch Substitution

von Wasserstoff durch Sauerstoff erhalten werden. Durch
Aufnahme von Wasserstoff gehen sie in Alkohole, durch

Aufnahme der Elemente des Wassers in einbasische Säu-

ren, durch Aufnahme von 6 Aeq. Sauerstoff in zweibasische

Säuren über und lassen sich auf analytischem Wege aus

einem Molecül zweibasischer Säure unter Abspaltung von
Kohlensäure und Wasser herstellen. (Journ. de Pharm, et

de Chimie. 4. Serie. Tome XXL pag. 81). Dr. G. V.

Einwirkung Ton Methylalkohol auf Salmiak.

W. Weith berichtet: Bei der Einwirkung von Holz-

geist auf salzsa'.ires Anilin tritt bekanntlich Methyl mit grosser

Leichtigkeit für H in das Anilin ein und führt diese Reaction

in der Regel bis zur Bildung von Dimethylanilin. Das salz-

saure Anilin spaltet sich in Anilin und HCl, diese erzeugt
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auf den Holzgeist wirkend Chlormethyl, welches mit O^H^H^N
Methylanilin und HCl liefert. Die regenerirte HCl bildet
neues -GH^ Cl, das schliesslich, mit Methylanilin reag-irend,

Dimethylanilin entstehen lässt. Schon Berthelot fand, dass
beim Erhitzen auf 300 «^ mit OH^ OH in der That NH* Cl
sich methyliren lässt. Weith fand, dass bei einem gewissem
Ueberschuss von Holzgeist die Umwandlung des Salmiaks in

methylirtes Chlorür eine vollständige ist. 2 g. NH* Cl wur-
den mit 12 CC. CH^ OH zehn Stunden lang im zugeschmol-
zenen Rohre auf 280— 285" erhitzt. Der erkaltete Eöhren-
inhalt war völlig flüssig und bestand aus 2 Schichten, von
denen die obere beim Oeffuen der Eöhre sich vergaste und
als Methyläther constatirt wurde, dessen Bildung aus Holz-

geist und durch Dissociation des Salmiaks entstehender HCl
sich nach folgenden Formeln erklärt:

GH3 OH -f HCl = H2 O + CH3 Cl

0H3 Cl -f 0H3 OH = HCl 4- (QR^y O,

Um die flüchtigen Basen zu gewinnen, wurde der andere

Theil des Röhreninhaltes mit Barytwasser destillirt. Als

einzige flüchtige Basis wurde Trimethylamin erhalten, wäh-

rend aus dem Rückstand nach Entfernung des Baryts durch

Zusatz von Platinchlorid das Platindoppelsalz des Tetrame-

thylammoniumchlorürs erhalten wurde. Bei einem zweiten

quantitativen Versuche wurde das Resultat erhalten, dass S^/q

des NH^ Cl in salzsaures Trimethylamin, der Rest in Tetra-

methylammoniumchlorür verwandelt war. Auö"allend ver-

schieden verhält sich unter gleichen Bedingungen Aethylalko-

hol ; fast aller Salmiak war unverändert geblieben. Die alko-

holische Lösiing hinterliess beim Verdunsten nur eine kleine

Menge zerfliesslichen Salzes, in dem sich allerdings durch die

Senfölreaction die Gegenwart von Aethylamin darthun liess.

(Ber. d. deutsch, ehem. Ges. VIII, MS). G. J.

Alkoliolbildung in Früchten.

G-. Lechartier und E. Bellamy, die früher neben

Pasteur beobachteten, dass bei Luftabschluss aufbewahrte

Früchte langsam 00^ entwickeln und sodann Alkohol ent-

halten, ohne dass man in denselben die geringste Spur eines

organisirten Fermentes entdecken konnte, haben diese Unter-

suchungen auf Früchte aller Art, Aepfel, Kartoffeln, &erste

u. s, w. ausgedehnt. Die 00^ Entwicklung dauert während
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einer bestimmten Zeit fort und hört zuletzt Tollständig auf,

es müsste denn der Versuch misslungen sein, in welchem
Falle man die Bildung organisirten Ferments constatiren

kann. Die Früchte behalten ihr äusseres Ansehen bei, aber

das Innere ist tief verändert; die Zellen sind fast vollständig

zerstört und die ganze Frucht bildet im Inneren eine breiige

Masse. Sobald man die Früchte aus der sauerstoffl'reien

Atmosphäre herausnimmt und der Luft aussetzt, werden sie

schnell braun und zersetzen sich. {Bcr. d. deutsch, ehem.

Ges. VII, 16i5.). C. J.

Aethylalkohol und seine Aetlier im Pflanzenreich.

In den Früchten von Heracleum giganteum hört, haben
Franchimont und Zincke Octylacelat und Hexylbutyrat
nachgewiesen. Dies wird zum Theil durch H. Gutzeit
bestätigt und andrerseits fand derselbe noch Methyl- und
Aethylalkohol, theils als solche, theils als Ester. Es wur-
den dieselben in Heracleum, Pastinaca sativa L. und An-
thriscus cerefolium Hoffm. gefunden. {Ann. Chem. u. Fh.

177. 2 u. 3. 3M.). C. E.

Einwirkung des Jodmethyls auf Weingeist.

Zur Darstellung von Methylverbindungen darf man nach
E. Busse und R. Kraut Jodmethyl nicht mit Weingeist
verdünnen, wenigstens nicht dann, wenn erhitzt werden muss,

da eine Umsetzung erfolgt, entsprechend der Formel:

GH3 J + 2G2 H5 . OH = €1P . . G^ H^ + €« H^ J

+ H2 0.

Auch das Verdünnen mit CH^ QH ist dann unbequem,
wegen des durch den entstehenden (GH^)^ O bewirkten star-

ken Druckes u. s. w. Hingegen empfiehlt sich die Anwen-
dung des käuflichen, entwässerten und rectificirten Acetons;

dasselbe wirkt bei 130" und selbst bei 200^ nicht merk-
lich auf €H3 J ein. {Ann. Ch. u. Fh. 177. 2 u. 3. 283.).

a E.
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Ainylalkoliole.

Von den acht theoretisch, möglichen isomeren Amylalko-
holen haben G. Wagner und A. Saitzeff den sechsten,

das Diäthylcarbinol {Q^R^yQE.OE dargestellt. Die schon
bekannten fünf sind den Verfassern zufolge anzusehen als:

1) normaler Butylcarbinol , Sdpt. 137", sp. Gew. 0,8296.
Lieben und ßossi 1870 aus normalem Butylcyanür.

2) Isobutylcarbinol, wahrscheinlich der inactive Grährungs-

alkohol, Siedept. 129°. Erlenmeyer, Pasteur u. a.

Für den opt. activen Alkohol, Sdpt. 127 und 128° hat

man bislang zu keiner bestimmten Ansicht kommen können.

3) Methylisopropj'lcarbinol. Sdpt. 105— 108^ sp. Gew.
0,892. Wurtz 1862 aus dem Amylen des Gährungsalkohols.

4) Propylmethylcarbinol. Sdpt. 120°, sp. Gew. 0,826.

"Wurtz 1868 aus dem Amylen, welcher nach Wurtz aus Zink-

äthj^l und Alh^ljodür gewonnen wird.

5) Dimethyläthylcarbinol. Sdpt. 98— 102^ sp. Gew. 0,828.

PopofF 1867 aus Propionylchlorid und Zinkäthyl.

Hieran schliesst sich nun der oben bezeichnete

6) Diäthylcarbinol. Sdpt. 116— 117°, sp. Gew. 0,819.

Aus Ameisensäureäther und Zinkäthyl.

W. und S. gingen dabei aus von der Annahme, dass

von den Aethern der Fettsäuren nur die der Ameisensäure

mit zinkorganischen Verbindungen analog dem Verhalten der

Oxalsäure und Leucinsäure unter ähnlichen Bedingungen in

Reaction treten könnten. Der Versuch bestätigte in der That diese

Voraussetzung, indem man eben mit dem Aether der Ameisen-

säure jenen isomeren Alkohol erhielt, und dagegen die Ein-

wirkung auf Essigsäureäther anders verlief. Folgende Vor-

schrift geben die Verfasser als tauglichste für die neue, und

beiläufig, generelle Synthese : 1 Mol, Ameisensäureäther, 4 Mol.

Aethyljodür, nebst einer geringen Quantität (?) von Zinknatrium

soviel von trocknem, feinkörnigem Zink, dass es eben die

Flüssigkeit überragt: Man erhitzt gelinde im Wasserbade am
Rückflusskühler, die Eeaction ist beendigt, wenn nach dem

xlnfhören jeder Gasentwicklung und nach dem Erhitzen des

Bades bis zum Sieden die Masse krystallinisch erstarrt. Man
zerschlägt den Kolben, bringt die Masse allmählig in einen

andern, mit Wasser und Eis gefüllten Kolben, löst hernach

Zb:(0H)2 mit Salzsäure und destillirt und reinigt im übrigen

nach bekanntem analogem Verfahren, Durch fractiocirte De
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stillation g-elingt es übrigens nicht, den Alkohol rein zu erhal-

ten und ist es daher bes-cr das Kuhproduct in das Jodür überzu-

führen. Ausser dem Alkohol stellten die Verfasser noch dar

und untersuchten näher, das reine Jodür, dtn Essigäther,

den Keton und das Araylen. Von der Entstehungsreaction

des Alkohols ist es wahrscheinlich, dass sie in 2 Phasen zer-

fällt, die sich vielleicht durch das Ucberg.ihen in den festen

Zustand trennen : l) HC0. Qi'nV-' + Zii(Q^ti^Y = HG (Qm^)
(ZnQQ^U^). Oe^Hö 2) EQ(Q^H^) (ZsOG^HS) QGHi^ +
Zft(G2H5)2 = EG(G2H5)2(ZftOG2H5) + -Zs€2H5.C2n5. O.

(Annal. d. Chem. Ph. 175 S. 351). C. E.

Secundärer Butylalkoliol.

Nach demselben Princip stellten den seeundären Butyl-

alkohol Kanonnikoff und Saytzeff dar, indem sie Zink
auf eine Mischung von Jodäthyl, Jodmethyl und Ameisen-
säureäther einwirken Hessen. Die Reaction , obwohl compli-

cirter, verlief dennoch in der Weise, dass als Hauptproduet
der erwartete Alkohol erhalten w^urde. (Ibidem, p. 374.).

a E.

Sulfobutylsäure.

Die normale Sulfobutylsäure wird nach Grabowsky
erhalten durch Einwirkung von Salpetersäure (sp. G. 1,3)

auf Butvlmercaptan. Die reine Säure, deren aufgelöste For-

mel: GH3GH2eH2GH2S02 0H ist, bildet einen unter

gewöhnlichen Verhältnissen unkrystallisabeln Syrup. G. stellte

mehre wohl charakterisirte Salze dar, von welchem das Ku-
pfersalz hervorzuheben ist, welches wie die entsprechende

Verbindung der Sulfoäthylsäure 5H^0 enthält, von denen

3 leicht bei gewöhnlicher Temperatur, die andern 2 erst über

100 ** entweichen.

Hingegen giebt der Thioäther, das Butylsulfid, der iden-

tischen Behandlung unterworfen, einen krystallinischen Kör-

per, dessen Analyse ihn als Butylsulfidoxyd (O* H^)^ So
erkennen liess. Normales Butylsulfon endlich wird durch

Eintragen von Butylsulfid in rauchende Salpetersäure darge-

stellt. Er ist ebenfalls krystallinisch. Formel (G* H»)^ SO^.

{Ann. Chem. u. Pk. 175, 3. 347.). C. E.
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Monoelilornitromethan

stellte J. Tscheraiak dar. 20 g. Nitromethan wurden in

das Natrium salz umg-ewandelt, und dies in kleinen Portionen
und unter fortdauerndem Schütteln in 3 Liter bei 10^ gesät-

tigtes Chlorwasser gebracht. Es scheidet sich als ölige Sub-
stanz ab, wird durch Destillation gereinigt und stellt dann
ein wasserhelles, farbloses Oel vom Siedepunkt 122— 123"
dar. -GIP CINO^ löst sich leicht und vollkommen in Kali-

lauge, schüttelt man es mit wässrigem Kaliumnitrat und ver-

dünnter H^ SO* und setzt dann ein Alkali zu, so tritt —
die für die primären !Nitrokörper so charakteristische Kitrol-

säurereaction — eine intensive Rothfärbung ein, die beim

Ansäuern verschwindet und auf Zusatz von Alkali wieder

erscheint. {Ber. d. deutsch, ehem. Ges. VIII, 608.). C. J.

Darstellung des Siiccmyldiharnstoffs.

Aus der Arbeit von E, Schmitt über die Einwirkung

von Phosgen auf Amide ist es bekannt, dass bei der ßeaction

dieses Doppelchlorids auf Harnstoff stets 2 Mol. Harnstoff

verbraucht werden. Von den Chloriden der einbasischen

Säuren wird nur 1 Mol. OH* N^ O verbraucht, das heisst,

es wird nur 1 Ät. H im OH^N^O durch ein Säureradical

ersetzt.

R, Conrad unterwarf Harnstoff der Einwirkung von

Succinylchlorid bei 60— 70*', Unter HCl Entwicklung geht

die Reaction vor sich nach folgender Formel:

OH^OOCli 2fnaNH2\ _ ojiCl +
OH^OOCIJ + ^r^NH^J - ^^^i +

OH200NHOONH2;
OH2 00NHOONH2J-

Ein weisses voluminöses Pulver, in heissem H^ O sehr schwer,

in Alkohol und Aether fast unlöslich. {Journ. f. p-aet. Chem.

9,300. 187i.). C. J.

Vehev die Ibei der sauren Reaction des Harns

T)etlieiligten Siil)stanzen.

Die saure Reaction des normalen menschlichen Harns

wurde von Liebig den sauren Phosphaten zugeschrieben

und von ihm gezeigt, dass man dieselbe durch Eintragung
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von Harnsäure und Hippursäure in eine Lösung von gewöhn-
lichem Natriumphosphat nachahmen kann, wobei nach der

allgemeinen Annahme sich bildet einerseits zwei drittel sau-

res Katriunipliosphat, das die s^aure llcaktion bedingt, ande-

rerseits die Natriumsalze der genannten organischen Säuren.

Dr. Jul. Donath wiederholte diesen Versuch und fand,

dass allerdings eine stark saure Flüssigkeit entsteht, dasB

man aber aus dieser Flüssigkeit weder durch Abdampfen noch

durch Ausziehen mit Alkohol oder Aether die darin suppo-

nirten Salze gewidmet, sondern nur die ursprünglichen Be-

standtheile, aus denen die Lösung bereitet wurde. Es wurde
desshalb die Frage gestellt, ob wirklich Hippursäure frei oder

dennoch an Natrium gebunden vorhanden sei,

1) Zunächst wurden gleiche Molecüle gew. Natriumphos-

phat (Na^ HPQ* -f 121P0) und Hippursäure zusammenge-
bracht; eine saure Flüssigkeit, aus der beim Einengen wie-

der die angewandten Bestandtheile resultirten.

2) Eine Lösung von zwei drittel saurem Natriumphosphat

und Natriumhippurat setzt sich beim Einengen um in gew.

Natriumphosphat und freie Hippursäure.

3) 1 Molecül Na^ PO^ nimmt 2 raolecüle Hippursäure auf

zur Bildung von NaH2 PO^ ^nd 2 09NH8NaO^ Jedenfalls

enthält also eine Natriumphosphatlösung, in die Hippursäure

eingetragen ist, Natriumhippurat, aber die Affinitäten, durch

welche die Hippursäure den Natriumphosphaten Metall ent-

zieht, sind so "schwach, dass sie sich sofort umkehren, wenn
man die Lösung eindampft, oder mit Alkohol oder Aether

ausschüttelt. Der Verfasser dehnte seine Versuche auf Ben-

zoesäure und Harnsäure aus und kommt schliesslich zu fol-

gendem Resultate :

„Es verhält sich das zweite uud resp. auch das 3. Na-
Atom im Phosphat gegen Hippursäure, Harnsäure, Benzoesäure

und wahrscheinlich überhaupt gegen schwächere organische

Säuren ähnlich einem freien Alkali; doch wird der Gleich-

gewichtszustand der beiden so entstandenen Salze schon

durch geringfügige äussere Veränderungen gestört, indem

wieder Säure und Na^ HPO* resp. Na^ PO'^ zurückgebildet

wird." {Journ. f. pract. Chem. 9,172. 187i). C. J.

Ueber Fischöle

schreibt Simmondo im „Chemist and Druggist."

In Russland ist das Oel das hauptsächlichste von Fischen

erhaltene Nebenproduct und repräsentirt einen Werth von
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etwa einer halben Million Eubel. Das Oel findet verschiedene

Verwendungen: als Arznei, als Nahrungsmittel, für industrie-

zwecke. Ebenso ist sein Ursprung ein dreifacher: vom Stock-

fisch z. B. wird es hauptsächlich aus der Leber erhalten; im
Sander umgiebt das Fett die Eingeweide, während alle son-

stigen Theile des Eisches nicht fett sind; im Häring, Lachs,
den Welsen durchsetzt dasselbe den ganzen Körper. Hier-

nach ändert sich auch die Methode der Extraction. Der
Leberthran für medicinische Zwecke wird aus den noch frischen,

zerschnittenen Lebern erhalten, indem man diese der Hitze

eines Dampfbades aussetzt. Diese Methode ist in den letzten

Jahren allein in Lappland von Norwegen aus auf Betrieb des

russischen Ministers für Industrie eingeführt und mit solchem

Erfolge , dass die Begierung allein von einem Fischer 8,000
bis 10,000 Kilog. Leberthran kauft. — Das Fischöl für den

Nahrungsbedarf wird namentlich aus dem die Eingeweide um-
hüllenden Fett gewonnen von verschiedenen Species des San-

ders und Störs, die zu Haufen geschichtet gewaschen und
ausgeschmolzen werden. Dieses Oel wird dann an sich nicht

fettreichem Caviar zugesetzt und dient den Arbeitern statt des

vegetabilischen Oels an Festtagen.

Sehr guter Leberthran für medicinischen Gebrauch wird

jetzt in St. Pierre (Neufundland) von den Franzosen herge-

stellt und bildet einen beträchtlichen Handelsartikel, indem

die französische medicinische Academie erklärte, dass der hier

producirte Thran mit dem der norwegischen und englischen

Factoreien von gleicher Güte sei. Der im April, Mai und

Juni bereitete ist der beste; die Lebern sind dann magerer,

später, wenn sie fett sind, soll der Thran nicht so gute

therapeutische Wirkung haben.

Um Leberthran bequem einnehmen zu können, schlägt

Simmondo vor: Man nimmt gleiche Theile gemahlenen

Kafi'ee und Knochenschwarz, wie es in Zuckerraffinerien ge-

braucht wird, mischt mit dem 10 fachen Gewicht beider Sub-

stanzen Leberthran und digerirt eine halbe Stunde bis etwa
55** C. ; dann lässt man das Oel ab, das anstatt seines widrigen

Geschmacks einen angenehmen Kaffeegeschmack angenommen

hat. Da man aber annimmt, dass Kafi'ee ein Antidot des

Jods sei, so thut man gut, den Patienten entweder gleichzeitig

ein Jodpräparat nehmen zu lassen oder dem geläuterten Le-

berthran etwas Jodsyrup zuzusetzen.

In Norwegen ist beim Beginn der Fischereisaison der

Stockfisch an Leber reich, sodass 250 bis 300 im Netz gefan-

gene Fische ein Fass ergeben, wozu 90 bis 100 mal mehr an
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der Leine gefangene Fische gehören würden. Später braucht

man zu einem Fass 400 bis 450 Fische, an der "Westseite

der Lotodden 600 bis 700. Im Durchschnitt gehören 450
Lebern zu einem Fasse.

Die ganze norwegische Fischerei ergab 1869 etwa

19,000 Fass, wovon 200 für den medicinischen Gebrauch

präparirt wurden. Frische Lebern kosteten das Fass 27 bis

31 sh., alte 22 bis 26 sh. Der Fang variirte für das Boot

von 8 bi^ 20 Fass. Norwegen exportirte von 1851 bis 1855
Tonnen 52,900, von 1856 bis 1860 Tonnen 59,617 jährlich.

Der französische Stock tischfang ergab 1860: 2,050,846 Kilog.;

nicht gereinigten Thran 284,649 Kilog. St. Pierre und Mi-

quelon exportiren jährlich etwa 500,000 Kilog.

In den Vereinigten Staaten wird viel Thran von Alosa

menhaden fabricirt. Long Island, Connecticut und Rhode Is-

land producirten 1870 Gallonen 1,400,000, eben so viel Maine.

6 Factoreien auf Long Island verarbeiten wöchentlich 2,000,000

Fische. Fast jede Fabrik arbeitet nach einer eigenen Methode.

Einige bringen die Fische in grosse Cisternen und leiten

Dampf ein ; ein Theil des Oels steigt an die Oberfläche und
wird abgeschöpft, der Rückstand wird, nachdem das Wasser
abgelassen ist, unter hydraulischen Pressen ausgepresst;

andere Fabriken bringen die Fische in grosse Eisencylinder,

in die Dampf bei bestimmten Druck gelassen wird , während
die C^'linder durch eine Maschine in rotirende Bewegung ver-

setzt werden. Die Fische bleiben 12 bis 15 Minuten dem
Dampfe ausgesetzt und werden dann unter hydraulische Pres-

sen gebracht, wo man dann natürlich Oel und Wasser erhält,

das durch Röhren in Cisternen läuft, aus welchen das in die

Höhe steigende Oel abgenommen wird. 1000 Fische geben

im Durchschnitt 13 bis 14 Gallonen Oel, das mancherlei

Zwecken dient: als Tischöl, wozu das beste als „Olivenöl"

verkauft wird ; viel des in Amerika an Maler verhandelten

Leinöls ist zu bedeutenden Grade mit Menchadenöl gemischt

;

als Schmiermittel taugt es nichts, weil es zu schnell Sauer-

stoff anzieht und verharzt.

Von dem ool-a-chan oder houlican, einem Stintähn-

lichen transparenten Fisch, bereiten die Indianer von Van-

couver ein gutes Oel, das wie Leberthran verwendet wird.

Das kalte Oel hat Rahmconsistenz, ist weiss, mit schwachem

Geruch und angenehmem Geschmack. Bei den Indianern ver-

tritt es die Stelle der Butter und bildet einen bedeutenden

Handelsartikel; das ranzige erhält bei ihnen den Vorzug.



Xanthogensaures Kalium als Mittel gegen Phylloxera. 559

Bekanntlich leiden die Indianer vielfach an Blutspeien und
Auszehrung und erreichen üenaoch ein hohes Allerj vielleicht

ist letzteres eine Wirkung des ool-a-chan Oels! Der houli-

can ist etwas grösser als eine Öprotte und so voll Oel, dass

er wie ein Licht brennt. Man erhält das Oel, indem man
den Fisch in wenig Wasser bringt und erwärmt; das Oel
wird abgeschöpft und ist nach dem Fütriren ganz klar und
hellgelb.

Man findet unter den thierischen Oelen noch besondere

Sorten im Osten, so in Madras das Karahmanov-Oel von
Polynemus plebejus und P. uronemus; Haifischöl; Oel von
einer Schildkröte, Caouna dioacea Eseh. In Patna Meer-
schweinöl; in Oalcutta Pischmagenöl, Joree- und Seepho-

Oel; im Archipel das Muria ekam - Fischöl. An den West-
und Malabarküsten wird ein Uel lür Militärhospitäler dargestellt,

aus den Lebern von Rochen, Sägefisch, weissem Haifisch u. a.

durch einander. In seinen medicmischen Eigenschaften ent-

spricht es dem besten Stockfischleberthran , schmeckt und
riecht aber noch unangenehmer als dieser. {Canadian Tharm.
Journ. — American Journal of Tharmacy. Vol. XL Vi, 4 th.

Ser., Vol. IV. 1874. pag. 376 seq.). E.

Xanthogensaiires Kalium als Mittel gegen Phyl-

loxera.

Dumas empfahl bekanntlich vor kurzem Kaliumsulfo-

carbonat, als Mittel gegen die Reblaus, da es, dem Boden

einverleibt, Schwefelwasserstoff und Schwefelkohlenstoff ent-

wickelt.

Versuche, welche Th. Zöller und E. A. Greta im La-

boratorium der Hochschule für Bodenkultur in Wien unter-

nahmen, bestätigten das von Dumas angegebene Verhalten

des K^ OS^ und führten andererseits zu der Kenntniss, dass

das xaBthogensaure Kalium im Boden gleichfalls den phyl-

loxeratödtenden €^S aber ohne den für die Pflanze giftigen

H^S, entwickelt. Kommt dieses Salz in wässriger Lösung

mit dem Boden in Berührung, so tritt nach einiger Zeit rei-

ner QS^ auf; rascher geschieht dies, wenn das Salz mit dem

Boden gemischt und dann Superphosphat zugefügt wird.

Am zweckmässigsten ist es daher, das Salz in Verbindung

mit Superphosphat anzuwenden; die Mischung wird trocken

untergebracht. Die atmosphärischen Niederschläge bewirken
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dann die Umsetzung, wobei gleichzeitig die Weinstücke eine

Kali - und Phosphorsäurequelle im Boden finden. [Ber. d.

deutsch, chetn. Ges. VIII, S02.) C. J.

Doryphora decem linoata, ein Insekt, weleLes die

Kartoffelfelder Amerikas rerwüstet.

Die Akademie d. Wiss. zu Paris ist aufmerksam gewor-

den auf die Verwüstungen, welche dieses Insekt in Amerika
herbeiführt und hat, um einer Invasion desselben in Frank-

reich vorzubeugen, beschlossen, eine Zeit lang jeder Einfuhr

amerikanischer Kartoffeln oder aus den Ländern, wo dasselbe

Verbot nicht besteht, entgegenzutreten.

Die Doryphora decem lincata ist keine Fliege, wie allge-

mein angenommen wurde, sondern eine Coleoptera der Fami-

lie Chrysomela. Sie ist schon lange in der neuen Welt
bekannt , aber in der letzten Zeit nicht so massenhaft aufge-

treten. Sie ist 1 Centimeter lang, also unserem Auge sicht-

bar und lebt nicht in den Knollen , sondern auf den Blättern

der Kartoffel und einiger anderer Pflanzen. Die Einfuhr ist

demnach nicht so leicht möglich, es sei denn, dass die an den

Knollen anhängende Erde, in welche das Insekt, wenn das

Laub verwelkt ist, kriecht um den Winter darin zuzu-

bringen. Sind die Bedingungen des Erwachens und der

Fortpflanzung gegeben , so erscheinen sie im Frühjahr als

Larve auf den Blättern, wo die Metamorphosen, die Ernäh-

rung und die Verwüstung stattfindet. {liepert. de Pharmacie.

Tome III Avril 75. p. 240.). Bl.

Aufbewjihriing Ton Eiweiss.

Versetzt man nach Gustav Re Eiweiss, welches durch

Schlagen und Abstehenlassen verflüssigt worden, mit Chloral-

hydrat (5 g. auf das Weisse von 100 Eiern genügt), so lässt

sich dasselbe in verschlossenen Gefässen geraume Zeit auf-

bewahren, ohne einen üblen Geruch anzunehmen oder sich in

seinen sonstigen physikalischen Eigenschaften zu verändern.

Für Albuminpapier -Fabrikanten dürfte sich das so präparirte

Albumin ganz besonders empfehlen, da die Gegenwart des

Chloralhydrates bei der Behandlung des Albuminpapiers in

den Händen des Photographen nach Versuchen Re's von

durchaus keinem schädlichen Einflüsse, der gewöhnliche
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Pyrogallusverstärker wird nach Zusatz einer geringen Menge
Ciiloralhydrat ebenfalls haltbarer. Es lässt sich nach Re
das Chloralhydrat in noch vielen anderen Fällen als Conser-

virungsmittel anwenden, nur muss dabei natürlich das Zu-
sammenkommen mit alkalischen Flüssigkeiten rermieden wer-
den, weil sich sonst das Chloralhydrat leicht in Ameisensäure
und Chloroform zersetzt. {Fhotogr. Archiv 1874. 162.). Kr.

Bildung des Indols aus dem Eiweiss.

Herrn M. ISTencki ist es gelungen, das Indol aus dem
Eiweiss in Substanz darzustellen und seine Identität mit dem
von Bayer aus Indigoblau erhaltenen Indol nachzuweisen.

300 g. käuflichen Eiweisses aus Blut werden in einem

Becherglase von 5 Liter Inhalt mit 4^2 Liter H^ O über-

gössen und mit einem sorgfältig von Blut und Fett gereinig-

ten und klein geschnittenen Ochsenpankreas (dessen Gewicht

in frischem Zustande 300 — 400 g. beträgt) versetzt, darauf

mit einer Glasplatte bedeckt und im Wasserbade 60— 70

Standen lang ununterbrochen auf 40— 45^ erhalten. Die

erkaltete Flüssigkeit wird colirt, mit Q^R^Q^ angesäuert,

um das unzersetzte Eiweiss in Lösung zu erhalten und so

das Schäumen und Coaguliren des Albumens beim Kochen

zu verhüten, und auf dem Sandbade auf ungefähr ein Viertel

des ursprünglichen Volumens abdestillirt.

Das saure Destillat — die ßeaction rührt von der mit-

übergegangenen Essig- und Valeriansäure her — wird mit

Kalkhydrat alkalisch gemacht und mit Aether ausgeschüttelt.

Die ätherische Lösung lässt nach dem Abdestilliren ein röth-

liches Oel mit dem charakteristischen Indolgeruch zurück,

welches mit wenig BL^ O versetzt nach einiger Zeit krystal-

linisch erstarrt und aus H^O umkrystallisirt reines bei 52"

schmelzendes Indol ist. (JBer. d. deutsch, ehem. Ges. VIII,

336.). C. J.

Krystallbildung in Eiern.

Eine eigenthümliche von dem gewöhnlichen Faulwerden

der Eier ganz verschiedene Art freiwilliger Zersetzung der-

selben beobachtete Gayon. Der Inhalt dieser Eier zeigte

eine schmutzig gelbe Farbe, war sehr dünnflüssig und mit

einer grossen Menge von Krystallnadeln durchzogen. Diese

bestanden, wie ihre Untersuchung unzweifelhaft ergab, aus

Äreh. d. Pharm. VII. Bds. 6. Hft. 36
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reinem Tyrosin. Daneben war der Leucingehalt des Eies

abnorm vermehrt. Es scheint also hier jene interessante

TJmwandhing des Albumins in Tyrosin und Leucin stattge-

funden zu haben, welche Schützenberger bei den Proteinkör-

pern der Hefe constatirt hat, wenn diese ohne zu faulen ihr

Leben auf Kosten ihrer eigenen Substanz fortsetzt. {Joiirn.

de Pharm, et de Chimie, 4. Serie. Tome XXII. pag. 27.).

Dr. G. V.

Untersuchungen über die Albuminoide.

In der Absicht über die Zusammensetzung dieser Kör-

per neues Licht zu verbreiten, hat Schützenberger Albu-

min mit Barythydrat bis auf 140** erhitzt und dabei unter

Wasseraufnahme eine Spaltung des Ersteren erzielt, unter

deren Producten Kohlensäure, Oxalsäure, schweflige Säure,

Essigsäure und Ammoniak, also die Elemente des Harnstoffs,

Oxamids und Taurins, ferner Tyrosin, Araidosäuren der Fett-

säurereihe, sowie andere Auiidosäuren auftreten, welche mehr
Sauerstoff und weniger Wasserstoff enthalten , als diese.

(Joiirn. de Pharm, et de Chimie. 4. Serie. Tome XXI.
pag. 186.). Dr. G. V.

Diosmotische Eigenschaften einer Eihülle.

Unter der eigentlichen Kalkschaale der Vogeleier befindet

sich bekanntlich eine weitere häutige Hülle, welche bei eini-

ger Vorsicht sich in grösseren Stücken, frei von Rissen, ab-

lösen lässt. Gayon hat nun gefunden, dass diese Membran
ein beträchtliches diosmotisches Vermögen besitzt, die Diffusion

aber nur in einem Sinne, in der Richtung von aussen nach
innen nemlich, gestattet. Zwei Glasröhren wurden einseitig

mit dieser Membran geschlossen, doch so, dass in dem einen

Falle die Innenseite der Eihaut sich innen, und in dem ande-

ren aussen befand, in die Röhren von der gleichen Zucker-
lösung gebracht und beide gleichzeitig in destillirtes Wasser
getaucht. In der ersten Röhre war die Flüssigkeit nach

1^2 Stunden um 31 Centimeter, in der zweiten dagegen nur
um wenige Millimeter gestiegen.

Gleichzeitig stellte sich heraus, dass diese Eihaut auch
permeabel ist für das stickstoffhaltige Ferment, welches Rohr-
»ucker in linksdrehenden Zucker verwandelt. Die hohe phy-
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siologische Bedeutung- dieser beiden beobachteten Thatsacben
leuchtet ein. {Journ. de Pharm, et de Chimie. ^. Serie.
Tome XIX. pag. MI). Dr. G. F.

Einige Anwendungen der Fleischextract - Rück-
stände.

Eine grosse Errungenschaft der landwirthschaftlichen
Thierzüchtung verspricht der bei der Fabrikation von Eleisch-

extract bleibende Eückstand zu werden, welcher seither theils

verbrannt, theils in den Fluss geworfen wurde, in neuerer
Zeit auch als Stickstoffdünger untergeordnete Verwendung
fand. Auf Veranlassung J. v. Liebig's sind diese Eückstände
ihres enormen Nährstoffgehaltes wegen nach Zusatz der feh-

lenden Salze als Futtermittel zur Verwendung gebracht wor-
den; in der Central- Versuchsstation zu München an Schwei-
nen ausgeführte Versuche gaben überraschende Erfolge. (Zeitschr.

des landw. V. in Bayern, Jan. 1873, p. 3). Vielleicht kann
man die erwähnten Rückstände auch als Nahrung für Men-
schen verwenden, indem man sie dem zur Brodbereitung be-

stimmten Mehle hinzufügt. Aug. Vogel hat zwei Versuche
in dieser Richtung anstellen lassen; bei dem ersten derselben

wurde dem zum Backen bestimmten Boggenmehle ein Achtel,

bei dem zweiten ein Viertel seines Gewichtes an Fleisch-

extractrückständen beigemengt. In beiden Fällen wurde durch

diesen Zusatz keine bemerkbare Veränderung in der Plastici-

tät und Entwicklungsfähigkeit des Teiges hervorgebracht,

und die auf solche Weise erhaltenen Brode unterscheiden

sich dem Ansehn und dem Geschmacke nach nicht von dem
aus demselben Roggenmehle ohne Zusatz von Fleischmehl

gebackenem Brode. Selbstverständlich wurde durch diese

Beimengung der Stickstoffgehalt des Brodes wesentlich ver-

mehrt, da die Fleischextractrückstände 12 % Stickstoff, d. i.

über 75 % Albuminate enthalten. Dieser Gegenstand ist um
so wichtiger, da in Aussicht steht, dass man die Fleisch-

extractrückstände fernerhin in grösster Menge durch den

Handel wird beziehen können. Auch dürften diese Rück-

stände nach Vogel noch technische Verwendung zur Dar-

stellung einer sehr aschenarmen thierischen Kohle finden,

{Bayrisches Ind. - u. GewMatt 1873 , 215. Chem. CentralU.

1871, 96.). Kr.

36
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BefiJrderuiigsmittel der Keimkraft schwer keimender
Sameu.

Nicht nur die schon früher empfohlene verdünnte Am-
moniakflüssigkeit, sondern eine massig concentrirte Lösung
von Aetzkali oder Aetznalron scheint in noch liöherem Grade
die Keimkraft, besonders der so ausserordentlich schwer kei-

menden Kaffeebohnen, z» befördern, üeberschüttet man nem-
lich eine Handvoll gewöhnliche Kaffeebohnen mit einer schwa-
chen Aetzkalilösung, so sieht man, oft schon nach wenigen
Stunden, an sämmtlichen Bohnen 1 bis 2 Millimeter lange

schneeweisse Wurzelkeime hervortreten. {Jahresher. d. phys.

Vereins z. Frankfurt a. M. 1872173, 25.). Kr.

Verwendung der in Knpferoxyd - Ammoniak gelösten

Cellulose.

Bestreicht man mittelst eines breiten Pinsels die eine

Seite eines Blattes ungeleimten Papiers mit einer solchen

Lösung, legt auf die bestrichene Seite ein zweites Blatt Pa-

pier, unterwirft beides hierauf einer Pressung und lässt dann
ti'ockneu, so haften beide Blätter vollständig an einander, und
sind selbst für siedendes "Wasser undurchdringbar geworden.

Da man durch Behandeln mit Schwefelsäure in bekannter Weise
das Papier in vegetabilisches Pergament verwandeln kann, so

dürfte diese Methode auch Anwendung finden können bei

DarstelluQg künstlicher Wurstdärme und dergl. {Jahresher.

des phys. Ver. zu Frankfurt a. M. 1872j73, U). Kr.

Zucker in den Spargelspitzen

fand Bretet und zwar in deren Safte 2,71%, wohinge-
gen ein deutscher Chemiker in den Spitzen keinen und in

dem Stengelsafte 1,7— 2% nachgewiesen hat.

Spargel sollen beim Genuss dem Urin den Geruch mit-

theilen, Zucker geht in denselben nicht über. {Ki-pert. de

Pharm. Tome IL Mars 1874. p. Ut). Bl.

Aufsteigen des Saftes in der Rinde der Bäume.

Faivre hat eine Reihe von Versuchen an Maulbeer-
baum, Haselstrauch und Kirschlorbeerbaum angestellt, und
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daraus den Schluss gezogen, dass den Grewächsen ihre ll^ah-

rung durch eine aufsteigende Bewegung in der Rinde zuge-
führt werde. Er machte nemlich Yollständige und unvoll-

ständige ringförmige Einschnitte in die Rinde, isolirte einzelne

Theile der Rinde, an welchem sich Augen befanden, und
entfernte ganze Cylinder der Rinde von dem Stamme. Das
Ergebniss war, dass die Augen in ihrem Gedeihen nicht ge-

stört wurden , wenn die Verbindung mit dem unteren Theile

des Stammes ununterbrochen blieb; während, wenn dieselbe

abgeschnitten war, die Augen zu Grunde gingen. "War das

Auge durch einen vollständigen ringförmigen Einschnitt sepa-

rirt, so starb es um so schneller ab, je weiter es von dem
Einschnitte entfernt stand, und in diesen Eällen verschwand
das Stärkmehl gänzlich aus den Holztheilen oberhalb des

Einschnittes zwischen ihm und dem Auge. Wenn ganze

Cylinder der Rinde mit daran sitzenden Augen entfernt wa-
ren, so fuhren die Augen fort sich zu entwickeln, und selbst

Zweige mit Blättern zu treiben, {Tharm. Journ. and Transact.,

April 187^, p. 798.). W.

Yerhalten des CS^ zu einigen Harzen und Gfummi-

harzen.

Guichard schied durch CS^ aus Tolu- und Perubalsam

eine harzige Masse und krystallinische Säuren ab. um letz-

tere in grossen Krystallen zu erhalten, löste er die bereits

durch kochendes Wasser aus diesen Balsamen ausgeschiede-

nen Säuren in CS^ auf. Sie hatten die Form der Benzoe-

säure, einen Schmelzpunkt von genau 134^, entwickelten mit

Chromsäure reichlich Benzoylwasserstoff, so dass er sie für

Zimmtsäure hält.

Harze löste derselbe fast vollständig bis auf einige fremde

Unreinigkeiten in Schwefelkohlenstoff auf, so dass auf diese

Weise die Harze gereinigt werden können.

Gummiharze lösen sich nur theilweise in CS^ auf. Wird

der gelöste Theil verdunstet, so bleibt eine gelbbräunliche

harzartige durchscheinende Masse zurück. Der ungelöste

Theil dagegen ist z. B. bei Ammoniakgummi ganz weiss und

hat die Thränenform behalten, wenn dasselbe ganz angewandt

wurde. Mit Wasser geschüttelt geben diese Thränen eine

gute Emulsion, welche sich filtriren lässt, aber dennoch nach

einiger Zeit eine weisse Substanz langsam ablagert, welche

zu einer gräulichen Masse eintrocknet und zwischen den
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Fingern wieder erweicht werden kann. In Wasser und Aether

ist dieselbe unlöslich; in letzterem quillt sie auf und wird

wie CoUodium dick, der Aether schwimmt darüber. Das
Wasser, woraus sich die weisse Substanz ablagerte, behält

einen reinen die Fehling'sche Flüssigkeit reducirbaren Stoff

zurück. Es bedeckt sich der Luft ausgesetzt mit grünen

Schimmel und wird sauer. Der zuckerhaltige Stoff zur Trockne

eingedampft, ist wenn auch nicht gleich, doch nach einiger

Zeit sauer. Andere Gummiharze verhalten sich zu CS^ ebenso,

wenn auch die leichte Emulsionbildung des unlöslichen Theils

verschieden ist. (B(^jjert. de Pkar?nacie. To7ne IL Mai 1874.

p. 289.). Bl.

Zur Aufbewahrung der officinellen Blausiinre

schlägt B enger Glasröhren von etwa 14 g. Capacitäten,

deren eines Ende zu einer feinen Spitze ausgezogen und
zugeschmolzen ist, dann wird die Säure eingefüllt und über

das andere Ende vulkanisirter Kautschuk straff gezogen.

Beim Gebrauch wird die Spitze abgebrochen und durch Drücken

auf den Kautschuk die erforderliche Menge Säure ausge-

tröpfelt. Die weitere Aufbewahrung geschieht dann, indem
man die Spitzen unter Quecksilber taucht. Es hält sich so

die Säure unverändert in Stärke. Reinen Kautschuk darf man
nicht anwenden , da dieser die Säuredämpfe durchlässt.

Statt des Aufbewahrens unter Quecksilber schlägt Attfield
das Ueberziehen einer Kautschukkappe vor. (A?nencan Jour-

nal of Fharmacy. Vol. XLVI, 4 th. Ser. Vol. IV. 1874.

pag. 204.). R.

In Ingwerplätzclien,

die mit Kartoffelstärke dargestellt, feucht und schimmelig

geworden und zu einer körnigen Masse zerfallen waren, fand

Greenish Pilze derselben Art wieder, welche die Kartoffel-

krankheit erzeugen soll; ihm wurde auch das in den Plätz-

chen vorhandene Dextrin zugeschrieben, (A?nencan Journal

of Pharmacij. Vol. XL VI, 4 th. Ser. Vol. IV. 1874. p. 204.).

R.

In Cortex Juglandis cinereae

fand Thiebaud 1872 eine flüchtige Säure, die er für der

Chrysophansäure nahe stehend hält, und eine in tafelförmigen
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Krystallen krystallisirende Säure. Dawson untersuchte im
Juli 1873 gesammelte E,inde. In der kalten Infusion, die

einen scharfen Greschmack hatte, findet er Tannin und Zucker.
Die mit kaltem Wasser erschöpfte B,inde gab an siedendes

Wasser Stärke ab. Die Abkochung der Einde war ohne
scharfen Geschmack und ergab ebenfalls Tannin und haupt-

sächlich Zucker, Die dann getrocknete Rinde wurde mit Pe-

troleumbenzin macerirt, ergab 14 Proc. fettes Oel, dunkelroth,

mit schwachem Geruch und eigenthümlichem stechendem Ge-
schmack, spec. Gew. 0,9 bei 55 « F. (12,78'' C; 10,22 » E.).

Die durch heisses Wasser und Benzin ausgezogene Einde
wurde 7 Tage in 85procent. Alkohol macerirt und ergab ein

grünlich - braunes Harz mit dem Schmelzpunkt 170" F.

(76,110 0.; 60,89^'E.). Durch Destillation der Einde mit

Wasser wurde eine geringe Menge ätherisches Oel von nicht

gerade angenehmem Geruch erhalten-, ebenso wurde durch

Destillation eine flüchtige Säure erhalten, die in Nadeln kry-

stallisirte.

In einem Zusätze spricht Maisch die Ansicht aus, dass

die von Thiebaud, dann von Dawson gefundene flüchtige

Säure mit dem Nucin von Yogel jun. und Eeischauer
identisch sei, ebenso mit der von Buchner erkannten, doch

nicht isolirten Juglanssäure.

Die lufttrockne Einde ergab 5,3 Proc. Asche, enthaltend

Thonerde, Magnesia, Kalk, Kali und Natron, verbunden mit

Kohlen-, Schwefel-, Salz-, Phosphor- und Kieselsäure.

{American Journal of Fharmacy. Vol. XL VI, i th. Ser.

Vol. IV. 181L füg. 167 seq.). E.

Al)weseiiheit des Morphiums, Narcotins und Codeins

in den flor. rhöados.

Carles stellte aus denselben ein alkoholisches Extract

dar , wovon er 30 % der angewandten Blumenblätter erhielt.

Obige Alkaloide konnte er auf keine Weise in demselben

nachweisen, so dass die beruhigende Wirkung der Blumen

bei Brustleiden nicht in der Anwesenheit dieser Alkaloide zu

suchen ist. {B6pe)-t de Fharm. Janvier 1874. p. 51. Vergl.

diese Zeitschr. Bd. L S. i38.). Bl
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PulTerlsiriiiig des Camphers.

Bekanntlich ballt sich der mit Weingeist abgeriebene
Campher nach einiger Zeit wieder krystallinisch zusammen,
und mu88 dann, wenn ein ganz feines Pulver nöthig ist,

abermals mit Weingeist verrieben werden. G. F. Ebert
giebt an, diesem Uebelstande lasse sich dadurch vorbeugen,
dass man >lem Weingeist ein wenig Glycerin zusetze, und
zwar in folgendem Verhältniss:

Campher 6 Unzen,
Weingeist 5 Drachmen,
Glycerin 1 „

Die beiden Flüssigkeiten werden vorher gemischt und
dann dem Campher allmählig unter Reiben zugesetzt. (Tkc
Fbarmacist. 187L Nr. 5, p. 134.). W.

Kermcsbereitung.

Dieses stark aus der Mode gekommene Arzneimittel hat

Terreil zum Gegenstand neuer Untersuchungen gemacht
und darüber berichtet.

Um auf nassem Wege Kermes zu gewinnen, muss beim
Kochen des Schwefelantimons mit kohlensaurem Alkali das

letztere zuerst in freies Alkali und Kohlensäure zersetzt wer-
den. Das Alkali bildet theils ein Sulfosalz mit dem Schwe-
felantimon, theils antimonigsaures Alkali. Das Sulfosalz aber

löst beim Kochen einen Ueberschuss von öchwefelantimon und
dieser ist es, welcher, beim Erkalten sich wieder ausscheidend,

mit antimonigsaurem Alkali gemengt den Kermes bildet. Nur
kohlensaures Natron vermag diese Reaction zu Stande zu

bringen, während kohlensaures Kali nicht zersetzt wird und
daher auch nicht zur Kermesbereitung auf nassem Wege die-

nen kann (s. S. 130.).

Bei der Darstellung auf trockenem Wege liefert das koh-

lensaure Kali beim Schmelzen mit Schwefelantimon eine Masse,

welche mit Wasser gekocht eine Flüssigkeit giebt, die beim
Erkalten viel Kermes fallen lässt und wenig Antimon zurück-

hält; hat man dagegen die Schmelze mit kohlensaurem Na-
tron bereitet, so hält diese Flüssigkeit umgekehrt viel Anti-

mon als Sulfosalz auch in der Kälte gelöst und nur wenig
Kermes schlägt sich nieder. .

Schwefelantimon und kohlensaurer Kalk wirken beim

Kochen mit Wasser gar nicht aufeinander ein, Kalkmilch
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dagegen wirkt bei der Siedhitze ein und die resultirende
Plüssigkeit hält auch beim Erkalten das Antimon als Sulfo-

salz gelöst; gleichfalls darin gelöster antimonigsaurer Kalk
scheidet sich später in kleinen sechsseitigen Tafeln aus und
nur zuweilen beobachtet man eine ganz geringe Menge eines

chromgelben kermesartigen iSTiederschlags. Mit der Luft in

Berührung, zersetzt sich die Flüssigkeit allmählig unter dem
Einfluss der atmosphärischen Kohlensäure vollständig und
lässt nach längerer Zeit ihren ganzen Äntimongehalt fallen.

Die Hydrate von Strontian und Baryt greifen das Anti-

monsulfür unter keinen Umständen an. {Journ. de Fharm. et

de Chim. 4. Serie. Tome XIX. pag. 131.). Dr. G. V.

Amerikanische Droguen.

In einigen Gegenden der Ter. -Staaten wird nach Maisch
das Ehizom von Geranium maculatum als Mittel gegen Ruhr
und Diarrhöe verwendet.

Gerardia quercifolia Pusch, eine Scrophularinee , wird

als Antidot bei Schlangenbiss gerühmt. Vermuthlich wird

nur das Rhizom der Pflanze angewendet.

Verbena bracteosa Mich. Das Infusum dieser Pflanze

wird bei Scrophulosis angewendet.

Badix serpentariae kommt verfälscht vor mit dem unter-

irdischen Theile von Cypripedium pubescens L, Er ist viel

dicker, als die kaum 7io ^^^^ dicken Serpentariafasern und
statt der Stengelreste am Kopf des Bhizoms zeigt er scha-

lenförmige Vertiefungen. (^The Fharmac. Journ. and Transact.

Third. Ser. Nr. 196. Marck 1874. p. 774.). Wp.

Leucin neben Asparagin in dem frischen Safte der

Wickenkeime.

Prof. Dr. V. Gorup-Besanez ist es gelungen, das Leu-

cin durch rasches Aufkochen des frischen und theilweise durch

Dialyse des von Eiweissstofi'en gänzlich befreiten Saftes

junger, auf feuchter Gartenerde im Dunkeln gewachsener

Wickenkeime aufzuflnden. {Sitzungsberichte der phys. medic.

Societät zu Erlangen. 2. Febr. 1874. Buchners Fiepertor.

für Fharm. Bd. XXII. pag. 14t). C. Seh.
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C. Büclierschau.

Handbuch der gesammten Arzneimittellehre; mit besonderer

Rücksichtnahme auf die Pharmacopöe des Deutschen Reiches

für Aerzte und Studirende bearbeitet von Dr. med. Theodor
Husemann, Professor in Göttingen. In 2 Bänden. Berlin

bei Julius Springer. 1875.

Der nicht bloss in raedicinischen , sondern durch seine i. J. 1871
erschienene klassische Arbeit ,,dic Pflanzenstcjf le" auch in pharina-

ceutischen Kreisen rühmlichst bekannte Verfasser hat in diesem Handbuch
die neueste Frucht seiner rastlosen Thätigkeit, kritischen Forschung und
eingehenden Studien dargeboten. Sie ist dem Titel nach allerdings in

erster Reihe für Aerzte und Studirende bestimmt ; aber den Letzteren kann
sich ja ein Jeder zuzählen, der seinen wissenschaftlichen Gesichtskreis mit

Ernst und Liebe zu erweitern strebt; und ganz besonders darf es im vor-

liegenden Fall der Apotheker, für welchen, nächst dem Arzt, die Arz-
neimittellehre gerade das höchste Interesse bietet. So glaube auch ich,

die Würdigung des medicinischen Thciles des Uandbuches competenteren

Federn überlassend, meinen Fachgenossen, den Apothekern, das Studium
dieses interessanten Werkes recht dringend anempfehlen zu dürfen; muss
es doch für sie von hoher Bedeutung sein, in einem lichtvoUen Vortrage
Belehrung darüber zu finden, in welcher Weise die von ihnen zubereite-

ten und dispensirten Arzneimittel im Organismus zur Wirkung gelangen,

und ob und welche Veränderungen sie selbst dabei erleiden. Die stete

Ilinweisung auf die Mittel der Pharmacopoea Germanica und deren häufig

kritische Beleuchtung, welche das Werk zugleich zu einem medicinischen

Comraentar dieser Ph. stempelt, sowie die Berücksichtigung sehr zahl-

reicher anderer, in älterer bis in die neueste Zeit hin gebräuchlicher

Mittel wird dem Apotheker oft von Nutzen sein.

Der Verf. theilt das Buch in 2 Hauptabschnitte : die allgemeine
und die s p ec ielle Arzneimittellehre. Erstere zerfällt in 5 Theile,

nämlich Begritfsbestimmung, allgemeine pharmakogaostische und pharma-
ceutisch- chemische Vorbemerkungen, allgemeine Pharmakodynamik, all-

gemeine Arzneiverordnungslehre und Classification der Arzneimittel.

In der ,, Begriffsbestimmung " werden die Aufgaben des Arztes

und die Wege zu ihrer Erreichung durch Heilmittel im engeren Sinne,

durch Linderungsmittel und durch Vorbeugungsmittel besprochen, und
diese Mittel generell als Arzneimittel zusammengefasst, soweit sie sub-

stantieller Natur sind und nicht in die Klasse der Werkzeuge gehören.

Hierbei finden auch die Apotheken, ihre Entstehung, die Nothwendig-
keit ihrer Trennung von der ärztlichen Praxis und ihre besonderen Auf-

gaben eine geeignete Stelle.

Die allgemeinen pharraakognostischen und pharmaceu-
tisch-chemischen Vorbemerkungen behandeln in grossen Zügen
die in den Apotheken aufbewahrten Medicaraente, sie seien in der Natur
vorkommende Rohstoffe, Zubereitungen derselben, aus ihnen oder

aus anderen Materialien gewonnene K unstp roducte, oder auch nach
besonderen Magistralformeln hergestellte Mischungen. Eingehendere
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Besprechung finden die der organischen Natur entstammenden Mittel, die
Pflanzen und Pflanzentheile und die daraus isolirten besonderen Stoffe von
basischer, saurer oder indifferenter Natur z. B, Eiweissstoffe , Kohlehy-
drate, Glykoside, Bitterstoffe, Farbstoffe, ferner ätherische Oele, Harze,
Fette, die mit Hülfe von Wasser, Spiritus, Essig, Wein, Oel hergestell-
ten flüssigen oder_ eingedickten Auszüge und Destillate, die Lösungen und
die verschiedenartigsten Mischungen.

Die allgemeine Pharmakodynamik bespricht die Wege zur
Erkenntniss der Arzneiwirkung, die Grundzüge der Arzneiwirkungen im
gesunden und inj. kranken Körper und die Bedingungen der Arznei-
wirkung.

Die allgemeine Arznei wirkungslehre bringt zunächst die vom
Arzt zu beachtenden, auch für den Apotheker wichtigen Regeln für Ver-
ordnung von Medicamenten; und geht dann zu den Formen dieser

letzteren, der festen, halbflüssigen, flüssigen und elastisch -flüssigen über,
unter denen alle irgend gebräuchlichen Arzneiformen ihre Stelle finden,

und für Arzt und Apotheker sachkundig und ausreichend besprochen
werden.

Unter dem Titel Classification der Arzneimittel äussert sich

der Verf. über die verschiedenen Principien, welche von namhaften Auto-
ren der wissenschaftlichen Anordnung und Gruppirung der Medicamente
bisher zu Grunde gelegt wurden. Er unterscheidet darnach eine natur-

historische , chemische
,

physiologische und therapeutische Classification

;

und indem er das Bedürfniss des praktischen Arztes für den vorliegenden

Zweck als Hauptrichtschnur betrachtet, entscheidet Er Selbst sich für eine

Combination der physiologischen und therapeutischen Eintheilnng, welcher
Er die Bezeichnung der pharmakologischen Classification beilegt.

Hiermit findet zugleich der üebergang zu dem zweiten Hauptabschnitt des

Werkes, der sp eciellen Arz neimittellehr e statt, welche in 4 Haupt-
abtheilungen , nämlich in die vorbeugenden, die örtlich wirkenden, die

allgemeinen und die auf entfernte Organe wirkenden Arzneimittel zerfällt.

Die Vorbeugungsmittel, Prophylactica, haben 3 Classen,

nämlich die Schmarotzermittel, z.B. gegen Bandwurm, Spulwurm,
Krätzmille, Ungeziefer, die Gegengifte z.B. gegen Arsen, Phosphor,

die Desinf e ctionsmittel z. B. Sauerstoff, schwefiige Säure, Chlor,

Brom, Eisen- und Manganverbindungen, Kohle, Euss, Theer, Carbolsäure

und ihre Verbindungen, Kreosot, Nelkenöl u. a.

Die örtlich wirkenden Mittel, Topica, haben 4 Classen mit

verschiedenen Unterordnungen , nämlich mechanisch wirkende , ätzende,

zusammenziehende und reizende Mittel. Die mechanisch wirkenden
Mittel zerfallen wieder in deckende oder einhüllende, wie Gummi, Schleim,

Leim, Stärkemehl, Zucker, Fette und Oele, Wachs, staubförmige und

Verband -Schutzmittel, ferner in Verschönerungsmittel wie Seife, Farb-

stoffe und viele wohlriechende Substanzen, und in einsaugende Mittel, zu

denen die verschiedenen Schwammsorten, Laminaria, Pengawar Djambi,

Charpie und auch die Blutegel gehören. Die Aetzmittel sind von saurer

oder von basischer Natur oder es sind ätzende Metallsalze. Zu den zu-

sammenziehenden Mitteln gehören die Blei-, Thonerde-, Eisensalze,

die Gerbsäure und eine grosse Keihe gerbstofl'haltiger Mittel. Die reizen-

den Mittel werden wiederum in Haut, Mund, Magen, Darm reizende und

in Niesemittel unterschieden.

Die allgemeinen Arzneimittel, Pansomatica, theilt der Verf.

in 3 Classen, nämlich in plastische, antidyskratische und Fiebermittel,

Die plastischen Mittel werden wiederum in bittere, verdauende
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und direkt plastisch wirkende Mittel eingetbcilt; zu der ersten Gruppe
gehören beispiolsweis Gentiana, Quassia, Colonibo , Polygala , Lupulin
u. V. a., zu der zweiten Galle, Pepsin, Pankreatin, Salzsäure, zu der drit-

ten Kochsalz, die Alkali- Carboiiate, kohlen- und phosphorsaurer Kalk,
zahlreiche Eisenpräparate, Leberthran, Fleisch- und ilalz-Extract, Milch,
Cacao und andere M^ahrungsniittel. Von den antidyskratisc hen Mit-
teln werden die anorganischen z.U. Schwefclspiessglanz , Quecksilber-
präparatc, Jodverbindungen, Schwefclleber, und die organischen z. U.
Sarsaparille, Guiijak, Saponaria, Colchicum unterschieden. Die Fieber-
mittel ztrlallen in antitypische, unter denen die China die Hauptrolle
spielt, und in reine Fiebermittel, wie Weinstein-, Citronen-, Phosphor-
säure, Salpeter, Digitalis.

Die auf entfernte Organe wirkenden Arzneimittel, Te-
le dy na niica, sind die Nerven-, Respirations- , Ilaut-, Nieren- und
Sexual -Mittel. Erste re wirken entweder vorzugsweise auf das peri-
pherische Nervensystem, wie Conium und Curare; oder besonders
auf das Rückenmark, wie Strychnos und Calabarsamen; oder vorzugs-
"weis auf das Gehirn und zwar belebend, wie Moschus, Camphir,
flüchtige Ammoniak- Verbindungen, Spirituosen, aromatische Substanzen,
oder anaesthesirend, wie Aether, Chloroform, Amylen, Amylnitrit
u.v.a., oder seh lafmac h end, wie Opium, Cannabis, Chloralhydrat,
oder Pupil*len erweiternd, wie Belladonnu, Stranionium, Hyoscya-
mus, oder beruhigend, wie Bromkalium, JJittermandelwasser, Aconit
u.v.a. Zu den Respirationsmitteln gehören u. a. Senega, Pimpi-
nella, Anis, Goldschwefel, Salmiak. Von den Ilautmitteln werden
Schweiss treibende, wie Sambucus, Jaborandi, essigsaures Ammoniak,
und Schweiss vermindernde, Agaricus, unterschieden. Die Nie-
renmittel zerfallen in harntreibende, Scilla, Juniperus, Levisticum,
Kali aceticum u. a., und in s tei,nlö sende, kohlensaures Lithion, phos-
phorsaures Ammoniak, benzoe- und kieselsaures Natron. Unter den
Sexualmitteln werden Cubeben, Matico, Copaiva- mit Gurjunbalsara,
ferner Sabina, Taxus, Seeale cornutum u. a., und endlich die milchver-
mehrenden Mittel, wie Foeniculum, Anethum etc. abgehandelt.

Ein sorgfältiges und umfangreiches Register schliesst das auch durch
Druck und Ausstattung sich würdig empfehlende Werk.

Giessen, den 5. October 1875. B. Hineh.

S.
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[Register

über die Bände 6 und 7 der dritten Eeihe des Archivs der

Pharmacie.

Jahrgang 1875.

(Die erste Zahl zeigt den Band, die zweite die Seite an.)

I. Sachregister.

A.

Acenaphthen, Constitution; von
ran Dorp 6, 173.

Acenaphthylen; von M. Blu-
menthal 7, 163.

Aceton, Einwirkung von Anamo-
niak; von W. Heintz 6, 461.

Ackererde aus vulkanischen Ge-

steinen; von Boussingault
6, 168.

Acrolein, Bildung aus Aethylen;

von E. V. Meyer 6, 461.

Acroleinbibromid; v. L.Henry
6, 463.

Aepfelsäure, Darstellung und Ent-

fernung ders.; von F. A. Hart-
sen 6, 110.

A e quivalentenzahlen, Bedeu-

tung und Werth; von E. Eei-
chardt 6, 1.

Aether, Prüfung auf Alkohol und

Wasser 6, 458.

— reducirende "Wirkung auf Kupfer-

oxyd; von Guerot 6, 169.

Aethersch wef elsäure u. Salze,

Darstellung ; von P h i p s o n

7, 547.

Aethylalkohol, Einwirkung von

Jodmethyl; von E. Busse und R.

Kraut 7, 552.

Aethylchlorür, Darstellung; von

C. Groves 6, 458.

Arch. d. Pharm. VII. Bds. 6. Hft.

Aethylendisulfonsäure, Ein-
wirkung .von Phosphorpentachlo-

rid; von "W. König 6, 463.

Ae thyltoluol, Darstellung; v. P.

Jannasch und A. Diekmann
6, 460,

Aethyl- und Methylalkohol,
Erkennung ; von Berthelot

7, 549.

Aetz Sublimat, Verunreinigung;

von Bultot 6, 90.

Ailanthus glandulosa, Mittel

gegen Euhr; von Robert 7, 79.

Albumin, Isomerie der Arten; von

A. Bechamp 7, 274.

Albumin oide, Spaltung; von

S chützenberger 7, 562.

Albuminometrie, Beitrag; von

L. Girgenshon 6, 377.

Alchemisten, über dies.; von G.

Vulpius 7, 243, 342.

Aldehyd, Wirkung des Broms
darauf; von A. Pinner 6, 459

Alizarin, Oxydation dess.; von

Lalande und ßosenstiehl
7, 66.

Alkalien, Bestimmung der ein-

fach und zweifach kohlensauren;

von A. Mebus 6, 258.

— u. Säuren, ßeagentien darauf;

von Stövenin 7, 368.

37
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Alkalien und Säuren, volumc-

trischo Bestimmung; von Jail-
lard 7, 369.

Alkaloid, das amorphe der Chi-

narinden; von J. E. de Vrij
6, 43.

Alkaloide, Darstellung mit Stein-

kohlentheerölen; von Boiraux
und Leger 7, 449.

— Nachweisung in den Leichen;

von W. Schwanert 6, 272.

— Reagens darauf; von Fron
6, 265.

— Reagens darauf; von H. S.

Wellkome '

6, 266.

— Steinkohlentheeröl zur Gewin-

nung; 7, 175.

— Verbindungen mit Jod ; von A.

Hilger 6, 509.

— Wirkung des Schwefelwasserstoff

darauf; von E. Schmidt 7, 174.

Alkohol , Bestimmung; nachBros-
sard-Vidal 6, 274

— Bestimmung dess. ; von Duc-
leaux 7, 257.

Alkoholbildung in Früchten;
von G. Lechartier u. F. Bel-
lamy 7, 551.

Alkoholgehalt des Brodes; v.

T. Bolas 7, 77.

Allyl alk ohol, neues Vorkommen;
von B. Aronheim 7, 66.

— Verhalten gegen Wasserstoff; von
E. Linnemann 6, 460.

Aluminium, Darstellung; von J.

Garneri 6, ,362.— Thonerdebildung darauf; von C.

Jehn und A. Henzc 6, 18.

Ameisensäure, Bereitung kry-

stallisirter ; v. Berthelot 7, 547.

Amidos u Hob enzol säuren; von
Bernds en und H. Limprecht

7, 66.

Ammoniak, Absorption durch Salz-

lösungen; von F. M. Rault
6, 72.

— doppeltkohlens. , Vorkommen; v.

Yarnal 7, 438.
— essigsaures, festes; von Berthe-

lot 7, 550.

— kohlensaures, Verhalten bei De-
stillationen; V. Grünberg 6,65.— Quelle für die Luft; v. Schlö-
sing 7, 355.

I Ammoniak, salpetrigsaur., Darstel-

lung; von Berthelot 6, 363.

— Wirkung auf Aceton; von W.
Heintz 6, 461.

Am moniumverb in dun gen, Con-

stitution; von V. Meyer und M.

Lecco 7, 437.

Amylalkoh ole, verschiedene; von

G. Wagner und A. Saitzeff
7, 553.

Andropogon Schönanthus, Zu-

sammensetzung des äther. Oels

;

von Wright 6, 467.

Anemone Ludoviciana, Wir-
kung; von F. E. Miller 6, 475.

Angusturarinde, falsche; von

J. M. Maisch 7, 80.

Anilin, Wirkung auf knallsaure

Salze; von A. Steiner 7, 165.

Anilinfarben, arsenhaltige, Gif-

tigkeit; V. ii. Husemann 6, 219.

— Fixiren bei stickstoffhalt. Gewe-
ben; V. J. Jacquemin 6, 553.

Anthracen, Bestimmung im Roh-

producte; von T. H. Davis
6, 277.

Antigorit, Chrysotyl und Marmo-
lit, Zusammensetzung; von F. C.

Kobell 6, 445.

Antimonchlorid als Reagens auf

Uele; von J. Walz 6, 86.

Arachis hypogaea, Vergiftung

mit Samen; von Harker 6, 370.

Arbutin, von Hlasiwetz und

Habermann 7, 380.

Arekanuss, wurmtreibend; von

Ch. Andrews 6, 88.

Arekanüsse und Lärchenrinde
als Medicamente 7, 82.

Arrow-Root, zur Prüfung dess.;

von K. Calmberg 6, 352.

— — zur Salzsäure -Reaction; von

E. Schaer 7, 97.

Arsenhaltige Eisensäuerlinge;
von A. Husemann 7, 204.

— rothe Farbe; v. E. Reichardt
6, 533.

— Tapeten, Einfluss auf die

Luft; v.N. F. Bamberg 6, 233.

Arsenik, zur Nachweisung dess.;

V. Mayencon u. Bergeret 6, 272.

Artemisia Absynthium, Zu-

sammensetzung des äther. Oels;

von Wright 6, 467.
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Arthritis deformans, Bestand-
theile der gebildeten Flüssigkei-

ten; V. Hoppe-Seyler 6, 474.
Arzneimittel, Verbesserung; von

E. H. Richter 6, 90.

Asparagin, Zersetzung beim Ge-
nuss; von A. Hilger 6, 269.

Asparagin u. Leucin in Wicken-
keimen; von Gorup-Besan ez

7, 569.

Athamantin und Peucedanin;
V. Hlasiwetzu. Weidel 7, 65.

Atmosphärischer Staub, Zu-
sammensetzung; von Tissandier

6, 362.

Atomge-wicht und physiologische

Wirkung; von Curnow 7, 76.

B.

Bäume, Aufsteigen des Saftes; von
Faivre 7, 564.

Bandwurm, Geheimmittel dagegen;

von -C. G. Wittstein 7, 393.

Barytgehalt des Weizens; von
H. Dovorzak 7, 474.

Benzoin odoriferum Nees,
Bestandtheile ; von M. Jones

6, 281.

Benzol, Pentachlor-, u. Constitu-

tion; von Ladenburg 6, 184.

Benzolvorlauf; von K, Hel-
bing 6, 185.

Berliner blau, Fixiren durch wein-

saures Ammoniak; v. A. Scheu-
rer 7, 177.

Betain und Lycin, Identität; von

A. Husemann 6, 216.

Bier, Untersuchung auf fremde

Zusätze; von G, C. Witt st ein
6, 25.

Bittermandelöl, Löslichkeit im
Wasser; von F. A. Flückiger

7, 103.

Blau, ägyptisches; von H. de Fon-
tenay 6, 553. 7, 181.

Blausäure, Aufbewahrung ders.;

von Benger 7, 566,

— Auffindung ders.; von C. Lea
7, 373.

— Unbeständigkeit; von Caze-
neuYe 7, 374.

Blei, Verhalten zu Meer-wasser ; von
E. Kayser 6, 405.— Wirkung des Wassers mit Sal-
zen darauf; von Fordos 6, 67.— Wirkung von lufthaltendem Was-
ser; von Vandevyvere 7, 39.

Bleifärbemittel, Vergiftung da-
mit; von Crocker und Eei-
cha rdt 7, 88.

Bleigehalt des chlorsaur. KaU's;
von A. Hilger 6, 391.

Bleizucker, Untersuchung der
Arten; V. E.Fresenius 6, 258.

Blut, Gewinnung des Farbstoäes;
von Bechamp 7, 461.— — von Cazeneuve 7, 461.— Nachweisung in gerichtlichen

Fällen; v. E. Eeichardt 7, 537.— Eeagentien darauf; von 0. Son-
nenschein 6, 261.— Ursache der Gerinnung; von
Mathieu und Urbain 7, 461.

Blutkörperchen, Bedeutung zur
Sauerstofiaufnahme; von Schü-
tz enb erger 7, 460.

Bold oblä tter; von Dujardin-
Beaumez 7, 456.

Borax, gegen Gährung; von Du-
mas und Schnetzler 7, 439.

— Löslichkeit in Glycerin; von C.

F. Schulze 6, 149.

Boraxsee in Galifornien 7, 440.

Borsäure, Bestimmung ders.; von
Bitte 7, 370.

Boryphora decem lineata,
Kartoffelfeind 7, 560.

Brenzwein säure, neue Darstel-

lung; von Hörmann 6, 176.

Brod, Alkoholgehalt; von T. Bo-
las 7, 77.

Brom, Anwendung in der Analyse

6, 156.

— Darstellung in Amerika; von
Garriques 6, 442.

— Fabrication in Amerika 7, 361,

Bromammonium, Bereitung; von

H. Pile 7, 438.

Br mbenzoldisulf osäure; von

E. JSTölting 7, 166.

Bronze, Gold- und Violet, Dar-

stellung; von H. Schnitz 1er

7, 182.

Bronzirung des Eisens; von P.

Weisskorb 6, 558.

37*
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Brucin, neue Keaction darauf; von
F. A. Flückip^er 6, 403.

— Verwandlung in Strychnin ; von
Sonnenschein 7, 448.

Buchführung, pharmaceutische;
V. \V. Mayer 7, 532!

Butter, zur Prüfung ders.; von
C. Bernbeck 7. 531.

Butylalkohol, Iso-, Oxydations-
producte; v. E. Schmidt G, 462.

— seeundärer, von Kanonikoff
und Saitzeff 7, 554

Buxin, Darstellung; von A. Bar-
baglia 6, 272.

C.

Cacaohutter, Reinigen ders.; von
A. Ilirschherg 6, 148.

C'acrulignon; von C. Lieber-
mann 7, 180.

Caesium und Rubidium, Salze

und Reactiouen; von E. Gode-
froy 7, 444.

Camp hör, Krystallisation der Ar-
ten; V. F. A. Flu ck ig er 6, 550.

— Monobrom-, Darstellung; von
Gault 6, 470.

— Pulverisiren dess.; von G. F.
Ebert 7, 568.

— Verbindung mit Phenylsäure; v.

Buffalini 7, 177.

Canalisation Danzigs, Erfolge;
von 0. Helm 7, hin.

Carbonyle; v. Berthelot 7, 550.

Cautschouk, Befestigung auf Me-
tall 7, 178.

Cellulose, Verwendung der ge-

lösten 7, 564
Cerebrin und Lecithin; von
Gobley 7, 272.

Chamäleonlösung, Titerstellung;

von Berthelot 7, 273
Chinamin; von de Vrij 7, 174.

Chinapräparate, welche Eisen
nicht fällen; von M. W. Bor-
land 6, 549.

Chinarinde, über das amorphe
Alkaloid darin; von J. E. de
Vrij 6, 43.

— Alkaloide der frischen; von
Broughton 6, 458.

'— javanische, Alkaloi'dgehalt; von
0. Hesse 6, 457.

Chinarinde, Cultur der Bäume;
von J. E. Howard 7, 81.

— Darstellung uud Bestimmung der

Alkaloide und Säuren; von R.

Cattan 7, 378.

Chinidinsulfat, Prüfung; von 0.

Hesse 7, 376.

Chinin, bromwasserstoffsaures, Em-
pfehlung 7, 176.

— Eigenschaften; v. J. Regnauld
7, 376.

— Wassergehalt und Prüfung; von
F. Schräge 6, 38.

Chininsalze, Wirkung auf Pilze;

von G. Fleury 7, 175.

Chininsurrogat, neues; von Go-
rup-Besanez 7, 377.

Chlor, Euchlorin und ünterchlor-

säure, Zusammensetzung; von L.
Pebal 7, 360.

Chi oral, Verbindung mit Thymol;
von E. Jäger 7, 164.

— Zerlegung durch Eiweisskörper;
von J. Personne 7, 264.

Chloralchloroforni, Verhalten
gegen Licht; v. C. Schacht 7, 543.

Chi or alhydrat, Verhalten zuPfef-

fermünzöl; V. A. Fr ebault 7,454.
— in Verbindung mit Camphor 6, 453.
— Zersetzung; v. Panret 7, 546.
— Zersetzung durch Übermangans.

Kali; von Tarnet 6, 460.

Chloralkalien, Reagens auf Al-

kaloide; v.H.S.Wellkome 6, 266.

Chlorent Wickelung; von Dea-
con 7, 359.

Chlorhydrat, Constitution; von
C. Gäpner 7, 359.

Chlorigsaures Natrium und
PhosphoroxYchlorid , Einwirkung

;

von W. Spring 7, 361.

Chlorjod, Verbindungen; von 0.

Brencken 7, 360.

Chlorkalk, Verlust an Chlor, von
Pattenson 6, 159.

— Zusammensetzung; v. W. Wol-
ters 6, 356.

Chlorsaures Kali, Bleigehalt;

von A. Hilger 6, 391.

Chlorsilber, Löslichkeit in Sal-

zen; von Ä. Vogel 6, 447.

Chlorverlust des Chlorkal-
kes; von Pattenson 6, 159.

Chrom säure zum Färben; von
E. Jacquemin 6, 360.
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Chromsäure, Verbindung und
Verwendung bei der Färberei; von
E. Jacquemin 6, 552.

Chrysean; von Wallach 6, 452.

Chrysopbyll, Gewinnung; von

F. A. Hartsen 7, 136.

Chrysotyl, Antigorit und Mfirmo-

lit, Zusammensetzung; von F. v.

Kobell 6, 445.

Cinchon säure ; von H. Wei-
de! 6, 182.

Citronellaöl 6, 469.

Codei'n, Eeaction auf dass.; von

E. Calmberg 6, 25.

Colloidin; von Cazeneuve und
Daremberg 6, 455.

Conchininsulfat, Prüfung; von

0. Hesse 7, 377.

Conditorwaar en , Farben ders.

;

von Ballo 7, 178.

Coniferin u. Darstellung des
Vanillin's; von Tiemann und

Haarmann 6, 453.

Cotorinde, anatomischer Bau; von

C. Harz 7, 214,

— Untersuchung; von C. G. Witt-
stein 7, 213.

— Wirksamkeit; von v. Gietl
7, 221.

Cr otonchloral, Wirkung; von A.

Mason 6, 473.

Cubebencampher; v. E. Schaer
und G. Wyss 6, 316.

Cyanamid, Verhalten; von E.

Drechsel 7, 374.

Cyankalium, Einwirkung auf Me-
thylchloracetol und gecblortes Pro-

pylen; von Hörmann 6, 448.

— Vergiftung damit 7, 87.

Cy ankohlensäur e, Aetber und

Derivate , von A. Weddige
7, 167.

Cyanw asserstoff säure, Auffin-

dung; von C. Lea 7, 373.

— Unbeständigkeit; von Caze-
neuve 7, 374.

Cynen; von Faust und J. Ho-
meyer 6, 470.

D.

Danzig's Wasserleitung und
Cana lisation; von 0. Helm

7, 513.

Dattelpalme u. Producte; von

Gastinel Hey 6, 152.

Dextrin, Gehalt an Glucose; von
Bondonneau 7, 453.

Dichl oraldehyd, krystallisirte

Modification; von 0. Jacobsen
7, 546.

Diffusion von Salzlösungen;
von Marignac 6, 441.

— u. Verdampfung; von Od-
ling 6, 157.

Digitalin; von Kosmann 7, 74
— Versuche von Nativelle

6, 547.

Dinitrobenzol, neue Darstellung;

von Rinne und Zinke 6, 451.

Diphthe ritis, Salicylsäure dage-

gen; von Frontheim 7, 270.

Ditarinde; von 0. Hpsse 7, 377.

Ditain, von Gorup-Be sanez
7, 377,

Drachenblut, Verfälschung; von

Bretet 6, 560.

Droguen, neue amerikanische; von

Maisch 7, 569.

— cyrenäische 6, 82.

Dulcamarin; von E. Geissler
7, 289.

Dynamit, Mischung und Explo-

sion; von R. Bender 6, 506.

E.

Ei, Krystallbildung darin; von

Gavon 7, 561.

E i h Uli e , Durchdringharkeit der.

;

von Gayon 7, 562.

Eingeweide saft, Eeaction; von

Leven 7, 475.

Eisen , Bestimmung des Schwefels

darin; v. Fresenius u. Thom.
M. Brown 6, 256.

— — und Kohlenstoff darin; von

Ch. H. Pierse 6, 257.

— Bronzirung dess. ; v. P. Weiss-
korb 6, 558.

— passives; von Eegnon 6, 168.

Eisenoxydul, Bestimmung in Si-

licaten; von W. Early 6, 264.

Eisensäuerlinge, Füllung auf

Flaschen; von A. Husemann
7, 310.
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E i w e i s s , Aufbewahrung ; von G.

Ke 7, 560.
— Bestimmungsniethoden ; von L.

Gi rgonsh on 6, 377.
— Darstellung von Indol daraus;

von M. Nencki 7, 561.

— Nachweis im Urin; von A. Hil-
ger 6, 388.

— Reagens auf dass. im Urin ; von

Galippe 6, 268.

— über das Gerinnen dess. ; von
Mathieu und Urban 6, 474.

Ei weiss kor per, Einfluss auf Chlo-

ral; von J. Personne 7, 264.
— Spaltung; von Schützenber-

ger 7, 562.

Ei wei sslös ungen als Eneger
der Electricität ; von n i ni u s

7, 276.

Electrische Röhre; von De-
lachanal und Merniet 7, ö51.

Electuiir. e Senua, haltbare; von

C. F. Schulze 6, 148.

Elfenbein und Knochen zu
bleichen; von Cloez 6, 552.

Epheu, neuer Stoff darin; von F.

A. Hartsen 6, 299.

Essig, Prüfung dess.; von A. Hil-
ger 6, 510.

Essigäther, neue Bildungsweise;

von Rimmington 6, 466.

Essigsäure, Bestimmung neben

Mineralsäuren; von G. Witz
7, 370.

Ess ig säureanhydrid , Verhal-

ten; von Berthelot 7, 547.

Essigsaures Ammoniak, Ver-

halten zu schwerlüsl. Salzen; von
E. Fleischer 7, 193.

Essigsaurer Kalk, Holz-, Un-
tersuchung; von A. Fresenius

6, 279.

Essigschwefelsäure, Ueberfüh-

ruug in Thioglycolsäiire , v. Sie-
mens 6, 452.

Euchlorin und Unterchlor-
säure, Zusammensetzung; von

L. Pebal 7, 360.

Explosive Körper, Verhalten;

von Abel 6, 444.

Extractausbeute, v. W. D a n k

-

wortt 6, 128.

Extr. chinae fuscae in fester

Form; von C. Schneider 6, 60.

F.

Fäulniss, Steinkohlenöl dagegen;

von L. Dusart 7, 85.

Farben der Con ditorwaaren;
von Ballo 7, 178.

— directes Fixiren; von E. Jac-
quemin 7, 260.

Ferrum hydrog. reduct., Dar-
stellung; von Croles 6, 62.

Fett, Gewinnung aus thierischen

Abfällen; von Sharples 7, 283.

Fette, specif. Gewicht; von Still-

well 6, 377.
— Zersetzung durch Säuren ; von

Bock 6, 356.

Feuerung, Anlage im Laborato-

rium; von L. Enders 6, 254.

Fichtelit und Reten, Vorkom-
men; von A. Schmidt 6, 538.

Filtrirvorri chtung ; von A.

Horvath 6, 179.

Fische, Gaswasser schädlich; von

A. Wagner 7, 85.

Fischöle; von Simmondo
7, 556.

Flaschen, Reinigung mit Eisen-

schrot; von Ford 08 7, 182.

Fleisch, getrocknetes als Medi-
cin 6, 90.

— Nahrungswerth und Preis; von
J. Leider und J. Pyro 7, 150.

— verdauliche Mischungen; von
Ivon und Lailler 7, 277.

Fleischextract, Verwerthung der

Rückstände; von J. v. Liebig
7, 563.

Fleischmilchsäure, Entstehung
durch Gährung; von R. Maly

7, 469.

Flor, rhoeados, Abwesenheit von
Morphium etc. darin; von Car-
los 7, 567.

Flüssigkeiten, Bestimmung des

specif. Gewichtes; von H. Päh-
1er 7, 411.

Fluorsalze, Verwendung bei

Glasfabrication ; von Hagemann
und Jörgensen 7, 183.

Fluorsilicium, Wirkung auf Na-
triumäthyl; von L. Klippe rt

7, 549.

Fuchsin, Darstellung ohne Arsen-

säure; von B. Jegel 7, 179.
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Fuchsin, arsenhaltiges , Vergif-

tung; V. A. Husemann 6, 219.

Fulgurator; von Delachanal
und Mernaet 7, 351.

G.

Gährung, alkoholische; von Du-
mas 7, 186.

— Borax als Gegenmittel; von Du-
mas und Schnetzler 7, 439.

— Salicylsäure dagegen; von G.

Neubauer 7, 271.
— Theorie über dies.; v. H. Kar-
sten 7, 55.

Gährunghemm en de Substan-
zen; von Petit 7, 187.

Gährungspi Ize; von H. Hoff-
mann 6, 301.

Gallenstoffe, Nachweis im Urin;

von A. Hilger 6, 385.

Gallussäure, Eeactionen; von
Flückiger und Procter 7, 70.

Gase, Verdichtung durch Kohle

;

von Melsens 7, 353.

Gaswasser Fischen giftig ; von A.

"Wagner 7, 85.

Geheimmittel; von C. G. Witt-
stein 7, 393.

Gehirn, Bestandtheile ; von Gob-
ley 7, 466.

Gentisin, Constitution; von Hla-
siwetz u. Habermann 7, 447.

Gerbstoff, Bestimmung dess.; von

Muntz u. Eamspacher 6, 265.

von A. Terreil 6, 264.

Gewicht, specifisches, Bestim-

mung dess.; von H. Pähler
7, 411.

Gewürze, Verfälschungen; von A.

Hilger 6, 512.

Gifte, moderne Gesetze der Wir-
kung; von Th. Husemann

7, 228.

— zwei neue; von Th. Huse-
mann 7, 228.

Glas, Krystallisation dess.; von E.

Peligot 7, 47.

— Verwendung von Fluorverbindun-

gen dabei; von Hage mann und
Jörgensen 7, 183.

— Wirkung des Wassers darauf;

von Truchot 7, 442.

Glas-uren auf Kacheln 7,182.

Gl y c e r i n , AetherbUdimg daraus

;

von V. V. Zotta 6, 463.— Derivate; von L. Henry 6, 183.
Glycerinderivate, Bildung; von

L. Henry 6, 465.

Glycerinkalk gegen Verbren-
nung; von de Breyre 6, 91.

Glycerin löst Borax; von C. F.
Schulze 6, 149.

Glyco cholsäure, Gewinnung; von
G. Hüfner 7, 172.

Glycocollreactionen; von En-
gel 7, 459.

Glycole, Darstellung; von E. De-
mole 6, 465.— — von A. Zeller und Abbot

6, 466.
Gly cols. Kalk, Zusammensetzung;

von E. Fittig 6, 466.

Granit, Einwirkung des Schwefel-
wasserstoffes; von F. Garri-
gou 6, 368.

Guajacblau, Erklärung und Auf-
treten der Eeaction; von E.
Schaer 6, 259.

Gyps, Bildung aus kohlensaur.

Kalk und Schwefel; von E. Po-
lacci 6, 359.

— gebrannter; von E. Landin
7, 445.

H.

Haarfärbemittel, Vergiftung da-

mit ; von C r c k e r und E e i -

chardt 7, 88.

Haematin, Darstellung; von Bö-
champ 7, 460.

von Cazeneuve 7, 461.

Haematoxylin, als Farbreagens;

von 0. Maschke 6, 34.

Harn säure, Darstellung aus Guano;

von E. Eeichardt 6, 323.

Harnstoff, Verbesserung der Be-
stimmung; V. G. Bunge 6, 270.

— und Zucker, hindernde Sub-

stanzen bei Bestimmung; von Cot-
ton 6, 268.

Harz, Urnen-; von Hostmann
und Flückiger 7, 1

Harze, Verhalten gegen Schwe-

felkohlenstoff; von Guichard
7, 565.
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Hausenblase, Löslichkeit der

Sorten; von C. Meyer 7, 261.

Hedera Helix, neuer Stoff darin;

von F. A. Hartsen G, 299.

Hefe, Wachsthum mit Salzen; von

Pasteur 7, 84.

Herbstzeitlose, flüchtiger StoÜ

darin; von Pierre 7, 175.

Himmel, Chemie dess. ; von J.

Jansen 6, 51.

Holz, AUylalkohol bei der trock-

nen Destillation; von B. Aron-
heim 7, 66.

Holzgeist, Methylamin darin; von

C. Vincent 6, 180.

— Erkennung im Weingeist; von

Berthelot 7, 549.

Hyoscyamin, krystallisirtes ; von

Thibaut 7, 74.

I.

Jaborandi (S. auch Yaborandi); v.

H. Baillon 7, 327.

— von Coutinho 7, 79.

— Besehreibung; von H. von
Heurek 7, 280.

— neue Art; von Holmes 7, 280.

— wirkende Stoffe darin; von Pa-
rodi undE. Uardy 7, 278. 279

Jaborandin; v. Byasson 7, 278.

Jeffersonit, Zusammensetzung; v.

Pisani 6, 447.

Jervin in Veratrum viride; v.

Mitchell 6, 548.

Indol, Bildung aus Eiweiss; von

M. Nencki 7, 561.

Ingwer, Verfälschung; von Gac-
side 1, 458.

Ingwerplätzchen, Beschaffenheit

der Pilze darauf; von Gree-
nish 7, 566.

Jod, Bestimmung im Harn; von A.

Hilger 6, 270.

— neues Vorkommen; von H. Z en-
ger 6, 137.

von P. Thibault 6, 163.

— Wiedergewinnung aus Rückstän-

den; von Smitt 6, 163.

Jodarsensäure fraglich; von M.
Wegner 6, 354.

Jodbaumwolle, Darstellung; von

Mehu 7, 173.

Jodkalium, Prüfung; von Per-
Bonne 7, 443.

Jodkalium, Prüfung auf Bromge-
halt; von E. Biltz 7, 144.

— Zersetzung durch Licht; von

Vidau 6, 164.

Jodkaliumwissmuth , Beagens
auf Alkaloide; von Fron 6, 265.

Jodmethyl, Wirkung des Wein-
geistes darauf; von E. Busse und

K. Kraut 7, 552.

Jodsäure, Entstehung; von Sa-
let 7, 361.

Jodsaure Salze, Reaction darauf;

von E. Polacci 6, 443.

Jodwasserstoffsäurc , Darstel-

lung gasförmiger; von A Ban-
now 6, 353.

Jod und Wasserstoff, Verhalten

der Gase; von G. Lemoine
7, 354.

Isobutylalkohol, Oxydationspro-

ducte; von E. Schmidt 6, 462.

Juglans cinerea, Bestandtheile;

von Dawson 7, 566.

K.

Kältemischungen; von Ber-
thelot 6, 355.

Kaffe, Thee und Pfeffer, Ver-

fälschungen; von Bell 7, 282.

Kali und Natron, kohlensaures,

Darstellung von reinem; von L.

Smith 7, 442.

Kalk, holzessigsaurer, Untersu-

chung; V. ß. Fresenius 6, 279.

— schwefelsaurer, Löslichkeit; von

C. Marignac 6, 78.

— Verbindung mit Schwefelkohlen-

stotf 6, 356.

Kamala, Beschaifenheit ders ; von

C. Schneider 6, 57.

Kartoffeln, neuer Feind ders.

7, 560.

Katzenurin, Bestandtheile; von

Yvon 7, 465.

Keimen, Beförderungsmittel

;

7, 564.

Kermes, zur Bildung dess., von

H. Weppen 7, 130.

Kermesbereitung, von Terreil
7, 568.

Kesselstein, Mittel dagegen; von

0. Vibrans 6, 406.
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Kindermelil, Untersuchung; von
H. Müller 7, 137.

Kirschbranntwein, Prüfung dess.

;

von Bouis 6, 274.

Kirschlorbee r öl; von Tilden
7, 376.

Kitt für Cautchouk auf Me-
tall 7, 178.

Knallsaure Salze, Einwirkung
des Anilins; von A. Steiner

7, 165.

Knochen und Elfenhein zu
bleichen; von Cloez 6, 552,

Ko hl e , Verdichtung der Gase durch

dies.; von Melsens 7, 353.

Kohlen, Bestimmung des Schwe-
fels darin; von A. Eschka

6, 276.

— Untersuchung ders.; von G. C.

Wittstein 6, 289.

Kohlenoxyd, Verhalten gegen

Wasserstoff; von C. Er o die
6, 159.

Kohlensäurebestimmung; von
J. Hessert 7, 368.

Kohlenstoff, Bestimmung im
Eisen; v. Ch. H. Pierse 6, 257.

— vierfach Jod-; von Gustav-
son 6, 64.

Kohlenwasserstoffe der Fett-
reihe, nitrirte; von 0. Meyer

6, 178.

Kreatin Verbindungen

;

von

Engel 7, 459.

Kreutz, Deutsch. Zusammensetzung
des Mineralwassers; von E. Fre-
senius 6, 66.

Kropf, Einfluss des Gypses; von

Bergeret 7, 263.

Kupferreduction durch Aether;
von Guerout 6, 169.

Kupfervitriol, Aetzstifte daraus;

von K. Calmberg 7, 133.

L.

Lärchenrinde und Arecanüsse
als Medicament 7, 82.

Lärchens ch wamm, Harz dess.;

von E. Masing 6, 111.

Leberferment, Einfluss von Säu-

ren und Alkalien, von W. Ep-
stein und J. Müller 7, 468.

4rch. d. Pharm. VII. Bds. 6. Hfl.

Leberthran, eisenhaltiger; von C.

Bernbeck 7, 21.

Lecithin und Cerebrin; von
Gobley 7, 272.

Lepidium sativum, Zusammen-
setzung des äther. Oels-; von A.

W. Hofmann 6, 468.

Leucin und Asparagin in den

Wickenkeimen; von Gorup-Be-
sanez 7, 569.

Levulinsäur e; von A. v. Grote
und B. Tollens 7, 64.

Lignit von Grönland; von H.
Würz 6, 71.

Liq. ad serum lact. par. ; von
A. Senden 7, 333.

Lithiumsalze, giftige Wirkung;
von T h. Husemann 7, 228.

L b e 11 n , Wirkung ; von Ott
7, 462.

Luft, Ammoniakquelle; v. Schlö-
sing 7, 355.

— Gehalt an Wasserstoffsuperoxyd

7, 356.

— Ozongehalt; v. Lender 7, 355
— verdünnte , Wirkung ; von Bert

6, 363.

— Untersuchung bei arsenhaltigen

Tapeten; von N. F. Hamberg
6, 233-

— und Wasser; von E. Eei-
chardt 6, 193.

Lycin und Betain, Identität; von

A. Husemann 6, 216.

M.

Magensaft, Säure dess.; v. Dus-
sart 7, 275.

Magnesia, kohlensaure. Löslich-

keit in borsauren Alkalien; von G.

C. Wittstein 6, 40.

Maltose, Bildung; v. E. Schulze
7, 64.

Malven als Reagens; von Ste-
venin 7, 369.

Mannit, Verhalten dess.; von L.

Vignon 7, G2.

Marmolit, Antigorit und Chryso-

lith, Zusammensetzung; von F. v.

K ob eil
_
6, 445.

Meerschaumgewinnung in Ana-
tolien ^ 6, 71. 172.

38
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MelaleucaLcucadcndron, Zu-
eammensctzun«^ des äther. Ocls;

von "VVright 6, 467.

Metalle, zur Auflösung dera.; von

Ch. Tisch bor ne 7, 3,08.

Methylalkohol, Erkennung im
Acthj-1-; von TJerthelot 7, 549.

— und Salmiak, Einwirkung; v.

W. Weith 7, 550.

Methylamin im Ilolzgcist; von

C. Vincent C, 181.

Methylchloracctol, Einwirkung
von Cyankalium; von üörmann

6, 448.

Methyldiphenylaniin, Derivate

;

von R. Gnehm 7, 165.

Mikroskop, Anwendung in Phar-

macie und Drogueric; von F.

Hoffmann 7, 13.

Milch, BeschaflFenheit ders. ; von

Cameron 7, 471
— Bestimmung des Fettes; von

Cleaver 7, 470.
— Coagulation; von 0. Hamm er-

sten 7, 4G9.

— Ersatz für Muttermilch; von B.

Martiny 6, 379.

— Untersuchung ders,; von Sacc
7, 88.

— vom Schwein; v. Yvon 7, 472.

— Zersetzung ders.; von Clea-
ver 7, 473.

- zur Prüfung; von A. Hilger
6, 512.

Milchsäure, Fleisch-, Entstehung

durch Gährung; von ß. Maly
7, 469.

Molybdän, zur Erkennung dess.

;

von 0. Maschke 6, 125.

Molybdänsäure als Reagens aufj

Blut; von C. Sonnenschein
6, 261.

Monas prodigiosa, Vorkommen
und FarbstofiF; von 0, Helm

6, 19.

M onobromcamphor, Darstellung;

von Gault 6, 470. 7, 452.

— — von Lloyd 7, 452.

Monochlornitromethan ; von J.

Tscherniak 7, 555.

Moritz, St., Eisensäuerling das.;

von A. Husemann 6, 27.

Morphium u. s. w. , Abwesenheit

in Flor, rhoeados; von Carle

s

7, 567.

Morphium, Aufsuchen in den Ex-
cromenten; von E. Vogt 7, 23

— Nachweis dess.; von A. Huse-
mann 6, 231.

— neues Reagens darauf; von H.
S. Wollkomc G, 26G.

Mutterkorn, wirksame Bcstand-
theile ; von R. Buchheim

7, 32.

Muttermilch, Ersatz dafür; von
B. Martiny 6, 379.

Myristicin; von F. A. Flücki-
gcr 6, 468.

N.

Nahrungsmittel, Prüfung ders.;

von A. 11 ilgcr 6, 510.
— Zusammensetzung; von Rous-
singault 7, 473.

Naphthalin, Sulfosäuren; von E.

Schmidt und B. Schaal 7, 67.

Narcein, salzsaures , Zusammen-
setzung; von Wright G, 263.

— Verhalten gegen Salzsäure; von

C. F. Schulze 6, 150.

Natriumäthyl, Wirkung Fluor-

silicium darauf; von S.Klippert
7, 549.

Natrium flamme, einfarbige; von
Laurent 6, 62.

Natron, snlpetersaures, wasserhal-

tiges; von Ditte 7, 442.

— schwefelsaures, wasserfreies ; von

de Coppet 6, 61.

— und Kali, kohlensaures, Dar-

stellung von reinem 7, 442.

Niin-Insect; von Dord^ 7, 284.

Nitrirte Kohlenwasserstoffe;
von 0. Meyer 6, 178.

Nitrosalicylsäu re, Derivate; von

L. B. Hall 7, 1G6.

0.

Obst, Gährung dess.; von Le-
chartier und Bellamy 7, 475.

Oele, ätherische, quantitat. Bestim-

mung; von 0. Osse 7, 104.

— Antimonchlorid als Reagens; von
J. Walz 6, 86.

— von Fischen; v. Simmondo
7, 556.
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Ol, jecoris Aselli, Löslichkeit

6, 476.— — ferratum; von C. Bern-
beck 7, 21.

— Ricini, Löslichkeit 6, 476.

Gliben; Yon Kurbatow 6, 187.

Olivenöl, Wirkung des Lichtes

darauf; von L. Mose hin i 6, 84.

Opium alkaloide, Derivate; von
Wright 7, 72.

Opium, californisches ; von Flint
7, 83.

— Ein-wirkung des Wassers; von
Perier 7, 83.

Opiumextract, Rückstand bei Lö-
sung; von Perier 7, 457.

Orthotoluidinsulfosäure; von
Pagel 7, 70.

Oxycinin, Darstellung; von J.

Skalweit 6, 186.

Ozon, Bildung und Verhalten zu

Wasserstofi'hyperoxyd u. Salpeters.

Ammoniak; von H. St ruhe
6, 157.

Ozon, Löslichkeit in Wasser; von

E. Schöne 6, 179.

— Verhalten gegen Stickstoff und
Löslichkeit; v. Carius 6, 354.

Ozongehalt der Luft; v. Len-
der 7, 355.

P.

Palladium-wasser Stoff , Dar-

stellung; von Troost u. Haute-
feuille 6, 61.

Papyasaft, Wirkung; von Roy
7, 475.

Paraffinsäure u. Einwirkung
der Salpetersäure auf Paraffin;

von Buchet 7, 170.

Pareira brava, Verfälschung; von

Moss 7, 80.

Patchouli 7, 457.

Pej)sin, latentes; von Phillips
7, 467.

Petroleum, Zusammensetzung des

rohen; von E. Meidinger und
C. Hell 7, 172.

Peucedanin und Athamantin;
von Hlasiwetz und Weidel

7, 65.

— und Zersetzungspr oducte
;

von G, Haut 7, 379.

Pfeffer, Thee und Kaffee, Ver-
fälschungen; von Bell 7, 282.

Pfeffermünzöl, Reaction darauf;
von Roucher 6, 549.— Verhalten zu Chloralhydrat ; von
A. Frebault 7, 454.

— — zu Pikrinsäure; von A. Fre-
bault 7, 454.

Pflanzen, Land-, Jod darin; von
H. Zenger 6, 137.

Pharmacie, Documente zur Ge-
schichte; von F. A. Flücki-
ger 7, 422. 481.

Pharmacopöe, zur Kritik ders.;

von L. Enders 7, 26. 223.

Phenyläther geschwefelter
Phosphorsäuren; von Glatz
und Schwarze 7, 68.

Phenylbutylen, Darstellung; von
B. Aronheim 6, 174,

Phenyloxamin säure; von 0.

Klusemann 7, 69.

Phenylsäure, Verbindung mit
Camphor; vonBuffalini 7, 177.

Philodermine, Zusammensetzung;
von G. Krause 6, 406.

Phosphor, Löslichkeit in Wein-
geist; von R. H. Cowdrey

7, 439.

— Lösung für innerlichen Gebrauch

6, 167.
— Modificationen; von Troost u.

Hautefeuille 6, 65.

— neue Modification; von E. J.

Hourton 6, 49.

— schwarzer, Erzeugung; von E.
Ritter 6, 46.

— Umwandlungen desselben; von L.

Troost und P. Hautefeuille
6, 166.

Phosphoroxychlorid und ehlo-

rigsaures Kalium, Einwirkung;

von W. Spring 7, 361.

Phosphorsäure, Bestimmung der

Phosphorsäure 6, 263.

— — in kleinen Mengen; von

Oransard 7, 368.

Phosphors. Natron, Verbin-

dung mit UnterSalpetersäure; von

E. Suck 6, 359.

Phosphorvergiftung, Methoden
der Ausraittelung ; von Dragen-
dorff 6, 372.

38*
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Phüsplior Wassers toffgas, Dar-
stL'lliing von cntzünillicbeni; von
A. Theogarten 7, 439.

Photographie, Stickoxyd- Schwe-
fclkohlcnstofflicht; von E. Seil

7, 260.

Phtalsäure, neue Bildung; von
W. Wcith und R. Bindsched-
1er 7, 164.

P h y 11 X c r a , Mittel dagegen ; von
Ph. Züllor und E. A. Gretc

7, 559.

Physiologische Wirkung, Be-
ziehung zum Atomgewicht, von
Curnow 7, 76.

Pikrinsäure, Reagens auf Eiweiss;
von Galippc 6, 268.

— Vergiftung damit ; von A e

6, 132.

— Verhalten zu Pfeffermünzöl ; von
A. Frebault 7, 454.

Pilze, Gährungs-, von A. II off

-

mann 6, 301.
— Schimmel-, Wirkung von Chinin-

salzen darauf; von G. Fl cur y
7, 175.

PI atinba rr cn; von II. St. Ciaire
Devillc 6, 443.

Podocar psäur e; v. A. C. üude-
manns 0, 175.

Polyporus officinalis, Harz
desselben; v. E. Masing 6, 111.

Portugallöl, Eigenschaften; von
Wright G, 85.

Propylen, Chlor-, Einwirkung
von Cyaiikalium; von Hörmann

6, 448.

Purpurin, neue Darstellung; von
Lalande und Rosenstiehl

7, 66.

Q.

Uuccksilberchlorid, Verhalten

zu Salpeters. Silberoxyd 6, 411.

Quec ksil ber ch lo rür, Verhalten

zu unterschwefligs. Natron; von
J. Schnauss 6, 412.

Quecksilberjo dür , Verhalten ge-

gen Licht; von J. Schnauss
6, 416.

Quec k s i Iberkr eat in ; von En-
gel 7, 459.

Quecksilberverbindungen, Ver-
halten einiger; von J. Schnauss

6, 411.

B.

Ratanhin; von Kreitmair
7, 379.

Rauch, Tabacks-, Kohlenoxyd da-

rin; von 0. Krause 6, 369.

Ranit, Zusammensetzung u. Fund-
ort; V. S. R. Pagkull 6, 368

Regianin, Darstellung; von T. S.

Phipson 6, 187.

Reich ardtit, neues Mineral; von
G. Krause 6, 41.

Reten und Fichtclit, Vorkom-
men; von A. Selimidt 6, 538.

Rhabarber, Verfälschungen; von

Howie 6, 150.

Rhagit und Roselith, Fundort
und Zusammensetzung; von A.

Winkler 6, 369.

Rhodium, Zersetzung von Amei-
sensäure durch dass.;- von St.

Ciaire Deville und H. Dc-
bray 6, 367.

Rhodanallyl und künstliches

Scnfol; von G. Gerlich 7, 124.

Ricinus communis, Untersu-

chung der Blätter; von Wayne
7, 77.

Roselith und Rhagit, Fundort
und Zusammensetzung; von A.

AVinkler 6, 369.

Rosenöl, indisches 6, 85.

Rubidium und Caesium, neue

Salze und Reactionen ; von E.

Godefroy 7, 444.

Ruhr, Mittel dagegen; von Ro-
bert 7, 79.

S.

Säfte und Tincturen, zur Berei-

tung; von Ae 6, 132.

Säuren und Alkalien, Pflanzen-

reagentien darauf; von St ^ ve-
nin 7, 369,

— — volumctrisehe Bestimmung;
von Jaillard 7, 369.

Saft, Aufsteigen in den Bäumen;
von F ai vr e 7, 564,
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Salepschleim, gleichmässiger ; v.

Depaifre 7, 456.

Salicylsäiire, antiseptische "Wir-

kung; von W. Knop 7, 267.
— — im Vergleich mit Carbol-

säure; von J. Müller 7, 268.

— Darstellung schneeweisaer ; von
A. Ratrtert 7, 265.

— gegen Gährung; von C. Neu-
bauer 7, 271.

— Wirkung; von Fes er und
Friedberger, v. W. "Wagner

7, 266. 269.

— — bei Hunden; von Zürn
7, 270.

— gegen Diphtheritis; von Front-
heim 7, 270.

Salmiak, Constitution; von 0.

Meyer und M. Lecco 7, 437.

Salpeter, l'estandtheile des rohen;

von A. G'.iyard 6, 559.

Salpetersäure, Bestimmung ders.

im "Wässer; von A. Hoffmann
6, 513.

mit Indigo; von F. Fischer
6, 278.

— Brucinreaction ; von A. Vogel
6, 170.

— Prüfung auf Jod; von A. Hil-
ger 6, 391.

Salpetrigsaur. Ammoniak, Dar-

stellung; V. Berthelot 6, 363.

Salze, Constitution der Doppel-

salze; von E. Fleischer 7, 193.

Salzlösungen, Diffusion ders.; v.

C. Marignac 6, 441.

Salzsäure, Arsen und schweflige

Säure darin; von A. Hilger
6, 393.

Sambucus nigra, Asche der

Einde; von C. G. "Wittstein

1, 394.

Samen, Beförderungsmittel zum
Keimen 7, 564.

Saponin, Vorkommen und Unter-

suchung desselben; von J. Chri-
stophsohn 6, 432. 481.

Sarsaparille, "Werth der Arten;

von E. Marquis 6, 331.

Sauerstoffaufnahme im Thier-
körper; von Schützenber-
ger 7, 460.

Scammonium, Verhalten; von A.

Hess 6, 223.

Schilder auf Standgefässe ; von
Enders 6, 135.

Schlangengift, Natur und "Wir-

kung; von Brunton und Fay-
rer 7, 85.

— Zusammensetzung; von H. Arm-
strong und Fayrer 6, 370.

Schmelzpunkt, Bestimmung dess.;

von C. H. Wolff 6, 534.

Schwefel, Bestimmung in Kohlen;
von A. Eschka 6, 276.

im Roheisen; von Th, M.
Brown 6, 256.

von Fresenius 6, 256.

von Ch. H. Pierse 6, 257.
— Gewinnung in Sicilien; von G.

V. Balt 7, 363.

— neues Lager 7, 362.
— Polymorphismus; von Gernez

6, 164.

Schwefelcyankohlensäure und
Derivate; von L. Henry

6, 183.

Schwefelkohlenstoff, Wirkung
auf Harze; von Guichard

7, 565.

— Verbindimg mit Kalk, Baryt

u. s. w.; von "Walcker 6, 356.

Schwefelmetalle, Unterscheidung

der löslichen; von E. Baudri-
mont 7, 445.

Scbwef elquecksilber, Verbin-

dungen dess.; von K. Heumann
6, 366.

— Verb alten zu Kupferchlorid ; von

K. Heumann 6, 366.

— Zersetzung durch Kupfer und

Messing von K. Heumann
6, 367.

Schwefelsäure, das zweite Hy-
drat; von Pierre und Puchot

6, 165.

Schwefelsäuren, Bildungs- und
Zersetzungsarten; von \V. He-
ring 6, 63.

Schwefelsalze, neue; von R.

Schneider 6, 64.

Schwefelweinsäure und Salze,
Darstellung ; von P h i p s o n

7, 547.

Schweinemilch; von Tvon
7, 472.

Seife, Untersuchung ders.; von

Sienier C, 563.
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Seifen blas cn, Diffusion der Gase;
von F. C. G. Müller 6, 3r.3.

Selcnbenzamid ; von F. Do-
chend 7, C9.

Selenc yanäth ylen und -methy-
leu; von 15. Proskauer 7, 167.

S elcuverbindunge n, orjjanisehe
;

von C. L. Jackson 7, 69.

Seneg awurz el, Gehalt an wirk-

samen Stoffen; von C. Schnei-
der 7, 395.

Sencgin, Untersuchung; v. Chri-
stophsohn 6, 503.

Senfül, künstliches; von G.

Gerlich 7, 124.

Senneslatwcrge, baltbare; von

C. F. Schulze 6, 148.

Sieden, ruhiges; von F. ß. Ra-
vult 7, 353.

— Untersuchungen ; von D. G er -

nez 7, 352.

Silber, massanalytische Bestim-
mung; von J. Volhard 7, 372.

Silber chlorid, Verhalten zu un-
terschwefligsaur. Natron; von J.

Schnauss 6, 412.

Silberoxyd, salpetcrs.
,

' Verhalten

zu Quecksilberchlorid; von J.

Schnauss 6, 411.

Silb er pulver , Wasscrabsorption;
von A. Vogel 6, 170.

Silbersalpeter, Einwirkung von
"Wasserstoff; von A. Pellet

6, 364.

Silbersalze, Keduction durch

Phosphor; von J. Krüger
6, 364.

S e 1 e n s c h 1 .1 ram , Aufarbeitung ; v.

L. F. Nilson 7. 440.

Silicate, Bestimmung des Eisen-

1

oxyduls darin; von \Y. Eearly
6, 264.

Sodafabrication, neues Verfah-
ren; von J. E. Sichel 7, 441.

Sonne, Spectrum der Atmosphäre;
von G. Ray et 7, 325.

Spargel, Zucker in den Spitzen;

von Bretet 7, 564.

Spectralanalyse bei Titrirbe-

stimmungen ; von K. Vierordtj
7, 368.1

Spiritu s verlauf, Bestandtheile;

!

von KekuU 6, 187.1

jSprengöl, Untersuchung; von F.
Iless 6, 471.

Stärke, lösliche; von Musculus
6, ISl.

— Modificationen dcrs. ; von W.
Nägeli 7, 63.

— Prüfung von Arrow -ßoot; von

K. Calmberg 6, 352.

Stärkemehl liefernde Pflan-
zen; von 11. Böhnke -Reich

6, 418.

Stassfurt, neues Mineral; von G.

Krause 6, 41.

— neue Mineralien das.; von G.
Krause 6, 325. 409.

Statik, chemische; von J. S. Stas
7, 350.

Staub, atmosphärischer, Mischung;
von Tissandier 6, 362.

Stcink ohlcnöl, gegen Faulniss;

von L. Dusart 7, 85.

Stibium sulfurat. rubeum; zur

Bildung dess.; von H. Weppen
7, 130.

Stickstoff, Oxydation in der Luft;

von Carius 6, 354.

Stiramgabeltclegraph; von P.
la Cour 7, 351.

Strychnin, Darstellung aus Bru-
cin ; von Sonnenschein 7, 448.

Styraxbalsam , Ursprung; von W.
L. Harrison . 6, 541.

— — von J. M. Maisch 6, 545.

Succinyldiharnstoff , Darstel-

lung; von R. Conrad 7, 555.

Succus liquirit. dep., Bereitung;

von E. üugewitter 6, 134.

Sulfite, Unterscheidung der na-

türlichen; V. Jannett az 6, 274.

,
Sulfobutyl säure ; von Gra-

j

bowsky 7, 554.

j

Sulfocy anmethylen , von B.

Proskauer 7, 167.

Syrupe, getrocknete; von Enders
6, 136.

— zur Bereitung 6, 476.

T.

Tabaksrauch, Kohlenoxyd darin;

von 0. Krause 6, 369.

Tannin, Bestimmung dess.; von A.
Terrcil, Muntz und Rams-
pacher 6, 264, 265.
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T a p e t e u , rothe , arsenhaltige ; von
E. Reichardt 6, 533.

Tarasp, Zusammensetzung der Mi-
neralquellen ders. ; Ton A. Huse-
mann 6, 395.

Telegraph, Stimmgabel-; Ton P.

la Cour 7, 351.

Temperantia, remedia; von Mi-
alhe 6, 375.

Thallium, Gewinnung dess. ; von
R. Nietzki 7, 385.

The 6, Aschengehalt; von Wank-
lyn 6, 88.

— Eisenspäne darin; von Tref-
fey 6, 88.

— Verfälschung; von A, H. Al-
len 6, 560.

— — von Hassall 6, 561.
— Kaffee und Pfeffer, Verfälschun-

gen; von Bell 7, 283.

Thiogl y colsäure aus Essigsch-we-

felsäure; von Siemens 6, 452.

Thonerde, Bildung ders. auf Alu-
minium; von C. Jehn und A.

Henze 6, 19.

Thymol, giftige Wirkung; von Th.
Husemann 7, 237.

— und Chloral, Verbindung; von
E. Jäger 7, 164.

Tincturen und Säfte, zur Be-
reitung; von Ae. 6, 132.

Toiu baisam, Zimmtsäure darin

;

von E. Carles 6, 83.

Toluidin, Orthosulfosäure ; v. Pa-
gel 7, 70

Trompatilla; von J. M. Maisch
7, 78.

Hebe rmang ansaures Kali, ex-

plosive Mixtur damit 6, 150.
— Zinkoxyd, Darstellung und
Anwendung; von Huskisson
Adrian . 6, 365.

Ungt. basilicum bleicht 6, 475.
— Glycerini, Darstellung 6, 476.
— plumbi bleicht 6, 475.
— Zinci, Bereitung 6, 476.

üntersalpetersäure, Verbindung
mit phosphors. Natron; von E.
Suck 6, 359,

Uranchlorid, neues; von H. E.
Eoscoe 6, 360.

ürethane, geschwefelte; von E.
Conrad und F. Salomon

6, 460.

Urin, Ammoniak darin; von de
Vry 7, 465.— bei Morphiumcur; von E. Vogt

7, 23.

— Chlorbestimmung darin; von F.
A. Falck 7, 464.

— Nachweis des Eiweisses darin

;

von A. Hilger 6, 388.

— — der Gallenstoffe darin; von A.
Hilger 6, 385.— — von Jod darin; von A. Hil-
ger 6, 270.

— Eeagens auf Eiweiss darin; von
Galippe 6, 268.

— von Katzen; von Yvon 7, 465.
— Zuckerbestimmuug darin; von
Strohl 7, 466.

— zur sauren Reaction; von J. Do-
nath 7, 556.

— zwei Farbstoffe; von F. Baum-
stark 7, 462.

ürnenharz; von Hostmann und
Flückiger 7, 1.

ürochloralsäure, von Muscu-
lus und de Mering 7, 463.

ür ofuscohaematin; v. F. Baum-
stark 7, 462.

Urorubrohaematin; v. F. Baum-
stark 6, 462.

V.

Vanille-Prduction 7, 282.

Vanillin, künstliche Darstellung;

von Tiemann und Haar -

mann 6, 453.

Veilchen als Eeagens; von
Stövenin 7, 369.

Veratrum viride, Jervin darin;

von Mitchell 6, 548.

Verbrennen, Mittel dagegen; von
de Breyne 6, 91.

Verdampfung und Diffusion;
von Odling 6, 157.

Vergiftung mit arsenhaltigen

Anilinfarben; von A. Huse-
mann 6, 219.
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Vergiftung mit Cpinkalium

7, 87.

— mit Blei durch Haare ; von
C r c k e r und Reichardt

7, 88.

— mit Samen vom Arachis hypo-
gaea; von Harker 6, 370.

Viscum quercinum, Anfrage

;

von Koch C, 84

W.

Wachs, Bienen-, Entdeckung des

Gemisches mit japanesischem

Wachs; von Mene G, 562.

— Buchen-; von F. A. Flücki-
ger 7, 8.

— japanisches, Schmelzpunkte; von

Roucher 7, 453.
— Reinigung 6, 475.
— Verfälschung mit Talg; von

Hardy 7, 76.

Warwickit; von Lawrence
6, 168.

Wasser, Ilestimmiing des Ab-
dampfrückstandes; V. C. G. Witt-
stein 7, 9.

— Füllung von Eisenwasser auf

Flaschen; von A. Husemann
7, 310.

— Gase darin; von E. Reichardt
6, 193

— lufthaltendes, Verhalten zu Blei;

von E. Vandevyvere 7, 39.

— Meer-, Einwiikung auf Blei; von

R. Kaj-ser 6, 405.

— Mineral-, zu Birresbom; von R.

Bender 1, 135.

— — Conradinsquelle bei Tarasp

;

von A. Husemann 7, 209.

— — von Deutschkreutz , Zusam-
mensetzung; von R. Fresenius

C, 66.

— — von St. Moritz; von A. Hu-
se mann 6, 97.

— — zu Tarasp; von A. Huse-
mann 6, 395.

Ulrichsquelle bei Tarasp; von
A. Husemann 7, 204.

— Mittel gegen Kesselstein; von 0.

Vibrans 6, 406.

— Schwefel-, Entstehung; von Po-
lacci 7; 446.

I Wasser, Bestimmung der Salpe-

I

tersäurc darin; von E. Hoff-
mann 6, 513.

I— Wirkung auf Blei ; von F o r -

j

dos C. 67.

[Wasserglas für die Chirurgie; v.

I

J. Regnauld 7, 262.

Wasserleitung und Beriese-
lung zu Danzig; von 0. Helm

7, 513.

Wasserstoff, Verhalten zu Koh-
lenoxyd; von C. Brodie 6, 159.

— und Jod, Verhalten der Gase

;

von G. Lemoine 7, 354.

Wasser s tofflegirung en ; von
Troost und Haute feuille

6, 442.
Wasserstoffsuperoxyd in der

Luft; v. E. Schöne 7, 356.

Wein, Bestimmung des Alkohols
darin; von Duclaux 7, 257.

— flüchtige Säuren; von Duc-
laux 7, 258.

— Port-, Verfälschung; v. Shutt-
leworth 6, 560.

— Roth-, Verhalten 6, 281.
— Verbesserung dess. ; von Mer-
rick 7, 259.

Weingeist, Bildung in Früch-
ten; von G. Lechartier und
F. Bellamy 7, 551.

— Vorkommen im Pflanzenreich;

von H. Gutzeit 7, 552.
— und Holzgeist, Erkennung;

von Berthelot 7, 549.

Weizen, Barytgehalt ; von H.
Drovorzak 7, 474.

Wickenkeime, Asparagin und
Leucin darin; von Gorup-Be-
sanez 7, 569.

Wickensamen, Vorkommen eines

Fermentes darin; von Gorup-
Besanez 7, 261.

Wismuth, Fällung durch Eisen;

von A. Starting . 7, 11.

— Gewinnung; von A. Valen-
ciennes 6, 69.

Wismuthkrystalle, Darstellung;

von R. Böttger 6, 70.

Wolframsäure als Reagens auf

Blut ; von C. Sonnenschein
6, 261.
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Wurmmittel, neues; von Ch.
Andrews 6, 88.

Wurmsamenöl , Untcrsucliung

von Faust und J. Homeyer
6, 470.
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des Bleichkalkes G, 356.

Wright, ätherische Ocle von Ar-

temisia, Andropogon und Melaleuca

6, 467.
— Derivate der Opiumalkaloidc

7, 72.

— Portugallöl 6, 85.

— Zusammensetzung von salzsaur.

Narccin 6, 263.

Würz, IL, Lignit von Grönland

6, 71.

Wyss, G. und E. Schacr, Cu-
bebencamphor 6, 316.

Y.

Yarnal , Vorkommen von 2 fach

kohlcns. Ammoniak 7, 438.

Yvon, Urin der Katze 7, 465.

z.

jZeller, A. und Abbot, Bildung

i des Glycols 6, 466.

'Zengcr, H. , Jod und Brom in

j

Süsswasserpflanzen 6, 137.

jZincke und Rinne, neues Dini-

j
trobcnzol 6, 451.

Zöllcr, Th. und E. A. Grete,
Zersetzung des xanthogensauren

Kalis 7, 559.

Zotta, V. v. , Zersetzung des Gly-

cerins 6, 4C3.

Zürn, Wirkung der Salicylsäure auf

Ilunde 7, 270.



Anzeigen:
In der C. F. Winter'schen Yerlagsliandluiig in Leipzig ist er-

schienen :

^Will, Dr. II., Professor in Giessen, Allleitimg zur che-
mischen Analyse zum Gebrauche im chemischen Labora-

torium zu Giessen. 10. Auflage. Mit einer Spectraltafel.

8. geh. 4 M. 60 Pf.

Tafeln zur qualitatlTen chemischen Analyse.
Neunte Auflage. 8. cartoimirt. 1 M. 60 Pf.

Löthrohr - Tahellcn. Ein Leitfaden zur chemischen Unter-

suchung auf trockenem Wege, für Chemiker, Hüttenieute

und Mineralogen. Von Dr. /. Hirschwalcl, Docent an der

Kgl. Gewerbe -Akademie zu Berlin. Mit zwei color. E,eac-

tionstafeln. 8, carton. Preis 2 M. 25 Pf.

In unserem Verlage ist soeben erschienen

;

Die Prüfung der Arzneimittel
mit Rücksiclit auf die wichtigsten enropäischeu Pharmakopoen,
nebst Anleitung- ziu* Revision der öffentlichen und der Haus-
Ai)otheken, Dispensir- und Mineralwasser- Anstalten, Drogen

-

und Materialwaaren - Handlungen.

Zum Gebrauch
für Medizinalbeamte, Aerzte, Apotheker und Drogisten.

Von

B. Hirsch,
Apotheker,

früher zu Grünberg in Schlesien, jetzt in Giessen.

Zweite vollständig neu bearbeitete Auflage.

108 Bogen, gr. 8. Geheftet Preis 27 Mark, in 2 Kattun -Bdn. 30 Mark,

in 1 Halbfranz -Band Preis 30,50 Mark

Berlin, im November 1875.

KönigliGhe Geheime Ober -Hofbuchdruckerei (E. v. Decker).

Neuer Verlag der H. Laupp^schen Buchhandlung in TüMngeii«

J
ahresbericht über die Fortscb ritte auf dem Grebiete der reinen

Chemie bearbeitet im Verein mit Dr. K. Anschütz in ilouu, Dr.

K. Heumann in Darmstadt, Dr. F. Herrmann in Würzbui-g, Dr. L.

Medicus in Würzbnrg, Prof, Dr. Ira Eemsen in Williamstown und

herausgegeben von Dr. W. Stadel, Prof. in Tübingen, ll. Jahrg.

Bericht für 1874. Lex. 8. lÄ 12. —



Verlag von Friedr. Tieweg: und Sohn iu IJraunschwcig:.
(Zu beziehen durch jede Uuchhandlunp^.)

Adolph Strecker's

Kurzes LehrlDucli der organischeii Chemie.
Bearbeitet vüu Dr. Johannes Wislicenus,

Professor der Chemie an der Universität zu Würzburg.

Zugleich als zweiter Band zu Regiiault-Strecker ' s Kur/eiii

Lehrbuch der Chcinic.

Sechste, durchaus neu bearbeitete Auflage.
Mit iu den Text eingcdrucktiu Jlolzstieheu. 8. gth.

Erste bis dritte Abtheiiuu}'. Preis h 4 Mark.

Lelirbiicli der Clieinie.
Kür den Unterricht auf Universitäten, technischen Lehranstalten und

fiir das Selbststudium.

Von

Dr. E. F. V. Gorup - Besanez,
ordentlieLcr Professor der Chemie und Director des cheniisehun Labora-

toriums an der üiüversität zu Erlangen.

Zweiter Band: Of'f/mi iscJie Chemie,
Fünfte, auf Grundlage der neueren Theorien vollständig umgearbeitete

und verbesserte Auflage. Mit in den Text eingedruckten Ilolzstichcn.

gr. 8. geh. Preis 13 Mark 60 Pf.

Verlag von Quandt &, Händel in Leipzig;

Die Verwertliuiig der

städtisclieii- und Industrie-Abfallstoffe.
Idit besonderer Kücksicht auf Dcsinfectiun , Städt<;reinigung, Leichen-

verbrennung und Friedhöfe. Von Dr. Ferdinand Fischer, Rcdacteur

von Dingler's polytechn. Jom-nal. Mit 25 Holzschnitten im Text.

Preis 4 M. 50 Pf.

Im Verlage der Buchhandlung des Waisenhauses in Halle a/S. ist

erschienen

:

Geist , R. , Oberlehrer an der Realschule I. Ordnung im

Waisenhaus Halle a/S. Krystallnetzc zur Bildung- der

wichtigsten Krystallformen durch Ausschneiden imd Zusam-

mcnkleben. Zum Gebrauch lür den Schul- und Selbstun-

terricht gezeichnet. 3 Hefte in Cartons mit 12 Tafeln.

1875. 4. geh. ä 1 Mk.

Heintz, Dr. Wilhelni, Ord. Professor der Chemie an der

Universität Halle. Leitfaden für die qualitative che-

misclic Analyse. 1875. gr. 8. 9Vj Bog. geb. 3 Mk. 50 rf.

HaUe, Buchdruckerei des Waisenhauses.
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